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  PROLOG


  Philadelphia, Anfang Dezember 1821


  Spencer Law, der fünfte Viscount von Ravenswood, saß mit seinem jüngeren Bruder Nat in einer lauten Schenke mitten in Amerika. Er leerte einen Becher Apfelwein nach dem anderen und versuchte zu vergessen. Aber es half alles nichts!


  Am nächsten Morgen würde Spencer in das von Unruhen gebeutelte England heimkehren– zurück zu einem geschwächten Parlament, einer unzufriedenen Bevölkerung und seinen Pflichten als Staatssekretär des Innenministeriums. Die Bürde der Verantwortung, die in den letzten Tagen von ihm genommen schien, würde wieder schwer auf seinen Schultern lasten.


  Spencer rief laut nach der Bedienung, was Nat sehr zu erheitern schien. „Nun mal langsam, alter Junge. Du wirst dich betrinken.“


  „Genau das habe ich vor.“


  „Der große Ravenswood ertränkt seine Sorgen? Ich erkenne dich kaum wieder! Normalerweise bist du viel zu beschäftigt damit, England vor dem Untergang zu bewahren, als dass du dir so etwas leisten könntest. Oder wolltest.“ Nat stützte seine Arme auf den schweren Eichentisch. „Du hast dich allerdings sehr verändert, seit wir vor zwei Wochen hier angekommen sind.“ Er legte den Kopf schräg und sah seinen Bruder an. „Das liegt an Dr.Mercers Tochter, nicht wahr?“


  „Sei nicht albern.“


  Aber schon ging ihm wieder das Bild Abigail Mercers durch den Kopf, die ihr Vater „meine Wildrose“ nannte. Eine passende Bezeichnung für eine Frau mit blattgrünen Augen, blütenzarter goldener Haut und einem wundervollen dunkelroten Mund …


  „Du hast ihr gestern ein Lied vorgesungen“, meinte Nat.


  „Ich habe ihr von der Hochzeit des Figaro erzählt, und sie wollte etwas daraus hören. Worauf willst du hinaus?“


  „Du hast in deinem ganzen Leben noch nie irgendjemandem etwas vorgesungen!“


  „Es gab nie einen Anlass dazu.“


  „Es wäre dir nie in den Sinn gekommen“, erwiderte Nat trocken. „Bis du Miss Mercer getroffen hast. Und plötzlich verbringst du den ganzen Tag damit, mit einem hübschen Mädchen aus Übersee zu plaudern …“


  „Was sollte ich denn sonst tun, während du mit ihrem kranken Vater Geschäfte machst?“ Spencer blickte in seinen Becher, der schon wieder leer war.


  „Du scheinst mich zumindest nicht vermisst und dich bestens mit ihr unterhalten zu haben.“


  Ganz genau. Sie war unterhaltsam, natürlich, unkompliziert– sehr amerikanisch und ganz anders als all diese englischen Misses, die sich von seinem Titel und seinem Vermögen beeindrucken ließen. Miss Mercer war ganz unbefangen und behandelte ihn, als wären sie beide einander ebenbürtig.


  Sie besaß sogar die Dreistigkeit, ihn wegen seiner ständigen Grübeleien aufzuziehen! Er kannte keine Engländerinnen, die so etwas wagen würden. Wegen seines gesellschaftlichen Ranges– oder weil sie von seiner Ernsthaftigkeit eingeschüchtert waren– konnten sie in seiner Gegenwart nie unbeschwert sein.


  Engländerinnen schienen auch kein Interesse an Diskussionen zu haben, geschweige denn an Politik. Aber Miss Mercer stürzte sich mit der für ihre Landsleute so typischen Zuversicht und Begeisterung in jede Auseinandersetzung.


  Sie faszinierte ihn.


  „Eigentlich“, fuhr Nat fort und riss Spencer aus seinen Gedanken, „bin ich sehr erfreut, dass ihr beide euch so gut versteht. Es könnte mir helfen, ihren Vater für mein Vorhaben zu erwärmen.“ Er straffte die Schultern. „Hast du dir mittlerweile überlegt, ob du mir etwas Geld vorstrecken kannst?“


  Spencer langte über den Tisch nach dem Becher seines Bruders. Noch war er nicht betrunken genug, um sich mit Nats finanziellen Eskapaden zu befassen. „Damit du deinen verrückten Plan, in Dr.Mercers Unternehmen einzusteigen, umsetzen kannst?“


  „Es ist ein guter Plan“, entgegnete Nat. „Ich weiß, dass du Vorbehalte gegen die Mercer Medicinal Company hast, aber aus den Geschäftsbüchern geht hervor, dass sich das Mittel in den letzten sieben Jahren sehr gut verkauft hat. Wäre Dr.Mercer nicht krank geworden, würde er jetzt ein reicher Mann sein, anstatt von seinen Gläubigern verfolgt zu werden. Er braucht nur jemanden wie mich, der das Unternehmen wieder auf Vordermann bringt, während er sich nicht um die Geschäfte kümmern kann.“


  „Er wird sich nie wieder um die Geschäfte kümmern“, berichtigte ihn Spencer. „Der Mann liegt im Sterben, Nat.“


  „Aber dann sollte er gerade an mich verkaufen!“ rief Nat ungerührt. „Und du hättest mich niemals nach Amerika begleitet, um dir die Firma anzusehen, wenn dir die Investition nicht auch lohnend erschiene.“


  Spencer ließ sich seufzend gegen die Wand sacken. „Ich konnte dich nicht alleine gehen lassen … bei deiner Vorgeschichte.“


  Nat schnaubte wütend. „Musst du mir meine Misserfolge immer wieder vorhalten? Du solltest dabei nie vergessen, dass ich immer nur versucht habe zu tun, was du wolltest. Ich habe dir gleich gesagt, dass ich für die Juristerei nicht tauge, aber du hast darauf bestanden, dass ich studiere– also habe ich es getan.“


  „Anscheinend nicht sehr gewissenhaft, sonst wärst du nicht durch die Prüfungen gefallen. Und was war mit der Marine? Nicht einmal mein Einfluss konnte deinen Rauswurf verhindern.“


  Nat verzog das Gesicht. „Ich bin eben für die Marine ungeeignet. Ich kann nicht einmal eine Kutsche geradeaus lenken!“ Er beugte sich vor und senkte die Stimme. „Aber ich weiß, dass ich mit der Firma Erfolg haben werde, weil ich gut mit Zahlen umgehen kann. Das ist auch der Grund, weshalb ich beim Spielen immer so viel gewonnen habe.“


  „Immer?“ Spencer trank den Apfelwein in Nats Becher aus. Wo zum Teufel steckte nur die Bedienung?


  „Gut, an einem Abend war ich leichtsinnig– und du musstest dafür bezahlen.“


  „Eine ziemliche Summe, soweit ich mich erinnere.“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber diesmal ist es anders. Der alte Mercer hat keine Wahl. Er will seine Firma nicht allein seiner Tochter vermachen, da er glaubt, ihr fehle der Geschäftssinn, um das Unternehmen aus den roten Zahlen zu führen. Aber wenn er niemanden findet, der als ihr Geschäftspartner einspringt, ist er gezwungen, alles irgendeinem ungeliebten Verwandten zu hinterlassen. Ich komme ihm doch wie gerufen und muss ihn nur noch davon überzeugen, dass er das auch so sieht.“


  Die mürrische Bedienung knallte zwei frisch gefüllte Becher auf den Tisch, und Spencer zog seinen mit Nachdruck zu sich heran. Auf die Vorstellung, dass Miss Mercer mit seinem Bruder zusammenarbeitete, musste er erst einmal einen tiefen Schluck trinken …


  Er durfte gar nicht daran denken, dass sie dann Nat, und nicht ihm, ihr schelmisches Lächeln zuwerfen würde. Spencer seufzte. Aber er würde nicht bleiben können, während Nat seinen waghalsigen Plan verfolgte. Nach dem plötzlichen Rücktritt des Innenministers wurde Spencer dringend in London gebraucht. Ob er wollte oder nicht, er musste sich damit abfinden, dass seine friedvolle Zeit in Amerika vorbei war.


  Spencer fluchte und nahm einen großen Schluck Apfelwein.


  Als er den Becher wieder absetzte, fragte er Nat: „Was meint eigentlich Evelina dazu? Du hast deiner zukünftigen Frau doch erzählt, dass du mit der schönen Abby Mercer ein Unternehmen führen willst?“


  Nat betrachtete seinen Bruder nachdenklich. „Evelina wird das verstehen. Sobald der alte Mann gestorben ist, werde ich seine Tochter auszahlen. Miss Mercer hat dann genügend Geld, um ihr Leben zu bestreiten, und mir gehört die Mercer Medicinal Company.“


  „Du hast keine Ahnung, wie man ein Unternehmen führt.“


  „Du wusstest auch nicht, wie man mit einem Gewehr umgeht, als Vater ein Offizierspatent der Armee für dich gekauft hat, und trotzdem hast du deinen Mann gestanden.“


  „Was blieb mir anderes übrig“, knurrte Spencer. Er missgönnte seinem Bruder die Freiheit, tun zu können, was er wollte. Spencer hatte diese Freiheit verloren, als sein älterer Bruder unerwartet gestorben war.


  „Zudem werde ich das Unternehmen nicht leiten“, fuhr Nat fort. „Dafür stelle ich einen Geschäftsführer ein.“


  In Spencers Kopf toste es, aber noch war er nicht völlig betrunken. „Und du willst, dass ich dir Geld dafür gebe.“


  Nat besaß den Anstand zu erröten. „Nicht die ganze Summe. Ich habe die letzten zwei Jahre sehr sparsam gelebt und etwas von meinem Unterhalt zurückgelegt. Ich brauche nicht viel.“


  Spencer verdrehte die Augen und griff erneut nach seinem Becher, aber Nat hielt seine Hand zurück. „Bald werde ich heiraten, und deshalb möchte ich etwas Sinnvolles mit meinem Leben anfangen– etwas, das ich will, und nicht etwas, das du für mich aussuchst.“ Ein mattes Lächeln huschte über Nats Gesicht. „Ich weiß, dass ich mit dem Projekt Erfolg haben kann. Also was sagst du dazu? Wirst du mir Geld schicken, wenn ich den alten Mercer so weit bekomme, meinem Plan zuzustimmen?“


  Spencer versuchte immer noch, Miss Mercers verführerische Lippen zu vergessen. Die er nie küssen würde, nie küssen konnte, selbst wenn er nicht abreiste. Er leerte seinen Becher. „Schreib mir, wenn ich wieder in London bin, und ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Nats Gesicht hellte sich auf. „Prächtig, alter Junge, ganz prächtig! Ich wusste, dass du mir helfen würdest.“ Nachdem diese Sache nun geklärt war, ergriff Nat seinen Becher mit Apfelwein. Während er trank, schaute er Spencer aufmerksam über den Rand seines Bechers hinweg an. „Du findest Miss Mercer also schön?“


  Durch das Getöse in seinem Kopf glaubte Spencer die Worte „In ihrer Schönheit wandelt sie wie wolkenlose Sternennacht“ zu hören.


  Nat blickte ihn entgeistert an. „Jetzt rezitierst du auch noch Gedichte!“


  Hatte er das laut gesagt? Spencer fluchte leise und schwang seinen leeren Becher in Richtung seines Bruders. „Ich zitiere immer Verse, wenn ich getrunken habe.“


  „Du musst sehr betrunken sein, um Byron zu zitieren. Oder sehr beeindruckt von Miss Mercer.“


  „Wer wäre das nicht?“


  „Manche Männer fänden ihren Teint zu dunkel …“, wandte Nat ein.


  „Manche Männer sind Dummköpfe.“ Spencer hob seinen Becher und runzelte die Stirn, als ihm einfiel, dass der Becher leer war.


  Mit einem leisen Lachen schob Nat ihm seinen eigenen Becher zu. „Mich überrascht einfach nur, dass es den großen Ravenswood nicht zu stören scheint, dass sie Halbindianerin ist.“


  „Hör auf, mich immer so zu nennen.“ Spencer wich Nats prüfendem Blick aus, als er den Becher seines Bruders nahm. „Halbindianerin oder nicht, sie ist nicht von schlechten Eltern. Die Familie ihres Vaters ist in Philadelphia sehr einflussreich, und der Vater ihrer Mutter war Häuptling der Seneca, eines Irokesenstammes.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie hat es mir erzählt.“


  „Ah ja. Während eurer ganzen Gespräche. Und war das alles, was ihr gemacht habt? Reden?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Grölendes Gelächter von einem der anderen Tische hallte in Spencers Kopf wider, und er rieb sich seine hämmernden Schläfen.


  „Du begehrst diese Frau … gib es zu. Wann immer du sie siehst, bekommst du diesen gewissen Ausdruck in den Augen …“


  „Red nicht solchen Unsinn.“ Und der Teufel hole den Bengel dafür, dass er so viel mitbekam!


  Nat beobachtete ihn genau. „Vielleicht solltest du versuchen, sie zu deiner Geliebten zu machen.“


  Spencer rang sich ein Lächeln ab. „Ihre leichtfertige Zuversicht würde mich binnen eines Monats in den Wahnsinn treiben.“ Er starrte gedankenverloren in seinen Becher und ließ sich Nats Vorschlag durch den Kopf gehen. Abby Mercer wäre seine Geliebte und würde ihre lebensfrohe Energie einzig darauf richten, ihn zu beglücken, ihn zu begehren und sich nackt mit ihm in seinem Bett zu wälzen …


  Eine lächerliche Vorstellung! Frauen aus gutem Hause ließen sich nicht dazu herab, die Geliebte eines Mannes zu werden. Außerdem hatte er keine Lust mehr, sich eine Geliebte zu halten. Die Rolle, die ihm bei diesen Arrangements zufiel, war nur ein schlechter Abklatsch der Rolle des Ehemanns, die ihm für immer versagt bleiben würde.


  „Ich vermute also richtig, dass es für dich nicht infrage kommt, sie zu heiraten“, sagte Nat süffisant.


  „Ganz genau.“


  „Auf mich machte sie einen erstklassigen Eindruck, aber dir ist sie wahrscheinlich nicht vornehm genug.“


  „Das hat damit nichts zu tun. Selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht heiraten.“


  „Weil du dein Auge schon auf eine andere geworfen hast?“ hakte sein Bruder nach.


  „Ganz sicher nicht.“ Spencer senkte seine Stimme. Sein Kopf drohte zu zerspringen, wenn er zu laut sprach. „Ich kann sie nicht heiraten, ich kann überhaupt niemanden heiraten.“


  „Natürlich kannst du. Du musst heiraten! Und das möglichst bald. Du bist siebenunddreißig und solltest endlich mit einer Frau ein geregeltes Leben beginnen.“


  „Ich kann nicht.“ Verdammt ärgerlich, dass nun auch noch seine Worte so verschwommen klangen. „Ich werde nie heiraten.“ Er bemerkte Nats düsteren Blick und fügte hinzu: „Das sollte dich glücklich machen– du oder dein Sohn werden alles erben.“


  „Ich will nicht alles erben!“ verkündete Nat entsetzt. „Evelina und ich werden völlig zufrieden sein mit dem, was du uns überlässt. Glaub also nicht, dass du dich so einfach aus der Verantwortung stehlen kannst. Ich habe keinerlei Verlangen danach, den Titel zu erben und für Pächter und Ländereien verantwortlich zu sein.“


  „Aber ein Unternehmen willst du leiten?“


  „Besitzen, nicht leiten. Das habe ich dir doch erklärt.“ Nat schaute finster drein. „Das Familienerbe interessiert mich nicht.“


  „Mich hat es auch nicht interessiert“, entgegnete Spencer. „Aber ein Mann hat seine Pflicht zu erfüllen. Deine ist es, einen Erben zu zeugen.“


  „Du liebe Güte, du meinst es ernst. Du hast wirklich nicht vor zu heiraten.“


  Spencer nickte und hatte auf einmal das Gefühl, seine Beine würden nachgeben. „Nein“, seufzte er. „Ich werde Junggeselle bis an mein Lebensende bleiben.“


  „Wieso? Das hat doch hoffentlich nichts mit Dora zu tun. Nur weil Vater und unsere Stiefmutter eine unglückliche Ehe geführt haben, heißt das nicht, dass es bei dir auch so sein muss.“


  Es steckte weitaus mehr dahinter, als Nat vermutete, aber Spencer wagte nicht, es ihm zu erläutern. Stattdessen starrte er missmutig in seinen leeren Becher. Nat rief nach mehr Apfelwein, und Spencer hob den Kopf, in dem sich jetzt alles drehte. „Ich darf nicht mehr. Ich bin betrunken.“


  „Noch nicht betrunken genug.“ Nat bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln. „Lass uns auf die Neuigkeit anstoßen, dass mein perfekter Bruder die selben Schwächen zeigt wie wir Normalsterbliche.“


  „Nicht perfekt“, murmelte Spencer, „ganz und gar nicht. Das ist das Problem, verstehst du?“


  „Nein, verstehe ich nicht.“ Wie durch ein Wunder tauchten zwei frisch gefüllte Becher auf, die Nat beide Spencer hinschob. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass du mir etwas erklärst.“


  1. KAPITEL


  Wenn er einen unerwarteten Gast ankündigt, kann auch dem besten Butler ein Fauxpas unterlaufen. Doch sollte er sich um die angemessene Etikette bemühen, denn man kann nie wissen, welche Bedeutung der Gast für den Haushalt seiner Herrschaft hat.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener, von dem Butler eines sehr bedeutenden Gentleman


  London, 15. April 1822


  Die zukünftige Braut war da, doch der zukünftige Bräutigam ließ seit zwei Stunden auf sich warten. Das Verlobungsdiner versprach zum Stadtgespräch der Saison zu werden.


  Spencer, der gegen seinen Willen Gastgeber dieses verhängnisvollen Abends war, ließ den Blick über die makellos gedeckte Tafel in seinem Londoner Stadthaus schweifen und seufzte. Wann würde er diesem freudlosen Ereignis ein Ende setzen und sich in sein Arbeitszimmer und zu seinem Cognac zurückziehen können?


  Dank seiner Geistesgegenwart und seinem Talent zu lügen ahnten seine Gäste jedoch nicht, welch ein Albtraum der Abend war. Solange er nicht wusste, warum Nat verschwunden war, würde er sie auch nicht in sein Geheimnis einweihen.


  Er blickte zu Lady Evelina hinüber, der zukünftigen Braut. Glücklicherweise schien sie ihm seine an den Haaren herbeigezogene Geschichte abgenommen zu haben. Wie eine Porzellanpuppe saß sie mit anerzogener Perfektion auf ihrem Stuhl; blonde Ringellocken rahmten ihre makellose Stirn, ihre Wangen waren rosig, aber nicht gerötet, und ihr Kleid hatte einen perfekt auf ihre Alabasterhaut abgestimmten Farbton.


  Als sie merkte, dass Spencer sie betrachtete, betupfte Evelina geziert ihre geschwungenen Lippen mit einer Damastserviette.


  „Ich hoffe wirklich, dass sie Nathaniel nicht die ganze Nacht über auf der Polizeiwache behalten. Stand in seiner Nachricht etwas darüber, wie lange es dauern könnte?“


  Diese verdammte erfundene Nachricht! „Nein, aber eine Weile werden sie ihn wohl dabehalten“, log Spencer mit der geübten Leichtigkeit des Spionagechefs, der er bis vor wenigen Jahren gewesen war. „Er wird eine Zeugenaussage gegen den Straßendieb machen müssen, den er gerade noch davon hatte abhalten können, einer Dame ihren Handbeutel zu stehlen.“


  „Wie mutig von ihm, den Schuft ganz alleine zu verfolgen“, meinte Evelina bewundernd. „Und ihn dann auch noch persönlich auf der Wache abzuliefern war sehr ehrenhaft von ihm.“


  „Ja, Nat ist ein wirklicher Ehrenmann.“ Diese Lüge fiel ihm wegen Evelinas schwärmerischer Gutgläubigkeit besonders schwer.


  Aber was blieb Spencer anderes übrig? Sich in einen heldenhaften Kampf für die Gerechtigkeit verwickeln zu lassen, war eine akzeptable Entschuldigung dafür, nicht zu seinem eigenen Verlobungsdiner zu erscheinen– doch das hieß noch lange nicht, dass man seine zukünftige Braut versetzen durfte. Solange Spencer nicht den Grund für Nats plötzliches Verschwinden kannte, würde er weiter lügen müssen. Andernfalls würden Evelina und ihre Mutter, die verwitwete Lady Tyndale, öffentlich gedemütigt. Und das würde Spencer niemals zulassen.


  Wo zum Teufel steckte Nat? Als Spencer ihn das letzte Mal eine Stunde vor dem Diner gesehen hatte, hatte sein Bruder keinerlei Andeutungen gemacht, sich aus der Affäre ziehen zu wollen. Und obwohl Spencers Butler McFee beobachtet hatte, dass Nat kurz darauf eine Nachricht erhielt, hatte niemand ihn das Haus verlassen sehen. Aber finden konnte ihn auch niemand, weder im Haus noch in seinen bevorzugten Lokalen in London.


  Nat war einfach verschwunden und– wie es schien– mit Absicht. In was für Schwierigkeiten konnte ein Mann innerhalb nur weniger Stunden geraten?


  Spencer seufzte. Seit seiner Rückkehr aus Amerika vor einem Monat hatte Nat sich seltsam benommen– er zeigte ein auffälliges Interesse für die Post, kam und ging, wie es ihm gefiel, hatte geheimnisvolle Zusammenkünfte und benahm sich überhaupt wie ein Mann, den noch der Hafer sticht, nicht wie einer, der sich auf seine Hochzeit vorbereitete.


  Und jetzt das. Wo um Himmels willen war er?


  „Nun, ich für meinen Teil bin ja überrascht, dass Nathaniel die Geistesgegenwart besessen hat, uns überhaupt eine Nachricht zukommen zu lassen“, verkündete Evelinas Mutter. „Aber so umsichtig ist er immer.“


  „Und ehrenhaft“, fügte ihre Tischnachbarin mit einer Spur Sarkasmus hinzu, „vergessen Sie bitte nicht, wie ehrenhaft er ist.“


  Jetzt steckte auch noch Lady Brumley ihre Nase in die Angelegenheit! Spencer fluchte leise. Warum nur hatte Evelinas Mutter eine Frau eingeladen, die eine bekannte Klatschkolumnistin war? Er hätte sich die Gästeliste genauer anschauen sollen!


  Aber wegen der innenpolitischen Krise in England war ihm keine Zeit geblieben, sich um die Planung des Verlobungsdiners zu kümmern, um dessen Ausrichtung Lady Tyndale ihn gebeten hatte. Also hatte er ihr alles Weitere überlassen, und damit war aus der von ihm geplanten familiären Zusammenkunft ein gesellschaftliches Ereignis geworden. Das hatte er nun davon, die Verantwortung einer Frau zu übertragen, die wenig intelligent, aber über die Maßen eitel war!


  Und übermorgen musste noch der Verlobungsball durchgestanden werden, den Lady Tyndale zum Glück in ihrem Haus gab. Spencer schauderte bei dem Gedanken. Wahrscheinlich hatte Evelinas Mutter alles eingeladen, was Rang und Namen hatte.


  Wenn es denn überhaupt einen Ball geben würde … In Anbetracht von Nats Verschwinden konnte man da nicht mehr so sicher sein.


  Spencers Miene verfinsterte sich. Er wollte verdammt noch mal, dass Nat endlich sesshaft wurde! Neunundzwanzig war ein gutes Alter, um zu heiraten, und die zwanzigjährige Evelina war wie für ihn geschaffen. Sie war in diesen Nichtsnutz verliebt, seit sie ein junges Mädchen war. Und was wollte ein Mann denn mehr?


  „Diese Nachricht von Ihrem Bruder“, begann Lady Brumley, „könnten wir die auch einmal zu Gesicht bekommen, Ravenswood? Ich werde über dieses Ereignis in der Zeitung berichten und möchte jedes Detail über Mr.Laws edle Tat wissen.“


  Was diese neugierige Frau wirklich wollte, war, einen Skandal aufzudecken! Sie hatte ihm seine Geschichte offensichtlich nicht abgenommen. Genau das hatte ihm noch gefehlt: Lady Brumley, die mit spitzer Feder ihren Vermutungen in ihrer berüchtigten Kolumne freien Lauf ließ.


  „Ich dachte, Sie hätten Ihre eigenen Quellen.“ Scheinbar gelangweilt nippte Spencer an seinem Rotwein. „Oder sind Sie es leid, Ihre Fakten zu prüfen?“


  Sie zahlte ihm seinen Sarkasmus mit gleicher Münze heim: „Ich fürchte, wenn ich bis morgen warte, werde ich nur noch die offizielle Version hören. Auf Grund Ihrer Position im Innenministerium gehe ich nicht davon aus, dass ich von irgendeinem Wachmann oder Friedensrichter mehr erfahren würde, als Sie ihnen zu erzählen gestatten.“


  „Stimmt.“ Spencer setzte sein Glas ab. „Aber ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was es zu wissen gibt.“


  Er warf verstohlen einen Blick auf die Uhr und konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Zwei Stunden und dreizehn Minuten! Vielleicht hatte Nat sich doch nicht einfach nur aus dem Staub gemacht. Könnte er tatsächlich in Schwierigkeiten geraten sein? Aber wie? Und weswegen?


  „Ich würde die Nachricht trotzdem gerne sehen …“, setzte Lady Brumley erneut an.


  „Wissen Sie, Mylord“, unterbrach Evelina, „Nathaniel hat mir und Mama alles von seinem letzten Besuch in Amerika erzählt, aber von Ihnen haben wir noch gar nichts darüber erfahren.“


  Spencer schaute das Mädchen überrascht an. Die höfliche Evelina fiel nur selten jemandem ins Wort, schon gar nicht der resoluten Lady Brumley. Vielleicht durchschaute sie die Situation ja besser, als er vermutet hatte.


  Als die allgemeine Aufmerksamkeit sich Evelina zuwandte, errötete sie, blickte aber unverwandt Spencer an. „Wie hat es Ihnen in Amerika gefallen? Sie waren ja nur kurz da. Nat war begeistert. Er sprach in den höchsten Tönen von den Mercers und zeigte sich sehr beeindruckt von Dr.Mercers medizinischem Met.“ Sie lächelte ihre Zuhörer an. „Das ist ein Mittel gegen Verdauungsstörungen.“


  „Nie davon gehört“, warf Lady Brumley ein. „Und Sie können mir glauben, dass ich alle Mittel gegen Verdauungsbeschwerden kenne.“


  „Es wird bislang nur in Amerika vertrieben, Mylady.“ Evelina nahm sich mit zitternden Händen etwas von dem Spargel. „Aber Nathaniel glaubt, dass es sich auch hier gut verkaufen könnte. Als Gegenleistung für eine Teilhaberschaft an der Firma vertreibt Nathaniel das Mittel in England.“


  Spencer hatte nichts von Nats Plänen gewusst. Was hatte sein Bruder ihm noch verschwiegen?


  Lady Brumley warf Spencer einen vorwurfsvollen Blick zu. „Sind Sie wahnsinnig geworden, Mylord? Warum erlauben Sie Ihrem Bruder, ein so waghalsiges Projekt zu verfolgen?“


  „Aber nein“, wandte Evelina schnell ein. „Nathaniel hält das Vorhaben für sehr gewinnbringend. Seine Lordschaft glaubt das ebenfalls– er hat bereits Investitionen zugesagt.“


  „Stimmt das, Ravenswood?“ fragte Lady Brumley. „Sie unterstützen diesen Unsinn?“


  „Ich bin immer auf der Suche nach einer guten Geldanlage.“ Tatsächlich hatte Nat ihn noch nicht um Geld gebeten, und Spencer erinnerte sich nur dunkel an die Nacht, in der er so betrunken gewesen war, dass er Nat anscheinend finanzielle Hilfe zugesichert hatte. „Ich hatte zwar nur wenig Zeit, mich in Mercers Firma umzusehen, aber alles machte einen sehr soliden Eindruck.“


  „Nathaniel ist fest entschlossen, das Unternehmen zum Erfolg zu führen“, fuhr Evelina fort. „Sie müssen wissen, er hat eigene Anteile an der Firma. Natürlich muss er noch die Tochter des Arztes an der Firma beteiligen. Aber da Miss Mercer die Einzige ist, die die Rezepturen für die Medizinmischungen kennt, braucht er ohnehin ihre Hilfe.“


  Abigail Mercer. Spencer fluchte innerlich. Er hatte die Amerikanerin für einige Stunden vergessen, aber es bedurfte nur ihrer Erwähnung, um ihm ihr Bild erneut in Erinnerung zu rufen– ihr strahlendes Lächeln, die neckenden grünen Augen, ihre von der Sonne gebräunte Haut. Warum konnte er dieses Bild nicht verdrängen? Nur zwei Wochen hatte er mit ihr verbracht, und dennoch suchte sie seine Gedanken seit Monaten heim.


  „Dann hat Nat … äh … Ihnen von Miss Mercer erzählt?“ Spencer aß eine Gabel voll Tauben-Pastete. Was nur mochte Nat berichtet haben, ohne sofort Evelinas Eifersucht zu wecken?


  „Oh ja“, antwortete Evelina. „Das arme Ding hat ihre Mutter sehr früh verloren, und jetzt ist auch noch ihr Vater todkrank. Und mit sechsundzwanzig ist sie immer noch nicht verheiratet! Wenn ihr Vater stirbt, wird es noch schwieriger für sie werden, einen Mann zu finden. Nathaniel sagt, dass sie zudem schwarze Haare und einen dunklen Teint hat und unansehnlich wie eine Krähe ist.“


  Spencer hätte sich beinahe verschluckt. Seit wann konnte Nat so gut lügen wie sein älterer Bruder? „Ich glaube, dass es weniger an Miss Mercers Aussehen als vielmehr an den Umständen liegt, dass sie unverheiratet ist.“


  „Ach ja?“ meinte Evelina interessiert.


  „Ihr Vater war lange Zeit krank. Da sie sein einziges Kind ist, musste sie allein die Pflege übernehmen, so dass ihr nicht viel Zeit blieb, sich nach einem passenden Ehemann umzuschauen.“ Ganz zu schweigen davon, dass einige Gentlemen sie sicher auch ablehnten, weil sie Halbindianerin war. „Aber ich bin sicher, dass sie doch noch einen Mann finden wird. Sie ist eine wunderbare Frau mit einem guten …“


  Er verstummte. Alle Frauen am Tisch blickten ihn jetzt mit wachsender Neugier an. Verdammt! Normalerweise verstand er sich darauf, nichts zu sagen, was den klatschsüchtigen Damen der Gesellschaft irgendeinen Anlass zu Spekulationen bieten würde, aber er musste in Gedanken zu sehr mit Nats geheimnisvollem Verschwinden beschäftigt gewesen sein.


  Nach dem verschmitzten Funkeln in Lady Brumleys Augen zu urteilen, war es nun zu spät, den Schaden zu beheben.


  „Sie scheinen recht viel über Miss Mercer zu wissen“, verkündete die Klatschtante. „Vielleicht ist sie ja nicht ganz so unansehnlich, wie Ihr Bruder behauptet. Wie hat sie Ihnen denn gefallen, Ravenswood?“


  Die Antwort blieb ihm glücklicherweise erspart, da die Tür zum Speisesaal sich öffnete und sein Butler eintrat. McFee näherte sich dem Tisch und beugte sich zu Spencer hinunter. Als dieser feststellte, dass McFees ansonsten gerötetes schottisches Gesicht ganz blass war, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Was gibt es?“ fragte er leise.


  „Ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mylord.“


  Wahrscheinlich hatte McFee Neuigkeiten von Nat. Spencer erhob sich und wandte sich seinen Gästen zu. „Ich bitte um Ihr Verständnis, aber ich muss Sie für einen Moment allein lassen.“


  Unter dem Gemurmel höflicher Zustimmung eilte Spencer aus dem Speisesaal. McFee folgte ihm auf den Fersen, und sobald er die Tür geschlossen hatte, fragte Spencer: „Was ist passiert?“


  „Eine Frau erwartet sie.“


  Spencers Gesicht verfinsterte sich. McFee benutzte den Ausdruck „Frau“ nur für eine bestimmte Sorte Damen. Wenn Nat jetzt schon irgendein Flittchen mit einer Nachricht schickte … „Was will sie?“


  „Mit Ihnen sprechen.“


  „Über meinen Bruder?“


  „Nein, Mylord.“


  Spencer atmete erleichtert auf. „Dann teilen Sie ihr bitte mit, dass sie morgen wiederkommen soll. Ich habe für so etwas heute Abend keine Zeit.“


  „Sie hat darauf bestanden. Und ich glaube, Sie sollten mit ihr reden.“


  Spencer zog bei dieser anmaßenden Äußerung seines Butlers eine Augenbraue hoch.


  „Warum? Wer ist sie?“


  „Wissen Sie … nun … das heißt …“


  „Um Himmels willen, nun spucken Sie es schon aus!“ rief Spencer ungeduldig. „Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“


  McFee nahm eine Haltung verletzter Würde an. „Sie behauptet, Lady Ravenswood zu sein. Ihre Frau.“


  „Meine was?“


  Seine Stimme hallte durch den Gang bis in die prächtige Vorhalle mit den hohen Decken, in der Abigail Mercer mit ihrer Dienerin Mrs.Graham wartete. Abby spitzte die Ohren. „Ich glaube, Seine Lordschaft ist über unsere Ankunft unterrichtet worden.“


  „Gott sei Dank“, meinte Mrs.Graham düster. „So wie dieser Mr.Soundso von einem Butler sich benommen hat, habe ich mich schon gefragt, ob er uns überhaupt Seiner Lordschaft melden würde.“


  Abby verkniff sich ein Lächeln. Mrs.Graham arbeitete schon seit Ewigkeiten für die Mercers: zunächst als Abbys Kinderfrau und später als guter Geist der Familie. Obwohl die Witwe langsam in die Jahre kam und zudem ihre Launen hatte, konnte sich Abby nicht vorstellen, ohne sie auszukommen. „Ich hatte befürchtet, wir hätten uns in der Tür geirrt, vor allem wegen all der Kutschen vor dem Haus. Seine Lordschaft scheint Gäste zu haben, wenngleich ich nicht verstehen kann, warum er das am Abend unserer Ankunft …“


  „Mich interessiert eigentlich nur, warum er niemanden zum Hafen geschickt hat, um uns abzuholen. Haben Sie ihm denn nicht mitgeteilt, mit welchem Schiff wir ankommen, Mylady?“


  „Natürlich habe ich das. Es ist seltsam, dass Seine Lordschaft so wenig Interesse für unser Wohlergehen zeigt.“


  Lärm am anderen Ende der Halle, sich öffnende und schließende Türen und das Gemurmel mehrerer Stimmen ließen Abby aufhorchen.


  Mrs.Graham runzelte die Stirn. „Seine Lordschaft klang ohne Zweifel überrascht, als er von unserer Ankunft erfuhr. Aber ich denke, Mylady …“


  Abby brach in Gelächter aus. „Du liebe Güte, würden Sie bitte aufhören, mich so zu nennen? Es ist schon schlimm genug, dass Sie darauf bestanden haben, dass ich dieses lächerliche Korsett trage. Aber ein ‚Mylady‘ in jedem Satz ist wirklich zu viel des Guten.“


  Mrs.Graham rümpfte die Nase. „Sie sind jetzt eine Viscountess und gewöhnen sich am besten daran.“


  „Ich fühle mich nicht wie eine Viscountess. Ich kann mir selbst Lord Ravenswood kaum als Viscount vorstellen. In Amerika wirkte er eher wie ein Gentleman vom Lande. Ich fühlte mich in seiner Gesellschaft immer wohl.“


  „Es wird auch Zeit, dass ein paar Männer endlich merken, was für ein prächtiges Mädchen Sie sind. Aber die ganze Sache mit der Ferntrauung hat mir nicht gefallen, und der arme Mr.Nathaniel Law, der für seinen Bruder einspringen musste …“


  „Da es keine Liebesheirat war, kann ich wohl kaum romantisches Benehmen von Seiner Lordschaft erwarten.“


  Wenngleich, die Art wie er sie manchmal angesehen hatte während der zwei Wochen, die er in Amerika gewesen war … Allein der Gedanke daran jagte ihr einen Schauer freudiger Erwartung über den Rücken.


  Mit Mühe besann sie sich wieder auf die praktische Seite ihrer Abmachung.


  „In seinen Briefen stand, dass er mich heiraten würde, da er ‚Respekt und Bewunderung‘ für mich empfindet. Dieselben Gefühle hege ich auch für ihn.“ Und weshalb sollte seine Bewunderung im Laufe der Zeit nicht zu Liebe werden?


  Vielleicht empfand er schon jetzt mehr für sie, als er in einem unpersönlichen Brief eingestehen wollte. Wieso hätte er sonst eine alte Jungfer aus Amerika geheiratet, die noch dazu Halbindianerin war? Sein großes Haus bestätigte nur ihre Vermutung, dass der gut aussehende, kluge und liebenswürdige Lord Ravenswood jede englische Lady haben könnte– wenn er nur wollte.


  Aber er hatte sich für sie entschieden. Der Gedanke ließ ihr Herz höher schlagen.


  Wieder öffnete und schloss sich eine Tür, aber diesmal folgte dem Gemurmel vom anderen Ende der Halle das Geräusch von Schritten. „Ich glaube, er kommt.“


  „Der Herr stehe uns bei!“ Mrs.Graham strich sich eine Locke ihres ergrauenden roten Haares aus der Stirn. „Schnell, Mylady, geben Sie mir etwas von dem Met für meinen Atem.“


  „Gute Idee.“ Obwohl der Met eigentlich für medizinische Zwecke gedacht war, verlieh es doch auch einen wunderbar süßen Atem. Abby nahm ihre kleine Flasche aus dem gewebten Beutel, den sie an einer Kordel um ihr Handgelenk trug, und gab ihrer Dienerin das Fläschchen.


  Mrs.Graham öffnete es, nahm einen Schluck, schnitt eine Grimasse und gab es Abby zurück. „Das Zeug schmeckt wirklich widerlich.“


  „Aber der Geruch macht das wieder wett, finden Sie nicht?“ Abby setzte die Flasche an ihre Lippen, atmete tief das betörende Aroma von Rosmarin und Orangenöl ein und nahm dann einen kleinen Schluck.


  Die Schritte waren auf halbem Wege verstummt, und wieder war Gemurmel zu vernehmen. Abby ließ die Flasche schnell in ihrem Handbeutel verschwinden. Warum kam Lord Ravenswood nicht einfach zu ihnen?


  „Wie schaue ich aus?“ Als sie an ihrem zerknitterten Reisekleid herunterblickte, stöhnte Abby. „Oh, wie furchtbar! Ich möchte nicht, dass er mich so sieht!“


  „Wenn man bedenkt, welche Strapazen Sie auf sich genommen haben, um überhaupt hierher zu kommen, machen Sie dafür einen sehr hübschen Eindruck.“ Mrs.Graham stellte sich vor sie und strich Abbys schwarzen Rock aus geripptem Taft glatt. „Sie hätten mich Ihr Korsett enger schnüren lassen sollen. Dieses Kleid muss ordentlich geschnürt sein, um richtig zu fallen.“


  Abby schnaubte. „Ich platze jetzt schon aus allen Nähten und kann kaum atmen.“


  Mrs.Graham schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Sie sind es nur nicht gewohnt, das ist alles. Ihre Mutter, Gott hab sie selig, hätte Sie nicht mit ihren seltsamen Vorstellungen davon abhalten sollen, sich ordentlich zu kleiden.“


  „Seltsame Vorstellungen“ war Mrs.Grahams höfliche Umschreibung für alles, was Abbys Mutter, die dem Stamme der Seneca angehörte, sich von den Vorstellungen und Traditionen der Indianer bewahrt hatte. „Mama hatte Recht damit, dass Korsetts nicht gesund sind“, entgegnete Abby.


  „Aber feine Damen müssen sie tragen, vor allem in England. Sie wollen doch nicht, dass diese Engländer denken, Sie wären irgendein Mädchen vom Lande, das nicht dafür taugt, eine Viscountess zu sein, oder?“


  „Was hat das zu bedeuten?“ polterte eine tiefe Stimme hinter ihnen los.


  Mit einem kleinen Schrei wirbelte Mrs.Graham herum, und Abby fuhr erschrocken zusammen. Hinter einem Treppenabsatz tauchte der Viscount persönlich auf, den untadeligen Mr.McFee an seiner Seite.


  Mein Ehemann, rief Abby sich bei dem Anblick Seiner Lordschaft ins Gedächtnis. Und der Himmel stehe ihr bei, was für ein Mann! Sie hatte ihn noch nie für einen offiziellen Anlass gekleidet gesehen: Seine breiten Schultern füllten den doppelreihigen Frack mühelos aus, und der Stoff seiner figurbetonten Hosen spannte sich über seinen muskulösen Beinen.


  Bis auf das Hemd war er ganz in Schwarz gekleidet. Seine dunkle Kleidung, die silbergrauen Augen und sein sich rasch verfinsterndes Gesicht erinnerten sie an Hino, den Donnergott aus den Erzählungen der Seneca-Indianer, die sie von ihrer Mutter kannte. Hino, der Blitz, Donner und Sturm in sich vereinte.


  Der Viscount kam eilig näher, und als er gebieterisch vor ihr stand, musste sie hörbar schlucken. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Und wieso blickte er sie so streng an? Das hatte er noch nie getan. „Mylord, es scheint, dass wir Sie überrascht haben, aber …“


  „Das haben Sie tatsächlich.“ Seine knappen Worte ließen sie frösteln. Dann wanderte sein Blick von ihrem Gesicht weiter nach unten. „Sie tragen Trauer.“


  Sie nickte. „Papa ist vor zwei Monaten gestorben.“


  Sein finsteres Gesicht hellte sich auf. „Dann möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen.“


  „Danke. Es war natürlich absehbar, aber dennoch … vermisse ich ihn.“


  „Natürlich tun Sie das“, sagte er mit teilnahmsvoller Stimme.


  Gott sei Dank! Für einen Moment hatte sie ihn für einen Fremden gehalten und nichts mehr von dem aufmerksamen Gentleman in ihm gesehen, den sie in Amerika kennen gelernt hatte.


  Er kam näher, und ihr schlug sein vertrauter Duft von Bergamotte entgegen.


  „Der Tod kommt immer unerwartet, meine Liebe, ganz gleich, wie sehr man versucht, sich darauf vorzubereiten.“


  Seine Anteilnahme ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Sie wischte sie weg, und sein Gesicht nahm einen noch sanfteren Ausdruck an.


  Er drückte ihr sein Taschentuch in die Hand. „Ich verstehe jetzt, weshalb Sie hier sind. Ich vermute, dass Sie nach England gekommen sind, um mit meinem Bruder über geschäftliche Angelegenheiten zu verhandeln.“ Als sie aufhörte, ihre Tränen zu trocknen, und ihn mit offenem Mund anstarrte, lächelte er. „Verzeihen Sie mir, Miss Mercer, wenn ich zunächst etwas kurz angebunden war, aber mein Butler muss sich geirrt haben, als er Sie mir meldete. Er sagte, dass meine Frau hier auf mich warte, und ich …“


  „Er hat sich nicht geirrt.“ Ihre Finger schlossen sich krampfhaft um sein Taschentuch. Er hatte sie Miss Mercer genannt! Du lieber Himmel, er wollte doch nicht etwa leugnen … „Sie wissen sehr genau, dass wir verheiratet sind.“


  Sein Lächeln erstarb. „Das wäre mir neu.“


  Abby schaute sich Hilfe suchend nach Mrs.Graham um, aber die gute Frau stand nur da und starrte Lord Ravenswood fassungslos an, scheinbar sprachlos auf Grund seiner Dreistigkeit, mit der er alles abstritt.


  Abby rief sich ins Gedächtnis, dass sie die Nachfahrin eines großen Seneca-Häuptlings war, und straffte die Schultern. „Dann sollten Sie vielleicht erklären, was Sie in Ihren Briefen meinten, als Sie schrieben, dass Sie mich zu heiraten wünschten.“


  Sein Gesicht verfinsterte sich erneut. „Ich habe Ihnen keine Briefe geschrieben.“


  „Aber ich habe sie doch hier bei mir!“ Sie war jetzt wirklich beunruhigt und durchsuchte ihren Handbeutel, bis sie die Briefe gefunden hatte, und hielt sie ihm entgegen. „Hier … die sind von Ihnen!“


  Er nahm die Briefe und überflog sie kurz. Als er seinen Blick wieder hob, blitzte es in seinen Augen. „Ich sehe diese Briefe zum ersten Mal, Madam.“


  Sie bekam kaum noch Luft, und das lag nicht nur an dem verflixten Korsett. „Aber es ist Ihre Unterschrift!“


  „Nein, das ist sie nicht. Ich gebe zu, dass es eine sehr gute Fälschung ist, aber eben eine Fälschung. Außerdem passt sie nicht einmal zur Handschrift der Briefe.“


  Sein unheilvoller Blick ließ vermuten, dass er von ihr die Erklärungen erwartete, die eigentlich von ihm kommen sollten.


  „Natürlich nicht. Ihr Bruder teilte mir mit, dass Ihr Sekretär die Briefe geschrieben und Sie sie nur unterzeichnet haben. Aber Nathaniel versicherte mir auch, dass Sie selbst sie diktiert hätten und …“


  „Nat hat Ihnen diese Briefe gegeben?“


  „Ja. Er sagte, sie seien Paketen beigelegt gewesen, die er von Ihnen bekam.“


  Er überflog die Briefe noch einmal, wobei jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich. „Ja, das ist tatsächlich Nats Schrift.“


  Panik begann in Abby aufzusteigen. „Sie meinen, dass er sie geschrieben hat? Warum sollte er … ich bestehe darauf, mit Ihrem Bruder zu sprechen.“


  „Da werden Sie sich gedulden müssen“, entgegnete Spencer scharf. „Er ist praktischerweise vor ein paar Stunden verschwunden, und wir versuchen seitdem vergebens, ihn zu finden.“


  Du lieber Himmel! Jetzt ergab alles für Abby einen Sinn. Nathaniel war es gewesen, der die Heirat als Gegenleistung für eine Teilhaberschaft an Papas Firma ausgehandelt hatte. Er war es gewesen, der sie und Papa davon überzeugt hatte, dass Lord Ravenswood sehr an der Verbindung mit ihr interessiert sei. Und es war Nathaniel gewesen, der ihre Mitgift an sich genommen hatte.


  Wie betäubt suchte Abby in ihrem Handbeutel nach dem etwas offizieller aussehenden Dokument. Als sie es gefunden hatte, hielt sie es Spencer mit zitternder Hand hin. „Und das bedeutet vermutlich auch, dass Sie von nichts wissen.“


  Lord Ravenswood nahm das Dokument argwöhnisch entgegen und begutachtete es. Als er wieder aufblickte, hatte sein Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck angenommen. „Es tut mir so Leid, Miss Mercer …“


  „Nein“, flüsterte sie. „Nein, das glaube ich nicht. Sie können nicht wirklich meinen …“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich meinem Bruder nicht die Befugnis erteilt habe, irgendeine Heirat zu arrangieren. Ich kann mir nicht erklären, weshalb er das getan hat. Ich gebe zu, dass er ein oder zwei Mal meine Unterschrift gefälscht hat, aber das war nur Spielerei, und ich hätte mir nie träumen lassen, dass er jemals so etwas tun würde.“


  „Grundgütiger“, murmelte Mrs.Graham und begann sich hektisch Luft zuzufächeln, als würden sich gerade all ihre Träume in Luft auflösen.


  Und auch Abby schien ihre Hoffnungen begraben zu müssen. Lord Ravenswood hatte nie vorgehabt, sie zu heiraten. All die Gefühle, die sie ihm zugeschrieben hatte, die süßen Tagträume ihres gemeinsamen Lebens, die sie heraufbeschworen hatte, waren allesamt ihre eigenen Hirngespinste gewesen. Hirngespinste, die Nathaniel für sich zu nutzen gewusst hatte.


  Das ganze Ausmaß ihrer Demütigung wurde ihr bewusst und schlug wie eine kalte Welle über ihr zusammen. Hier war sie, in England, ihre spärlichen Ersparnisse fast völlig aufgebraucht, ihrer Mitgift und der Firma ihres Vaters beraubt …


  Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Sie versuchte, tief durchzuatmen, aber das verflixte Korsett hinderte sie daran, und plötzlich begann sich der ganze Raum um sie herum zu drehen, und die kleinen Punkte bildeten einen einzigen großen Punkt, der alles andere ausblendete, und sie versank in Dunkelheit …


  2. KAPITEL


  Lassen Sie sich niemals von ungeschliffenen Dienstboten anderer Herrschaften zu schlechtem Verhalten verleiten. Ihre Herrschaft wird es Ihnen danken, und den anderen Dienstboten bleibt es überlassen, die ihre zu verärgern.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Sobald Spencer bemerkte, dass Miss Mercer erblasst war, fürchtete er das Schlimmste. Als ihre Knie nachgaben, ließ er alle Papiere fallen und fing die junge Frau gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  Ihr Kopf fiel zurück, als er ihren kraftlosen Körper hochhob. Sie sah wirklich elend aus– und das war alles seine Schuld.


  „Jetzt sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben … Sie Engländer, Sie!“ schrie Mrs.Graham. „Wie können Sie es wagen, sich so gegenüber meiner Herrin zu verhalten, die in ihrem ganzen Leben niemandem etwas zu Leide getan hat?“


  Während er auf Miss Mercers sonst so lebendiges Gesicht blickte, aus dem nun alle Lebensgeister verschwunden zu sein schienen, nahm Spencers Besorgnis stetig zu. Verdammt, sie hätte schon längst wieder zu sich kommen sollen!


  „Sie haben es sich anders überlegt, nicht wahr?“ fuhr Mrs.Graham aufgebracht fort. „Oder haben mit Ihrem Bruder einen Plan ausgeheckt, um an die Mitgift zu kommen?“


  „Es gibt eine Mitgift?“ murmelte er. Das konnte nur ein schlechter Traum sein.


  „Sie wissen sehr wohl, dass es eine Mitgift gibt!“


  „Nein. Aber scheinbar wusste es mein Bruder.“ War das der Grund, warum Nat diese verrückte Sache geplant hatte? Wegen einer Mitgift?


  „Ja, den Eindruck habe ich auch!“ Mrs.Grahams Stimme nahm an Schärfe zu. „Ihr Bruder ist nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Dieb! Und wenn Sie glauben, dass ich ruhig zuschaue, wie Sie meine Herrin ausplündern, dann …“


  „Was ist denn das für ein Geschrei?“ ließ sich eine Stimme aus dem Hintergrund vernehmen.


  „Ist Nathaniel gekommen?“ fragte eine andere, jüngere Stimme.


  Spencer drehte sich um und stellte fest, dass Lady Tyndale und Evelina ihn und die Frau in seinen Armen fragend anschauten. „Nein. Gehen Sie bitte zurück in den Speisesaal.“


  „Wer ist diese Frau?“ erkundigte sich Evelina.


  „Die Gattin Seiner Lordschaft“, verkündete Mrs.Graham mit dem Brustton der Überzeugung, „soeben aus Amerika angereist.“ Sie sammelte die Papiere ein, die Spencer hatte fallen lassen, und übergab sie Evelina.


  Spencer wusste nicht, was er zuerst tun sollte: sich weiter um die immer noch Besorgnis erregend bewusstlose Miss Mercer kümmern oder eine Erklärung abgeben, über die er sich selbst noch im Unklaren war. Er entschied sich für das dringendere Anliegen.


  „McFee“, wandte er sich an seinen Diener, „kümmern Sie sich mit Mrs.Graham darum, dass das Gepäck der Damen hereingebracht wird. Alle anderen kehren bitte in den Speisesaal zurück– dies ist eine private Angelegenheit. Ich komme so bald wie möglich nach.“


  Mit Miss Mercer in seinen Armen schritt Spencer den Gang hinunter. Er musste sie an einen Ort bringen, wo es warm war und sie wieder zu Kräften kommen konnte. Zu seinem Arbeitszimmer mit dem behaglichen Kaminfeuer war es nicht weit.


  Ihr flacher Atem und die kränkliche Färbung ihres sonst so frischen Gesichts gaben ihm Anlass zur Sorge. Noch nie war eine Frau seinetwegen ohnmächtig geworden. Und dass es nun gerade diese Frau war, die in Amerika immer so stark und glücklich gewirkt hatte, bereitete ihm größtes Unbehagen.


  Gefälschte Briefe? Eine Heiratsurkunde? Eine gestohlene Mitgift? Was zum Teufel war in seinen Bruder gefahren?


  Die Antwort fiel ihm plötzlich siedend heiß ein. Es musste etwas mit Nats Absichten auf die Teilhaberschaft zu tun haben! Warum sonst hätte der Schuft sich vorhin aus dem Staub machen sollen? Er musste von Miss Mercers Ankunft in England erfahren haben und war schleunigst in Deckung gegangen.


  Daran tat er auch gut! Wenn dieser Trottel irgendwann wieder auftauchte, würde Spencer ihn so lange verprügeln, bis er auch noch sein letztes bisschen Verstand verloren hätte.


  Als Spencer sein Arbeitszimmer erreichte, vernahm er, wie Mrs.Graham allen, die es hören wollten, von seiner Ferntrauung mit Miss Mercer berichtete. Was für ein heilloser Schlamassel!


  Dennoch, seine größte Sorge galt zunächst einmal Miss Mercer. Immer noch reglos, lag sie weich und warm in seinen Armen. Aber als er sie behutsam auf eine Chaiselongue legte und von ihr nicht den leisesten Laut vernahm, vergrößerte sich seine Besorgnis schlagartig.


  Riechsalz. Er brauchte Riechsalz! Aber wo sollte er das in seinem Junggesellenhaushalt auftreiben?


  Sein Blick fiel auf Miss Mercers Handbeutel. Er öffnete ihn hastig und war erleichtert, ein Fläschchen darin zu finden. Er drehte den Verschluss ab und hielt Miss Mercer die Flasche unter die Nase.


  Als sie den ersten Hauch der süßlichen Kräutermischung einatmete, seufzte Abby tief auf, und ihre zarten Augenlider öffneten sich flatternd. Gott sei Dank! Er stellte die Flasche auf den Boden und nahm Abbys Hände in die seinen. Die Kälte ihrer Finger beunruhigte ihn.


  „Miss Mercer“, begann er mit gesenkter Stimme, „geht es Ihnen gut?“


  „Was … was ist passiert?“


  „Sie sind in Ohnmacht gefallen. Was kann ich tun, damit es Ihnen wieder besser geht? Möchten Sie etwas Wein? Oder vielleicht einen Brandy?“


  „Kor… Korsett“, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Du lieber Himmel– hatte sie ihren Verstand zusammen mit ihrem Bewusstsein verloren? „Wie bitte?“


  „Ich bekomme keine Luft“, wisperte sie atemlos. „Das … Korsett. Ich bin … nicht gewohnt … eins zu tragen.“


  Als sie die Verschlüsse an der Vorderseite ihres Kleides zu öffnen begann, verstand er, was sie ihm zu sagen versuchte. Er beobachtete sprachlos, wie sie weiter ihr Kleid aufknöpfte, sich aus dem engen Oberteil wand und es auf ihre Hüften fallen ließ, um an die Rückenschnürung ihres Korsetts zu kommen. Fasziniert betrachtete er ihre wunderbare goldbraun schimmernde Haut, die über der Spitzenverzierung ihres Unterkleides sichtbar wurde.


  Abby versuchte wieder zu Atem zu kommen und schaute zu ihm auf. „Helfen Sie mir“, bat sie.


  Mit schnellen Schritten war Spencer bei der Tür und schloss sie. Dann wandte er sich wieder Abby zu und drehte sie vorsichtig auf die Seite. Aber als er die Verschnürungen ihres Korsetts lockern wollte, musste er feststellen, dass sie sorgfältigst verknotet waren.


  „Schneiden Sie sie einfach durch“, hauchte sie. „Befreien Sie mich von diesem Ding.“


  Mit entschlossener Miene holte er ein Papiermesser von seinem Schreibtisch. Aber er merkte bald, dass es gar nicht so leicht war, die engen Schnüre zu lösen. Er musste sein Messer behutsam unter dem Stoff des Korsetts ansetzen und geduldig eine Verschnürung nach der anderen durchtrennen, bevor das unselige Kleidungsstück endlich nachgab.


  Mit einem erleichterten „Ahhh“ entspannte sich Miss Mercer und atmete tief durch.


  „Ich werde nie verstehen, warum Frauen solche Folterinstrumente tragen“, murmelte Spencer und legte das Messer beiseite.


  „Normalerweise trage ich so etwas nicht.“ Abby rollte sich wieder auf den Rücken, das Oberteil ihres Kleides hing ihr zerknittert um die Taille, und das Korsett bedeckte nur noch locker ihr Unterkleid. „Aber Mrs.Graham bestand darauf, dass eine Viscountess unbedingt ein Korsett anzuziehen habe, also …“, sie atmete wieder tief ein, „Mrs.Graham dachte, es sei der Situation angemessen.“


  Eine Viscountess. Schuldgefühle übermannten Spencer. Nat mochte sie zwar im Hinblick auf Spencers Wunsch, sie zu heiraten, hinters Licht geführt haben, aber sie hatte allen Grund gehabt, seinem Bruder zu glauben. Die amerikanischen Gerichte würden sowohl die Briefe als auch die Heiratsurkunde so lange als gültig anerkennen, bis Spencer das Gegenteil beweisen konnte. Nur wie um alles in der Welt sollte er das tun?


  Er merkte, dass hinter ihm jemand das Zimmer betreten hatte.


  „Geht es ihr besser?“ fragte Evelina schüchtern.


  „Mir scheint, es könnte ihr gar nicht besser gehen“, antwortete Lady Brumley trocken.


  Spencer stöhnte. Nun war Lady Brumley sogar schon in sein Arbeitszimmer vorgedrungen!


  „Also wirklich, Lord Ravenswood“, fuhr die Klatschkolumnistin unbeirrt fort, „Sie hätten ruhig warten können, bis Ihre Gäste gegangen sind, bevor Sie … äh … Ihren ehelichen Pflichten nachkommen.“


  Verdammt! Bis jetzt hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, welchen Eindruck es erweckte, wenn seine „Frau“ hier mit halb geöffnetem Kleid und gelöstem Korsett auf der Chaiselongue lag und er sich wie ein Wüstling über sie beugte. Er richtete sich hastig auf.


  „Seine Lordschaft hat lediglich versucht, für mein Wohlbefinden zu sorgen“, erklärte Miss Mercer.


  „Davon bin ich überzeugt.“ Lady Brumley bückte sich, um die Flasche aufzuheben, die Spencer auf den Boden gestellt hatte. „Was ist das? Etwas, um für Ihr … mmh … Wohlbefinden zu sorgen?“


  „Das ist Riechsalz!“ fuhr Spencer sie an.


  „Es ist der Met“, verkündete Miss Mercer.


  Dann platzte Mrs.Graham ins Zimmer. „Oh Mylady, geht es Ihnen gut?“ Sie erfasste mit einem Blick die Situation und blickte Spencer voller Entsetzen an. „Was hat der Unmensch Ihnen angetan?“


  „Raus!“ Spencer hatte genug von dieser Farce. „Alle raus! Ich möchte einen Moment allein sein mit Miss … mit meiner … Gehen Sie jetzt, und gönnen Sie einem Mann sein Privatleben.“


  „Mylord, Sie müssen mich das erklären lassen …“, setzte Abby an und richtete sich auf.


  Ihr Korsett fiel dabei völlig herunter und gab den Blick auf ihr Unterkleid frei, dessen Material so hauchdünn war, dass ihre dunklen Brustspitzen deutlich zu erkennen waren.


  Einen Augenblick lang standen alle wie erstarrt da, auch Spencer. Er konnte seinen Blick nicht von Miss Mercer abwenden, die sich hier ihres Korsetts entledigte, als sei sie geradewegs seinen erotischen Junggesellenträumen entstiegen.


  Dann schrie Lady Tyndale auf: „Aber meine Gute, Ihr Kleid!“, was Spencer aus seiner Erstarrung riss.


  Er stellte sich vor die Chaiselongue, um Abby vor den Blicken des stetig größer werdenden Publikums zu schützen, das nun in sein Arbeitszimmer drängte. „Verlassen Sie jetzt das Zimmer. Alle! Sie auch, Mrs.Graham. Ich werde mich um Ihre Herrin kümmern.“


  Widerstrebend zog sich die Dienerin zusammen mit den anderen zurück, die alle aufrichtig entrüstet wirkten. Sogar die neugierige Lady Brumley trat schweigend den Rückzug an– allerdings nicht, ohne das kleine Fläschchen eingesteckt und Spencer mit einem viel sagenden Blick bedacht zu haben.


  Eine himmlische Stille senkte sich über sein Arbeitszimmer– bis Spencer eine klägliche Stimme hinter sich hörte: „Ich … ich bekomme das Kleid nicht zu.“


  Er drehte sich zu Miss Mercer um. Sie hatte das Korsett abgelegt, sich bereits wieder in die Ärmel ihres Kleides gezwängt und versuchte nun vergebens, es zu schließen.


  „Ohne das Korsett kann ich das Oberteil nicht zumachen … weil … nun …“


  Er zwang sich, seinen Blick von der Stelle ihres Körpers abzuwenden, die sie daran hinderte, ihr Kleid zu schließen. Stattdessen zog er schnell seinen Frack aus und legte ihn ihr um die Schultern. Dabei atmete er wieder einen Hauch des süßlichen Kräuterduftes ein, der sie umgab. Lieblich, sinnlich, betörend …


  Oh Gott, er musste aufhören, sich solchen Vorstellungen hinzugeben!


  „Danke, Mylord“, murmelte sie, „ich fing gerade an, mich etwas … bloßgestellt zu fühlen.“


  „Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht Ihr Korsett zerschneiden sollen.“


  Sie lächelte ihn an. „Hätten Sie das nicht getan, wäre ich umgekommen.“ Sie senkte den Kopf. „Ich komme mir sehr dumm vor. Ich bin noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen.“


  Mit einem Seufzer setzte er sich neben sie. „Unter den gegebenen Umständen war das nur verständlich. Mein Bruder wird viel zu erklären haben.“


  „Sie meinen, weil er die Heirat mit einem Mann arrangiert hat, der mich gar nicht will?“ platzte sie heraus. Sie warf ihre Beine entschlossen über den Rand der Chaiselongue und begann ihre Röcke zu ordnen. „Es war dumm von mir, allen seinen Beteuerungen zu glauben. Ich hätte wissen müssen, dass Männer wie Sie nicht irgendeine unbedeutende Amerikanerin heiraten. Aber Ihr Bruder war sehr überzeugend …“


  Vielleicht sollte er ihre Vermutung richtig stellen, dass sie als seine Ehefrau nicht tauge. Aber das würde auch bedeuten, ihr zu erklären, dass er überhaupt nicht vorhatte, jemals zu heiraten, was wiederum zu den üblichen Fragen führen würde. Da er darauf keine andere Antwort als die Wahrheit hatte– die er sich aber weigerte, jemand anderem anzuvertrauen–, war es besser, das Thema gar nicht erst anzusprechen.


  Aber er musste herausfinden, wie weit er rechtlich in die Sache verstrickt war. Und dazu musste er ihr einige Fragen stellen.


  Er betrachtete ihr Gesicht. Es hatte schon wieder etwas Farbe, und Abby sah nicht so aus, als würde sie gleich wieder in Ohnmacht fallen. Eine bessere Gelegenheit als diese würde es vielleicht nicht geben, die Angelegenheit zu ergründen. „Mrs.Graham erwähnte eine Mitgift. Stimmt es, dass mein Bruder diese an sich genommen hat?“


  Abby begegnete gelassen seinem Blick. „Ja.“


  Spencer fluchte leise. Er hatte gehofft, dass alles nur ein Hirngespinst ihrer aufgebrachten Dienerin gewesen war. „Aber wie war das möglich? Ihr Vater hätte die Bankanweisung doch sicher auf meinen Namen ausgestellt. Und Nat hätte sie nicht ohne meine Zustimmung einlösen können.“


  Sie schauderte bei der Erinnerung. „Leider bestand meine Mitgift aus Goldmünzen, die Papa angespart hatte. Er verwahrte sie zu Hause, bis ich heiraten würde.“


  Spencer fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Konnte diese Nacht überhaupt noch schlimmer werden, als sie schon war? „Ich wage ja kaum zu fragen, aber wie hoch war die Mitgift?“


  „Papa ließ sie für Ihren Bruder in englischen Pfund schätzen, und soweit ich mich erinnere, handelte es sich um etwa fünftausend Pfund.“


  Ja, die Nacht konnte tatsächlich noch schlimmer werden. Fünftausend Pfund war eine Summe, die einen Mann durchaus in Versuchung führen konnte, dessen jährliches Einkommen nicht annähernd so hoch war. „Miss Mercer, vielleicht sollten Sie mir erklären, wie es eigentlich zu dieser Hochzeit kam.“


  „Gerne.“ Obwohl sie sich aufrecht hielt, konnte er aus dem Zittern ihres Kinns schließen, wie sehr sie um Fassung rang. „Nachdem Sie Philadelphia verlassen hatten, war Nathaniel sehr aufmerksam Papa gegenüber.“


  Den Vornamen seines Bruders aus ihrem Mund zu hören, machte ihn plötzlich wütend. „Und scheinbar auch Ihnen gegenüber! Sie reden sehr vertraut von ihm.“


  Sie reckte trotzig ihr Kinn. „Er bat mich darum, da ich ja nun bald seine Schwester sein würde.“


  Spencer seufzte. „Ja, richtig. Erzählen Sie weiter.“


  „Papa hatte schon immer vorgehabt, die Hälfte seines Unternehmens meinem Mann zu überlassen, wer auch immer das sein würde. Er hoffte sehr, dass Ihr Bruder mich heiraten würde, aber Nathaniel beteuerte, sein Herz sei bereits vergeben.“ Ihre schönen Augen funkelten. „Vermutlich war auch das eine Lüge.“


  „Nein“, versicherte ihr Spencer, „das stimmt tatsächlich. Seine Verlobte ist heute Abend sogar anwesend. Sie kam vorhin als Erste ins Arbeitszimmer.“


  „Oh.“ Abby betrachtete angelegentlich ihre Hände. „Die elegante, junge blonde Dame.“


  „Die beiden haben schon seit einiger Zeit vor zu heiraten.“ Spencer stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, da ihm seine Unruhe nicht länger erlaubte, still zu sitzen. „Heute Abend war das Verlobungsdiner der beiden, aber Nat ist nicht erschienen.“


  Abby runzelte die schöne Stirn. „Könnte er von meiner Ankunft in England erfahren haben?“ Sie dachte einen Moment nach. „Aber ja, natürlich! Ich habe Ihnen doch einen Brief geschrieben. Er muss ihn abgefangen haben.“


  „Das würde zumindest erklären, warum er in der letzten Zeit ein so auffälliges Interesse an der Post hatte. Wie viele Briefe haben Sie mir geschrieben?“


  „Zwei. Einen gleich nach unserer Hochzeit und einen weiteren wegen der Reise. Für mehr war keine Zeit.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Aber den ersten gab ich Nat mit, als er zurückreiste.“


  „Ich verstehe. Und nachdem er den zweiten Brief auch unterschlagen hatte, wird er jemanden zum Hafen geschickt haben, der nach Ihrem Schiff Ausschau hielt und ihn dann benachrichtigte.“ Spencer fluchte innerlich. „Was auch die Nachricht erklären würde, die Nat kurz vor seinem Verschwinden erhalten hat.“


  Die Gründlichkeit, mit der dieser Plan ausgearbeitet worden war, erschreckte Spencer. Welchen Zweck konnte Nat damit verfolgen? Sich die Mitgift mitsamt der Firma anzueignen? Nat hatte schon viele Dummheiten in seinem Leben begangen, aber nie hatte er etwas gestohlen.


  Spencer setzte sich nachdenklich an seinen Schreibtisch. „Sie haben mir von unserer Ferntrauung erzählt …“


  „Ja. Nachdem Nathaniel klar wurde, dass Papa das Unternehmen nur meinem Onkel oder aber meinem Ehemann hinterlassen würde, versuchte er Papa umzustimmen.“ Ihre Stimme bekam einen bitteren Unterton. „Ich hätte ihm gleich sagen können, dass er damit keinen Erfolg haben würde. Papa war immer sehr daran gelegen, dass ich eine gute Partie mache. Er wollte allen beweisen, dass meine indianische Abstammung dem nicht im Wege stünde. Er stellte meinetwegen Haus- und Tanzlehrer ein, kaufte mir Bücher über gesellschaftliche Umgangsformen …“


  Sie seufzte. „Aber da Nathaniel mich nicht heiraten wollte, beharrte Papa auf seinem Plan, das Unternehmen seinem eigenen Bruder zu vermachen. Um also überhaupt an einen Teil meiner Erbschaft zu kommen, hätte ich bei meinem Onkel leben müssen.“


  „Keine sehr verlockende Aussicht, wie ich vermute.“


  Ein freudloser Ausdruck trat in ihre dunklen Augen. „Papas Familie hat sich wegen seiner Heirat mit meiner Mutter schon vor Jahren von ihm losgesagt. Ich bin davon überzeugt, dass mein Onkel mich nur bei sich aufnehmen würde, damit ich ihm in der Firma behilflich bin, aber ich würde behandelt werden wie … nun ja …“


  „Eine arme Verwandte. Oder schlimmer.“


  Sie nickte. „Das war natürlich nicht in Papas Sinne, aber er traute mir auch nicht zu, dass ich das Unternehmen alleine führen könnte. Deshalb hätte er es so gerne gesehen, dass ich heirate.“


  „Und nachdem Nat ihm in dieser Hinsicht nicht entgegenkam, wurde ich zum Opferlamm auserkoren.“


  „Wenn Sie wollen, können Sie das natürlich so betrachten“, erwiderte sie gereizt. „Aber davon ganz abgesehen, behauptete Nathaniel zwei Monate nach Ihrer Abreise, einen Brief von Ihnen erhalten zu haben, in dem Sie mich in den höchsten Tönen priesen.“ Sie spielte verlegen mit den Ärmeln seines Fracks und fügte mit sanfter Stimme hinzu: „Ich hätte wohl besser daran getan, dem keinen Glauben zu schenken, aber Sie müssen auch zugeben, dass … nun … dass Sie und ich einige sehr angenehme Gespräche geführt haben. Und deshalb dachte ich … ich meinte …“


  „Ja, ich ahne, worauf Sie hinauswollen.“ Er hatte ihr zwar nie Avancen gemacht, aber sein Verhalten war einnehmend genug gewesen, um Nats Behauptungen glaubwürdig erscheinen zu lassen.


  „Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie mich einmal wegen meines ‚naiven amerikanischen Optimismus‘ aufgezogen haben, der eines Tages mein Untergang sein würde?“ Sie wendete ihren Blick ab, und eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. „Sie hatten allem Anschein nach Recht.“


  „Ich versichere Ihnen, dass es mir keinerlei Genugtuung bereitet, mich in dieser Hinsicht bestätigt zu sehen, Miss Mercer. Vor allem da es mein Bruder ist, der Ihren Ruin bewirkt hat.“


  Sie winkte ab. „Nathaniel sicherte Papa zu, dass er im Gegenzug für eine fünfzigprozentige Teilhaberschaft– die andere Hälfte ginge an Sie als meinem Ehemann– unsere Heirat in die Wege leiten würde. Aber wegen Papas schlechtem Gesundheitszustand und Ihrer momentanen Unabkömmlichkeit in England müsse eine Ferntrauung stattfinden.“


  „Ihr Vater stimmte einem derart seltsamen Vorschlag zu?“


  „Scheinbar litt auch er unter ‚naivem amerikanischem Optimismus‘.“ Als ihr auffiel, dass Spencers Miene sich bei dieser sarkastischen Bemerkung verfinsterte, wurde ihr Ton wieder weicher. „Ich nehme an, er sah einfach keinen anderen Ausweg. Ihm war es sehr wichtig, mich nach seinem Tode versorgt zu wissen. Und er hatte Sie sehr zu schätzen gelernt.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Spencer verärgert. „Ich vermute, dass sich nicht allzu oft ein Viscount nach Philadelphia verirrt.“


  Sie schaute ihn verletzt an. „Ich hatte gehofft, Sie würden uns besser kennen. Aber ich habe mich wohl getäuscht.“ Sie reckte trotzig das Kinn. „Ich bin keine Heiratsschwindlerin, Mylord. Ich habe meine eigene Mitgift … zumindest hatte ich eine, bevor Ihr Bruder sie mir nahm.“ Je länger sie redete, desto weiter hob sich ihr stolzes Kinn. „Papa war weniger an Ihrem Titel und Ihrem Vermögen interessiert als an Ihrem Charakter. Er schätzte Sie, weil er annahm, dass Sie ein guter Mensch seien. Wie wenig er doch wusste! Ich bin mir sicher, hätte er geahnt …“


  „Ich bin geradezu ernüchtert, Miss Mercer“, erwiderte Spencer amüsiert. „Bitte fahren Sie doch fort.“


  Sie zögerte etwas verunsichert. Dann fuhr sie fort: „Wir vollzogen die Ferntrauung, und Ihr Bruder sprang als Ihr Stellvertreter ein.“


  „Und niemand hatte irgendwelche Zweifel an dem Ganzen?“


  Ihr Kopf schoss empor, und ihre Augen funkelten bedrohlich. „Warum sollte jemand Zweifel haben? Alle hatten Sie persönlich kennen gelernt. Es gab die Briefe mit den Heiratsversprechen. Ihr eigener Bruder machte sich für die Verbindung stark. Wie hätten da Zweifel aufkommen sollen?“


  „Ich verstehe, was Sie meinen.“


  Nur leicht besänftigt, zog sie sich seinen Frack, der ihr immer wieder von den Schultern rutschte, bis unter das Kinn. Spencer hatte den Eindruck, dass ihr vielleicht kalt war. Er stand auf und stocherte in der Glut, bis im Kamin wieder ein wärmendes Feuer brannte.


  „Kurz nach der Hochzeit“, erzählte sie weiter, „verkündete Ihr Bruder, dass er abreisen müsse, da er schon viel zu lange von seiner Verlobten getrennt sei. Er schlug vor, dass Mrs.Graham und ich ihm folgen sollten, sobald Papa gestorben sei. Dann nahm er die Goldmünzen und ging.“


  Spencer wandte sich vom Feuer ab und blickte sie an. „Und nicht einmal das kam Ihrem Vater merkwürdig vor?“


  „Ich informierte ihn nicht.“ Sie lächelte schwach. „Er war zu dem Zeitpunkt schon sehr krank, und ich wollte ihn nicht beunruhigen. Er starb kurz nach der Abreise Ihres Bruders.“ Mit erstickter Stimme fuhr sie fort: „Ich glaube, dass Papa nur noch darauf gewartet hat, mich versorgt zu sehen. Er konnte so stur sein.“


  „Viele Eltern sind so.“ Spencer schaute zu dem mächtigen Schreibtisch hinüber, der einst seinem Vater gehört hatte. Nachdem Theo, Spencers älterer Bruder, gestorben war, hatte sein Vater sich eine schwere Lungenentzündung zugezogen. Aber der alte Mann hatte so lange am Leben festgehalten, wie er nur konnte, in der Hoffnung, noch mitzuerleben, dass Spencer aus dem Krieg zurückkehrte und Theos Platz als sein Nachfolger einnahm. Unglücklicherweise arbeitete Spencer damals bereits als Spion– bis ihn die Nachricht vom Tod seines Bruders und der Krankheit seines Vaters endlich erreichte, war sein Vater tot.


  Ohne jemals von Spencers Unzulänglichkeit als Erbe erfahren zu haben.


  „Nachdem Papa gestorben war“, begann Miss Mercer erneut und riss Spencer aus seinen düsteren Gedanken, „traf ich alle Vorkehrungen für das Begräbnis, verkaufte die wenigen Habseligkeiten und verließ unser Haus, das Papa meinem Onkel vermacht hatte. Dann kamen wir hierher.“


  Ihre Geschichte erklärte viel, aber noch nicht alles. „Ich verstehe nun, wieso Ihr Vater der Verbindung zugestimmt hat– aber warum Sie? Warum haben Sie sich bereitwillig auf eine Ferntrauung mit einem Mann eingelassen, den Sie kaum kannten?“


  Mit einem Seufzer zog sie sich Spencers Frack wieder bis unter das Kinn. „Sie haben nicht zufällig die Briefe gelesen, die ich Ihnen gegeben habe, Mylord?“


  „Nein.“ Er klopfte prüfend seine Taschen ab, bis ihm einfiel, dass er die Briefe auf den Boden hatte fallen lassen. Er fluchte. Zweifellos hatten diese Klatschweiber in der Halle eine vergnügliche Zeit bei der Lektüre! „Was stand denn in ihnen?“


  „Es wird Sie hoffentlich freuen zu hören, dass Sie mir sehr überzeugend auseinander gesetzt haben, weshalb es für mich besser sei, Sie zu heiraten, als bei meinem ungeliebten Onkel zu leben.“


  „Ah ja. Es war also eine praktische Entscheidung?“


  „Nun ja … nicht ganz. Sie müssen wissen, dass Ihr Bruder ein wirklich vorzüglicher Lügner ist, und er schrieb mir einige sehr … schöne Dinge. Ich hätte wohl stutzig werden müssen, als er in einem seiner Briefe sogar anfing, poetisch zu werden, und schrieb, dass ich ‚in Schönheit wandelte wie wolkenlose Sternennacht‘.“ Im Schein des jetzt kräftig brennenden Kaminfeuers war ihr wehmütiges Lächeln zu erkennen. „Aber da ich solche Komplimente nicht gewohnt bin, wollte ich sie wahrscheinlich einfach glauben.“


  Spencer atmete tief ein. Der Teufel sollte Nat dafür holen, dass er sich daran erinnert hatte, was Spencer in dieser Nacht gesagt hatte, als er so betrunken gewesen war! „Ich habe ihm diese … äh … Gedichtzeile tatsächlich einmal rezitiert, als wir über Sie sprachen.“


  Sie blickte zu ihm auf. „Oh! Tatsächlich?“


  Als er den hoffenden Ausdruck in ihrem Gesicht sah, wünschte Spencer, er hätte die Begebenheit nicht erwähnt. „Ich versuchte ihm zu erklären, welchen Eindruck Sie auf andere Gentlemen machen könnten.“


  Ihre Augen funkelten belustigt. „Ich verstehe. Und dafür haben Sie ein Gedicht rezitiert?“


  „Ich war sehr betrunken“, gestand er mürrisch. „Es war mein letzter Abend in Philadelphia, Nat und ich waren etwas trinken. Männer reden viel Unsinn, wenn sie betrunken sind. Aber ganz offensichtlich hat mein Bruder mein Geschwätz für eigene Zwecke genutzt.“


  Ihre Belustigung war nun verflogen. „Sie meinen, um mir meine Mitgift und Papas Firma zu stehlen?“


  „Davon gehe ich aus.“ Spencer schüttelte den Kopf. „Wenngleich es mir als eine aberwitzige Methode erscheint, um an Geld zu kommen. Meinem Bruder muss doch klar gewesen sein, dass Sie früher oder später hier auftauchen würden.“


  „Natürlich wusste er das. Schließlich hat er unsere Überfahrt nach England bezahlt.“


  3. KAPITEL


  Der kluge Dienstbote räumt den Bedürfnissen seiner Herrschaft immer Vorrang ein, denn wenn sich die Herrschaft wohl fühlt, geht es dem Dienstboten auch gut.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer schaute sie fassungslos an. „Mein Bruder hat Ihre Überfahrt bezahlt?“ wiederholte er.


  „Wie, glauben Sie, wären wir sonst hierher gekommen? Papa hatte nie ein großes Vermögen. Zudem dachte er ja, ich wäre verheiratet, und hat mir nur wenig Geld hinterlassen. Nach der Beerdigung und der Zahlung seiner Schulden war kaum noch genug übrig für unseren Reisebedarf.“


  „Aber warum sollte Nat Ihre Überfahrt bezahlen, nachdem er Ihnen die Mitgift gestohlen hat?“


  „Woher soll ich das wissen?“ Als sie sich seinen Frack wieder bis unter das Kinn zog, nahm sie in jeder Faser Spencers markanten Geruch wahr. „Vielleicht meldete sich sein Gewissen, oder er hoffte, dass Sie für die Unkosten aufkämen. Da er Ihr Bruder ist, wissen Sie vielleicht, warum er das getan hat.“


  „Ich habe keine Ahnung.“ Lord Ravenswood ging auf dem kostbaren Perserteppich auf und ab. „Ich kann mir nicht denken, was mein Bruder im Schilde führt.“


  „Vielleicht tun wir ihm unrecht. Er könnte gute Absichten gehabt haben, zum Beispiel mich aus meiner ausweglosen Situation zu retten.“


  „Indem er Sie ermutigte, einen Mann zu heiraten, der Sie gar nicht heiraten wollte?“


  Sie zuckte zusammen. „Sind Sie sicher, dass Ihr Bruder das auch so sah? Ich habe mich ja auch täuschen lassen.“


  Seine Lordschaft blieb stehen und fuhr sie an: „Das lag allein daran, dass Sie den Luftschlössern Glauben schenkten, die mein durchtriebener Bruder für Sie und mich errichtete.“


  Sobald sie das Gefühl hatte, in ihm den Mann wieder zu erkennen, den sie einmal gemocht hatte, machte er alles wieder zunichte. „Ich hatte keinen Grund, an den Aussagen Ihres Bruders zu zweifeln. Für Sie mag das unglaublich klingen, aber ich war wirklich der festen Überzeugung, Sie würden mich mögen.“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem sich die Verzweiflung eines ganzen Lebens Bahn brach. „Ich mag Sie noch immer, aber ich will Sie trotzdem nicht heiraten.“


  „Das haben Sie mir nun klar zu verstehen gegeben. Übrigens nicht zum ersten Mal.“


  „Es tut mir Leid, Miss Mercer. Ich versichere Ihnen, dass meine Gereiztheit nichts mit Ihnen zu tun hat. Sie sind eine attraktive Frau, die jeder Mann gerne zu der Seinen machen würde, aber …“


  „Sie sind eben nicht ‚jeder Mann‘. Seien Sie unbesorgt, ich verstehe, was Sie meinen.“ Seit sie ihn in seinem Zuhause erlebt hatte, verstand sie das wirklich nur zu gut. „Sie sind ein englischer Viscount von Rang, Namen und politischem Einfluss. Die Tochter eines amerikanischen Arztes zu heiraten, wäre Ihnen nicht unbedingt förderlich.“


  „Das ist nicht der Grund.“ Er ging zurück an seinen Schreibtisch, einem gewaltigen Möbelstück aus Mahagoni mit aufwendigem Schnitzwerk, und begann seine Unterlagen zu sortieren. „Ich befinde mich in einer entscheidenden Phase meiner politischen Karriere. Die Regierung steckt in einer Krise, und ich bin im Innenministerium unabkömmlich. Ich kann mir keine zusätzlichen Probleme aufbürden.“


  „Seit wann ist eine Ehefrau ein zusätzliches Problem?“


  „Seit wann sind die Gründe, die ich habe, nicht zu heiraten, Ihr Problem?“ entgegnete Spencer.


  Er warf ihr einen bedrohlichen Blick zu, doch sie hätte auch so verstanden, worauf er hinauswollte. Seine Angelegenheiten gingen sie nichts an. Sie gehörte nicht hierher und würde es niemals tun. Und das wussten sie beide.


  Dieser Unsinn mit seiner Karriere war nur die höfliche Umschreibung dafür, dass ihr der standesgemäße Hintergrund fehlte, der für die Frau eines Viscounts wünschenswert war. Darauf hätte sie schon früher kommen können, wenn nicht der liebenswürdige Gentleman, den sie in Amerika kennen gelernt hatte, den Eindruck vermittelt hätte, über solchen Konventionen zu stehen. Aber nun sah sie sich einem Viscount gegenüber, der seine Rolle sehr ernst nahm, der in einem prächtigen Stadthaus lebte und sie zudem für eine Heiratsschwindlerin hielt.


  Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und grub ihre Finger in das weiche Leder der Chaiselongue. „Vielleicht beobachtete Ihr Bruder Ihren Widerstand gegen die Ehe mit wachsender Besorgnis. Könnte er Sie vielleicht ohne Ihr Wissen verheiratet haben, um Sie so endlich in den Stand der Ehe zu zwingen? Wie ich hörte, ist es in England die Pflicht des ältesten Sohnes, zu heiraten und einen Erben zu zeugen.“


  Spencer nickte kurz. „Ja, weil der Älteste der Alleinerbe ist. Woraus aber folgt, dass die jüngeren Söhne sonst alles daransetzen, dessen Heiratspläne eher zu durchkreuzen, als sie zu fördern. Denn wenn der älteste Sohn ohne Erben bleibt, geht der Besitz an den nächsten in der Linie über.“


  „Dann weiß ich auch nicht weiter. Wenn Ihr Bruder sich nur die Mitgift und die Firma aneignen wollte, hätte er nicht meine Überfahrt hierher bezahlen müssen. Wenn er jedoch aus einem ehrenhaften Impuls heraus handelte, hätte er mir nicht Mitgift und Firma nehmen sollen. Ich verstehe das alles nicht! Nur er selbst wird diese Widersprüche erklären können.“


  „Doch er ist nicht hier“, erwiderte Lord Ravenswood trocken.


  Ein leises Klopfen an der Tür des Arbeitszimmers ließ sie beide zusammenfahren. Lord Ravenswood ging eilig zur Tür und öffnete sie gerade so weit, dass Mr.McFee durch den Spalt zu erkennen war.


  „Mylord, Ihre Gäste beginnen …“


  „Unruhig zu werden. Ja, das kann ich mir vorstellen. Geben Sie mir noch einen Moment Zeit, McFee.“


  „Natürlich, Mylord.“ Der Butler reichte Spencer einen Stoß Papiere. „Die hier habe ich Lady Evelina abgenommen. Ich dachte mir, dass Sie die Dokumente gerne wieder in Ihren Händen hätten.“


  Selbst aus der Entfernung konnte Abby die Briefe und die Heiratsurkunde erkennen. Lord Ravenswood nahm sie mit einem grimmigen Nicken entgegen. „Danke, McFee. Gute Arbeit.“


  Nachdem der Butler gegangen war und Seine Lordschaft die Tür wieder geschlossen hatte, warf er die Papiere auf einen Beistelltisch. Er betrachtete sie eine Weile und schaute dann Abby an. „Wir können das Problem heute Nacht nicht mehr lösen. Ich muss meine Gäste loswerden, und Sie und Ihre Dienerin brauchen wahrscheinlich erst mal etwas zu essen und eine Runde Schlaf.“


  „Das wäre wunderbar.“


  „Sie können natürlich hier bleiben, und morgen früh sehen wir weiter. Bis dahin weiß ich vielleicht sogar schon, wo mein Bruder steckt.“


  Obwohl Hunger und Erschöpfung Spencers Angebot sehr verlockend erscheinen ließen, fühlte Abby sich verpflichtet zu sagen: „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch in ein Hotel gehen.“ Sie fügte hinzu: „Aber für die Kosten werden Sie aufkommen müssen, da Ihr Bruder mir nur wenig Geld zurückgelassen hat.“


  Ein Muskel zuckte in Spencers Gesicht. „Ich versichere Ihnen, dass ich Sie auf jeden Fall für Ihren finanziellen Verlust entschädigen werde. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich die Schulden meines Bruders begleiche.“


  Jetzt war sie schon eine „Schuld“! Aber vielleicht sollte sie sich nicht beschweren. Der warmherzige und freundliche Gentleman, den sie zu kennen geglaubt hatte, hätte sie zwar nie im Stich gelassen, aber wer wusste, wozu ein missgelaunter englischer Lord in der Lage war? „Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen. Wenn Sie mir etwas vorstrecken könnten …“


  „Unsinn. Ihnen ein Dach über dem Kopf anzubieten ist wohl das Mindeste, was ich tun kann.“ Er lachte bitter. „Ganz zu schweigen von der Gerüchteküche, die nur unnötig angeheizt würde, wenn ich meine ‚Frau‘ in ein Hotel schickte.“


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Haben Sie etwa vor, diese Farce weiterzuspielen?“


  „Um ehrlich zu sein, Miss Mercer, weiß ich noch nicht, was ich vorhabe. Dank Ihrer geschwätzigen Dienerin werden sich meine Gäste wahrscheinlich während der letzten halben Stunde die Köpfe über meine ‚neue Ehefrau‘ heiß geredet haben.“


  „Was werden Sie ihnen erzählen? Die Wahrheit?“ Und wieso nannte er Mrs.Graham eine „geschwätzige Dienerin“? Was hatte die Gute alles während Abbys Ohnmacht ausgeplaudert?


  „Nein, ganz bestimmt nicht die Wahrheit. Aber ich werde mir etwas ausdenken müssen, um Zeit zu gewinnen, und bis ich weiß, was zu tun ist.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Auch ich kann ein unglaublich talentierter Lügner sein, wenn es denn sein muss.“


  „Dann liegt es also in der Familie“, meinte sie nachsichtig.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lachte er. „Es scheint so.“ Er öffnete die Tür und winkte seinen Diener herbei. „McFee, zeigen Sie unserem Gast ihr Zimmer und lassen Sie Essen für sie und ihre Dienerin hochschicken. Und dann kümmern Sie sich auch um ein heißes Bad.“


  „Danke“, seufzte Abby erleichtert.


  Spencers warmes Lächeln erinnerte sie flüchtig an den Mann, den sie ohne alle Bedenken geheiratet hatte.


  „Dann sehe ich Sie morgen früh“, sagte er.


  Als er sich anschickte, das Zimmer in Hemd und Weste zu verlassen, sprang sie von der Chaiselongue auf. „Lord Ravenswood!“


  Er hielt inne und wandte sich um. „Ja?“


  „Sie haben etwas vergessen.“ Während sie mit der einen Hand versuchte, das Oberteil ihres Kleides zusammenzuhalten, reichte sie ihm mit der anderen seinen Frack.


  Er ging auf sie zu und streckte seinen Arm danach aus. Als seine Hand die ihre streifte, durchströmte Abby eine Welle der Wärme, die sie so sehr durcheinander brachte, dass sie die Kontrolle über ihr Oberteil verlor.


  Spencers Blick senkte sich auf ihr enthülltes Unterkleid. Sein Atem beschleunigte sich. Der ungestüme Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ Abby für einen kurzen Moment glauben, dass er sie tatsächlich küssen wollte.


  Dann schien er sich zur Besinnung zu rufen, und mit einem Ruck wandte er seinen Blick wieder ihrem Gesicht zu. „Ich glaube, Sie behalten meinen Frack lieber, Miss Mercer“, flüsterte er mit rauer Stimme, die tief in Abbys Innerem widerhallte. Spencer ging um sie herum. „Nach allem, was sich heute Abend in diesem Haus ereignet hat, wird mein fehlender Frack für meine Gäste von vergleichsweise geringem Interesse sein.“


  Sie wehrte zunächst ab, als er ihr den Frack wieder umlegen wollte. Aber jedes Mal, wenn seine Hand zart ihre Schulter berührte, schienen Schmetterlinge in ihrem Bauch aufzuflattern, und jedes Mal, wenn seine Finger zufällig ihr Haar streiften, spürte sie es bis in die tiefsten Winkel ihres dummen, vernarrten Herzens. Ihr Puls raste, während er ihr so nah war und sie mit seinem herrlichen Duft umfing.


  Aber sie musste ihren Gefühlen Einhalt gebieten! Wenngleich in diesem Moment Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit in Amerika wach wurden, schien er doch nicht mehr der freundliche Gentleman zu sein, den sie so bereitwillig geheiratet hatte. Er war ein Viscount, der sich nur allzu sehr seiner eigenen Bedeutung bewusst war. Und sie würde gut daran tun, das nie zu vergessen.


  Als er zurücktrat, hatte sie sich schon wieder unter Kontrolle, obwohl das berauschende Aroma von Bergamotte und Wein, das aus seinem Frack aufstieg, weiter auf ihre Sinne einstürmte.


  Eilig begann sie, die Knöpfe des Frackes zu schließen. Sie sah komisch darin aus, aber so konnte sie das geöffnete Oberteil ihres Kleides verstecken. Als sie zu Spencer aufblickte, stellte sie fest, dass er sich bemühte, ein Lächeln zu verbergen. Hatte sie vielleicht doch voreilige Schlüsse über seinen Charakter gezogen?


  „Kommen Sie jetzt alleine zurecht?“ fragte er.


  Sie musste schlucken, als sie seine sanfte Stimme hörte. „Ja.“


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm eine Strähne seines dunkelbraunen Haares zurückzustreichen oder seine in Unordnung geratene Halsbinde zurechtzurücken. Aber das stand ihr nicht zu. „Ich glaube, ich habe mich vorhin getäuscht. Sie sind doch ein netter Mann.“


  Er schien verdutzt zu sein. Dann verzog er seinen Mund zu einem zynischen Lächeln. „Diese Ansicht behalten Sie lieber für sich, sonst werde ich es im Parlament nie zu etwas bringen.“


  Sie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken. „Keine Sorge. Meine Lippen sind fest versiegelt.“


  „Gott sei Dank“, sagte er beiläufig, aber sein Blick ruhte auf ihren Lippen, als würde er dort tatsächlich nach einem Siegel suchen.


  Oder nach etwas völlig anderem. Denn als er ihren Mund betrachtete, bekamen seine Augen einen so weichen Ausdruck, dass Abby eine wohlige Wärme tief in ihrem Bauch aufsteigen fühlte.


  Als er sich schließlich mit einem gemurmelten „Bis morgen dann“ von ihr verabschiedete, hatte sie völlig vergessen, worüber sie gesprochen hatten. Nachdem er gegangen war, schaute sie ihm noch lange nach und versuchte, ihre verwirrten Gefühle zu ordnen. Würde sie diesen Mann jemals verstehen oder seine unter die Haut gehenden Blicke deuten können?


  Der wortkarge Butler war ihr keine große Hilfe, als Abby sich anschickte, mehr über Seine Lordschaft zu erfahren. Während sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer eine weite Treppenflucht aus weißem Marmor emporstiegen, versuchte sie McFee zum Reden zu bringen. Aber anscheinend ließ sich ein englischer Butler nicht dazu herab, mit den Gästen über seine Herrschaft zu plaudern, und die einsilbigen Antworten McFees ließen Abby bald entmutigt aufgeben.


  Stattdessen bemühte sie sich, einen Blick in die Räume zu erhaschen, die sie auf ihrem Weg passierten. Aber dazu war es zu dunkel, obwohl Unmengen teurer Bienenwachskerzen die Treppe und Flure erleuchteten. Abby sah im Kerzenschein erhellte goldgerahmte Spiegel, die an den Wänden der Halle hingen, und auf Hochglanz polierte Tischchen aus Rosenholz, die neben den massiven Mahagonitüren aufgestellt waren. Samtbezogene Stühle, die so zierlich wirkten, dass wohl nur ebensolche Menschen auf ihnen sitzen konnten, standen entlang des Treppenabsatzes.


  In ihrer Jugend, als sie noch Geld gehabt hatten, hatte Papas Haus nach den Maßstäben von Philadelphia als prachtvoll gegolten. Verglichen mit dem, was sie jetzt erblickte, hatte sie in einer armseligen Hütte gewohnt!


  Sie war daher fast erleichtert, als sie am Ende eines Ganges im dritten Stock ankamen und McFee sie in ein geräumiges, aber einfach eingerichtetes Schlafzimmer führte, in dem nichts sie daran erinnern konnte, wie dumm sie gewesen war, nicht von Anfang an die Kluft bedacht zu haben, die zwischen ihr und Seiner Lordschaft lag.


  Kaum hatten sie das Zimmer betreten, ging Mrs.Graham auch schon auf den Butler los. „Sie heimtückischer Schotte! Wie können Sie es wagen, meine Herrin wie eine Gouvernante direkt unter dem Dach unterzubringen? Ich bestehe darauf, dass wir ein Zimmer im Familientrakt bekommen. Vergessen Sie nicht, dass Sie die Frau Seiner Lordschaft vor sich haben!“


  „Mrs.Graham, bitte …“, setzte Abby an.


  „Bis Seine Lordschaft mir anderweitige Anweisungen gibt“, unterbrach sie Mr.McFee, „sind Sie seine Gäste und werden in einem Gästezimmer untergebracht. Da Seine Lordschaft immer erst spät von seinen Sitzungen im Parlament zurückkehrt, hielt ich es für besser, wenn Sie ein Stockwerk für sich allein haben und nicht von seinem Kommen und Gehen gestört werden.“


  „Das ist sehr umsichtig von Ihnen“, versicherte Abby eilig. Mrs.Graham schien nicht so schnell bereit zu sein, sich in die gegebene Situation zu fügen. „Vielen Dank, Sir, dass Sie sich um unser Wohlergehen bemühen“, fügte Abby deshalb noch hinzu.


  Mrs.Graham rümpfte die Nase. „Sie denken, Sie seien etwas Besseres als wir, nicht wahr? Aber unter Ihrem ganzen hochmütigem Getue sind Sie nichts weiter als ein Schotte, genauso wie ich. Sie haben überhaupt keinen Grund, auf uns herabzublicken.“


  „Ich bin kein Schotte, Madam– ich bin Butler. Und auch Sie sollten sich wieder an Ihre Pflichten erinnern, meine Liebe.“ Er schaute sich im Zimmer um und warf anschließend einen verächtlichen Blick auf ihre Gepäckstücke. „Und die bestehen meines Wissens darin, die Sachen Ihrer Herrin auszupacken.“


  Mrs.Graham musterte ihn fassungslos. „Was erlauben Sie sich, Sie … Sie …“, legte sie los, aber Mr.McFee hatte das Zimmer bereits verlassen.


  „Wie können Sie es wagen, mir zu sagen, was meine Pflichten sind, Sie anmaßender Snob, Sie!“ schrie Mrs.Graham ihm durch die Tür hinterher.


  „Beruhigen Sie sich, er kann Sie ohnehin nicht mehr hören“, versuchte Abby sie zu besänftigen.


  Mrs.Graham räusperte sich empört. „Ich denke immer noch, dass Sie ein Zimmer im Familientrakt bekommen sollten.“


  „Ich finde dieses Zimmer sehr schön. Es ist doppelt so groß wie mein Schlafzimmer in Philadelphia.“ Als Abby an eines der Fenster trat, sah sie auf der anderen Seite einer vom Mond beschienenen Straße die schemenhaften Umrisse von Bäumen, was auf einen Park hindeutete. „Und der Ausblick ist wunderbar.“


  „Aber es ist nicht das Zimmer der Hausherrin.“


  Abby warf ihrer Dienerin einen ungehaltenen Blick zu. „Hören Sie auf, davon zu reden. Sie wissen mittlerweile, dass ich nicht die Frau Seiner Lordschaft bin.“ Fest entschlossen, sich nicht länger als nötig mit diesem niederschmetternden Gedanken aufzuhalten, ging Abby zu der größten ihrer Gepäcktruhen hinüber und hob den Deckel an, um zu prüfen, ob all ihre kostbaren getrockneten Kräuter, Wurzeln und Samen die Reise unbeschadet überstanden hatten. Sie würde sie brauchen, wenn Lord Ravenswood es sich anders überlegen sollte und ihren Ansprüchen keinen Glauben schenkte. „Sein Bruder hat die Unterschrift Seiner Lordschaft gefälscht. Die Ehe ist somit nicht rechtsgültig.“


  Mrs.Graham schnaubte aufgebracht. „Hat der Viscount Ihnen das erzählt, während er Sie in seinem Arbeitszimmer festgehalten hat? Wahrscheinlich streitet er auch noch ab, dass es eine Mitgift gab. Er will nur sichergehen, dass Sie keinen rechtlichen Rückhalt haben, bevor er uns auf die Straße wirft. Ich glaube, dass er …“


  „Ihm war das Verhalten seines Bruders sehr unangenehm.“ Abby öffnete einen Beutel aus Satin und hielt ihn näher an das Kerzenlicht. Sie atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass die Samen der schwarzen Mehlbeere keinen Schimmel angesetzt hatten. Wenigstens etwas, das gut gegangen war. „Lord Ravenswood hat versprochen, mich für die Mitgift zu entschädigen. Er ist außerdem fest entschlossen, seinen Bruder zu finden und die ganze Angelegenheit aufzuklären. Regen Sie sich also bitte nicht auf! Als er uns in Philadelphia besuchte, war er ein sehr sympathischer Gentleman, und es ist kaum anzunehmen, dass er sich nun in England in ein Ungeheuer verwandelt hat.“


  Sie musste sich jedoch eingestehen, dass der Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte, ihr nun wie ein Fremder vorkam, dessen Handlungen sie nicht einschätzen konnte. Entschieden verbannte sie diese beunruhigende Erkenntnis aus ihren Gedanken.


  „Ich traue diesen englischen Lords nicht über den Weg, das kann ich Ihnen sagen“, fuhr Mrs.Graham unbeirrt fort.


  „Sie zweifelten nicht an ihm, als Sie noch annahmen, dass ich mit ihm verheiratet wäre.“


  „Das ist auch etwas ganz anderes. Und was sollen wir jetzt tun, nachdem er Sie im Regen stehen lässt …“


  „Wir stehen hier wohl kaum im Regen.“ Abby schaute sich demonstrativ im Zimmer um und versuchte ihre eigenen Ängste zu unterdrücken, um ihre Dienerin zu beruhigen. „Und dem Essensgeruch vorhin in der Eingangshalle nach zu urteilen, werden wir auch gut verpflegt werden.“


  Die Erwähnung von Essen munterte Mrs.Graham wieder auf. „Was haben Sie denn gerochen?“


  „Roastbeef, Spargel, mindestens eine Sorte Fleischpastete …“


  „Du lieber Himmel, Sie und Ihre Nase! Sie könnten sogar einen Fliederzweig inmitten eines Rosenbeetes aufspüren.“


  „Es ist nicht ganz so schwer, den Geruch von Roastbeef und Spargel zu unterscheiden– besonders dann, wenn man hungrig ist.“ Sie lächelte mühsam. „Ich will damit eigentlich nur ausdrücken, dass wir gut versorgt werden.“


  „Aber wie lange noch?“ hakte Mrs.Graham nach.


  „Das spielt keine Rolle. Solange mir Seine Lordschaft meine Mitgift zurückzahlt, ist es mir gleichgültig, wie lange wir bleiben. Sobald wir das Geld haben, sind wir frei. Wir können tun und lassen, was wir wollen.“ Sie hielt ein Päckchen mit Blütensamen in die Höhe und bemühte sich, ihre fröhliche Fassade aufrechtzuerhalten. „Wir können nach Amerika zurückkehren, die Firma wieder in Schwung bringen und uns das Leben so angenehm einrichten, wie wir nur wollen. Die ganze Angelegenheit könnte sich als das Beste erweisen, was uns passiert ist.“


  Mrs.Graham musterte ihre Herrin. „Das glaube ich erst, wenn es so weit ist. Und ich sage Ihnen, es wird alles nicht so einfach, wie Sie es sich vorstellen. Nicht wenn Engländer beteiligt sind. Sie sollten Ihr Herz besser nicht zu sehr an Ihre Mitgift hängen.“


  „Ich glaube, Sie irren sich“, entgegnete Abby mit gespielter Zuversicht. „Es wird sich alles zum Guten wenden, da bin ich mir sicher.“


  Ja, ganz sicher. Sie würde eine gemachte Frau sein. Sie wäre frei. Sie könnte heiraten, wen immer sie wollte.


  Tränen schossen ihr in die Augen. Warum nur musste Seine Lordschaft der einzige Mann sein, den sie jemals zu heiraten wünschte?


  In der Eingangshalle wartete Evelina ungeduldig darauf, dass ihr zukünftiger Schwager sich von seinem letzten Gast verabschiedete. Ihre Mutter war bereits zur Kutsche gegangen, nachdem Evelina ihr versprochen hatte, bald nachzukommen. Wenn doch nur diese nervtötende Lady Brumley endlich verschwinden würde!


  „Mir scheint, dass Sie sich standhaft weigern, das plötzliche Auftauchen Ihrer Frau zu erklären“, meinte die Marquise.


  „Wie ich bereits sagte“, antwortete Spencer mit einem gezwungenen Lächeln, „werde ich bald eine öffentliche Stellungnahme über meine Besucherin abgeben. Bis dahin möchte ich nicht darüber reden.“


  „Dann werde ich meinen Lesern die Geschichte nach Gutdünken berichten müssen.“


  „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.“


  Lady Brumley zog eine Augenbraue hoch und setzte bereits zum Widerspruch an, verstummte aber, als sie Spencer betrachtete. Selbst eine gefeierte Klatschkolumnistin war nicht gegen einen seiner Furcht gebietenden Blicke gefeit.


  Evelina erschauderte. Sie könnte es niemals ertragen, wenn er sie so anschauen würde. Zum Glück konnte Nathaniel nicht so finster dreinblicken, sonst würde sie niemals wagen, ihn zu heiraten.


  „Aber ich kann Ihnen ein Angebot machen“, sagte Spencer zu Lady Brumley.


  „Ich lasse mich nicht bestechen, Ravenswood“, erwiderte sie.


  Er lächelte unmerklich. „Natürlich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass Sie liebend gerne alle Einzelheiten aus erster Quelle erfahren würden.“


  Lady Brumley neigte nachdenklich den Kopf, wobei die kleinen Schiffsglöckchen auf ihrer maritim inspirierten Kopfbedeckung leise läuteten. „An welche Art von Angebot dachten Sie?“


  „Ich verspreche Ihnen einen Exklusivbericht. Vorausgesetzt, Sie warten noch ein paar Tage mit dem Schreiben.“


  „Ich glaube, das ließe sich einrichten.“ Sie schaute ihn viel sagend an. „Aber ich werde Sie an Ihr Versprechen erinnern. Keine Ausflüchte oder Versuche, sich zu verstecken, sobald Sie mich kommen sehen.“


  „Aber natürlich nicht.“


  „Und ich kann Ihnen nur einen Tag Zeit lassen. Morgen komme ich wieder und möchte meine Geschichte haben.“


  Sein Gesicht verriet nichts. „Gut. Kommen Sie morgen um halb fünf.“


  „Vier. Ich brauche noch Zeit zum Schreiben, und der Artikel muss rechtzeitig bei der Zeitung eingehen, damit er am nächsten Tag erscheint.“


  „Sehr schön. Ich erwarte Sie.“


  Nachdem Lady Brumley sich verabschiedet hatte und Spencer sich endlich Evelina zuwandte, wirkte er etwas entspannter als zuvor. „Und worauf wartest du noch, mein Püppchen?“


  Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen, als sie den Kosenamen hörte, den er ihr gegeben hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Er war damals zu Besuch gekommen, während er von der Armee beurlaubt gewesen war, und hatte Süßigkeiten aus Frankreich und bemalte Puppen mitgebracht. Sie hatte in ihm immer den älteren Bruder gesehen, den sie nie gehabt hatte. „Diese Geschichte über Nathaniel … dass er geholfen hat, den Dieb zu fangen … das war alles gelogen, nicht wahr?“


  Er musterte sie ernst. „Weshalb glaubst du das?“


  „Weil ich dich kenne. Wenn du wüsstest, dass Nathaniel in Schwierigkeiten steckt, hättest du sofort das Diner verlassen.“


  „Ich konnte dich und deine Mutter doch nicht …“


  „Ich finde, das ist doch offensichtlich. Nathaniel möchte mich nicht heiraten.“ Der Schmerz dieser Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu, so dass sie kaum noch atmen konnte. „Diese Frau, die heute Abend auftauchte, ist wahrscheinlich seine Geliebte, nicht wahr?“ Als Evelina sich frisch gemacht hatte, hatte sie andere Damen bei einem Gespräch belauscht, wenngleich sie das Spencer nicht zu sagen wagte. Er verabscheute Klatsch. „Sie ist aus Amerika angereist, um Nathaniels Verlobung zu verhindern, was auch erklärt, warum er verschwunden ist und du vorgibst, sie wäre deine Frau. Ihr wollt es vor mir geheim halten.“


  „Das ist völliger Unsinn!“ versicherte ihr Spencer mit fester Stimme. „Ich schwöre dir, dass das alles nichts mit dir zu tun hat.“


  „Nathaniel hat mir erzählt, sie sei hässlich, a… aber …“ All ihre Vorsätze, stark zu sein, gerieten ins Wanken, und sie ließ ihren Tränen freien Lauf. „Sie ist hü… hübsch. Wahrscheinlich hat Nathaniel sie geheiratet, während er in Amerika war.“


  „Sei nicht albern.“ Spencer schloss sie in seine Arme. „Du hast doch die Heiratsurkunde gesehen. Es stand mein Name darauf.“


  „Ich habe nicht so g… genau hinschauen können“, brachte sie schluchzend hervor. „Mr.McFee hat sie mir gleich wieder weggenommen. Aber ich habe Na… Nathaniels Namen darauf gelesen. Seinen Namen!“


  „Ja, aber das hat nur damit zu tun, weil er als mein Stellvertreter eingesprungen ist. Das ist bei einer Ferntrauung üblich.“ Er fuhr ihr beruhigend über den Rücken, während er nach einem Taschentuch suchte. Mr.McFee sprang ihm hilfreich zur Seite und steckte Spencer diskret eines zu, der es dann Evelina gab. „Komm schon. Es besteht kein Grund zu weinen. Mein Bruder liebt dich wie ein Verrückter, das weiß ich.“


  „Warum war er dann nicht da?“ Sie schnäuzte in Mr.McFees Taschentuch und wünschte, sie müsste sich nicht so undamenhaft vor Spencer benehmen.


  Er hob ihr Kinn, damit sie ihn anschaute. „Wie ich gesagt habe: Nat ist in diese Sache mit dem Taschendieb verwickelt worden.“


  „Du willst mir nicht erzählen, was wirklich passiert ist, oder?“


  „Es gibt nichts zu erzählen. Du sorgst dich ganz ohne Grund.“


  Sie schluckte die Tränen hinunter und rang um Fassung. Sie wollte seiner Geschichte mit dem Taschendieb ja gerne Glauben schenken. Es klang nur so unwahrscheinlich!


  Aber Spencer würde sie niemals in sein Vertrauen ziehen. Er dachte, er müsse sie vor der Wahrheit beschützen.


  „Lassen wir es dabei.“ Sie blickte zu Boden. „Aber wenn Nathaniel hier auftaucht, um Miss Mercer zu sehen, wirst du mich das wissen lassen, nicht wahr?“


  „Ich kann dir versichern, dass nichts dergleichen …“


  „Versprich einfach, mir Bescheid zu geben.“


  Spencer seufzte. „Ja, ich sage dir Bescheid. Aber geh jetzt lieber, deine Mutter wartet.“


  Sie tupfte ihre Augen mit dem Taschentuch ab und nickte. Dann eilte sie zu der wartenden Kutsche.


  Die Fahrt nach Hause erschien Evelina endlos. Mama redete die ganze Zeit von Spencers neuer Frau und schien keinerlei Verbindung zwischen Nats geheimnisvollem Verschwinden und Miss Mercers geheimnisvollem Auftauchen zu sehen. Aber Evelina war sich sicher, dass die beiden Ereignisse zusammenhingen.


  Und jetzt, wo sie und Nathaniel schon … Oh weh! Die Möglichkeit, dass Nathaniel sie nicht lieben könnte, war zu schrecklich, um überhaupt in Betracht gezogen zu werden.


  Als sie zu Hause ankamen, plapperte Mama noch immer vor sich hin, weshalb es ihr wahrscheinlich auch entging, dass der Hausdiener Evelina eine Nachricht in die Hand drückte, als er ihr aus dem Mantel half.


  Sie warf einen leicht verstohlenen Blick darauf. Die Nachricht war kurz: Komm so bald wie möglich zu mir in den Garten. Obwohl eine Unterschrift fehlte, erkannte Evelina Nathaniels Schrift sofort.


  Ihr Herz schlug schneller. „Mama, ich gehe noch kurz in den Garten, bevor ich mich hinlege.“ Als ihre Mutter sie fragend musterte, fügte sie hinzu: „Ich habe zu viel Wein getrunken und brauche noch etwas frische Luft, um schlafen zu können.“


  Diese Erklärung schien zum Glück zu genügen, denn ihre Mutter zuckte mit den Schultern und sagte: „Geh nur. Aber bleib nicht zu lange draußen. Von der kühlen Luft kannst du Kopfschmerzen bekommen.“


  „Ich beeile mich“, erwiderte Evelina hastig und war schon auf halbem Weg durch die Halle zum Hintereingang. Als sie in den Garten trat, sah sie zunächst gar nichts. Was, wenn er schon wieder gegangen war? Wer weiß, wie viel Zeit schon vergangen sein mochte, seit er dem Hausdiener die Nachricht gegeben hatte … vielleicht war er es leid gewesen, auf sie zu warten …


  Plötzlich griff eine Hand nach ihr und zog sie hinter einen Baum. Evelina fand sich in Nats Armen wieder und wurde so hingebungsvoll geküsst, dass sie alles um sich herum vergaß. Erst als Nats Umarmung leidenschaftlicher wurde, kam sie wieder zur Besinnung.


  Aufgebracht stieß Evelina ihn von sich. „Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, als sei nichts passiert? Wie kannst du nur!“


  Nat hob beschwichtigend die Hände. „Ich weiß, meine Liebste, ich weiß. Ich habe mich sehr schlecht benommen. Aber ich hatte keine Gelegenheit, dir Bescheid zu geben. Als mein Bote mich über Miss Mercers Ankunft informierte …“


  „Ich wusste, dass diese Frau dahinter steckt! Sie ist deine Geliebte, nicht wahr? Und du glaubst, dass du sie hier vor meinen Augen …“


  „Meine Geliebte?“ fragte er lachend. „Miss Mercer? Du machst Witze. Warum denkst du, sie sei meine Geliebte?“


  Evelina schmollte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast mir erzählt, sie wäre hässlich, aber sie ist alles andere als hässlich. Sie taucht bei unserem Verlobungsdiner auf, und du verschwindest. Ich finde das ziemlich eindeutig.“


  „Ich schwöre, dass das ein Zufall war. Ich habe erst nächste Woche mit ihrer Ankunft gerechnet.“


  „Du willst damit sagen, dass du von Miss Mercers Kommen wusstest?“


  „Natürlich. Es ist Teil meines Planes.“


  Evelina betrachtete ihn zweifelnd. „Was für ein Plan? Nathaniel Law, wenn du mir nicht sofort mitteilst, warum Miss Mercer hier ist, werde ich den Hausdiener rufen, damit er dich aus dem Garten wirft!“ Mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck griff Nathaniel nach Evelina, aber sie wehrte ihn ab. „Zuerst erklärst du alles. Dann werde ich entscheiden, ob ich dir verzeihen kann. Momentan bin ich mir dessen nicht so sicher.“


  Er verzog das Gesicht. „Also gut. Aber lass mich dir eins vorab sagen: Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Sobald ich es einrichten kann, werden wir heiraten. Aber du musst Geduld haben, mein Liebling. Denn ob es dir gefällt oder nicht, damit mein Plan funktionieren kann, muss ich für eine Weile verschwinden.“


  „So, musst du das?“ Sie verschränkte die Arme wieder vor der Brust. „Dann möchte ich jetzt von dir eine wirklich gute Erklärung dafür hören.“


  4. KAPITEL


  Sollte ein Amerikaner bei Ihrer Herrschaft zu Besuch sein, erwarten Sie nicht, dass er sich verhält wie ein Engländer. Amerikaner sind eine ganz eigene Spezies und müssen mit Vorsicht behandelt werden.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Am Morgen nach dem verhängnisvollen Verlobungsdiner saß Spencer am Frühstückstisch und wartete auf Miss Mercer. Die Times lag bereit, sein Kaffee war heiß und stark, und die gekochten Eier waren gerade richtig. Aber er konnte an nichts anderes als an Abby Mercer denken und daran, wie sie wohl auf seinen Vorschlag reagieren würde.


  Wahrscheinlich würde sie erleichtert sein, ihre finanzielle Notlage behoben zu sehen. Andererseits war Miss Mercer so völlig anders als englische Frauen. In ihr steckte zweifellos eine gute Portion amerikanischer Unabhängigkeit!


  Nachdem er alle möglichen Wege aus dieser misslichen Lage abgewogen und verworfen hatte, sah er nur noch diese eine Möglichkeit. Evelina hatte schon falsche Schlüsse aus der Situation gezogen. Und es war nur eine Frage der Zeit, wann auch andere Leute dies tun würden. Er musste schnell handeln, um einen Skandal zu vermeiden.


  Was auch immer passierte, die Wahrheit durfte nicht an die Öffentlichkeit dringen. Zu viele Menschen würden in Mitleidenschaft gezogen werden: Evelina, ihre Mutter, Miss Mercer. Nat auch, natürlich, aber im Moment war dessen Wohlergehen für Spencer zweitrangig.


  Sein Butler McFee betrat das Frühstückszimmer. Er schien ausnahmsweise einmal die Fassung verloren zu haben– und er kam allein.


  „Nun?“ fragte Spencer. „Wo ist Miss Mercer?“


  „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mylord, aber … wir können sie nicht finden.“


  In Spencer regte sich ein leichtes Unbehagen. „Sie können sie nicht finden? Was soll das heißen?“


  „Die Dame ist nicht in ihren Gemächern. Und dieser Drache, den sie ihre Dienerin nennt, will nicht verraten, wohin sie gegangen ist.“


  Spencer erhob sich von seinem Stuhl. „Aber Sie sind sich sicher, dass sie nicht im Haus ist? Sie haben alle Zimmer durchsucht und auch in der Küche nachgeschaut?“


  „Die Suche dauert noch an, Mylord. Ich dachte nur, ich sage Ihnen lieber schon Bescheid, dass wir Probleme haben, sie zu finden.“


  Zum Teufel, was nun? Es sah Miss Mercer nicht ähnlich, sich auf eigene Faust auf die Suche nach seinem Bruder zu begeben. Und falls doch … würde sie ihre Dienerin zurücklassen? Das erschien ihm unwahrscheinlich.


  „Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten“, fuhr McFee fort, „amerikanische Frauen sind etwas unabhängiger als englische. Vielleicht macht sie einen kleinen Morgenspaziergang.“


  „Allein? In einer fremden Stadt? So etwas Unbesonnenes sollte sie besser nicht tun.“ Da er sich nicht länger darauf verlassen wollte, dass sein Personal Miss Mercer fand, ging er schnellen Schrittes zur Tür, wo er beinahe mit einem der Hausdiener zusammengestoßen wäre.


  „Wir haben sie gefunden!“ verkündete der junge Mann und erblasste, als er seinen Herrn so dicht vor sich erblickte. „Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Wir … äh … haben Ihren Gast gefunden. Die Dame ist im Garten.“


  Aber natürlich! Wohin sollte eine amerikanische „Wildrose“ auch sonst gehen?


  „Danke“, sagte Spencer, als er in Richtung Garten davoneilte. Er kam sich jetzt lächerlich vor, dass er sich solche Sorgen gemacht hatte. Aber die Vorstellung, dass Miss Mercer allein und ohne Geld durch Londons Straßen irrte …


  Aber so etwas Unüberlegtes würde nicht einmal sie tun. Sie mochte von einer naiven Zuversicht sein, aber sie war nicht dumm.


  Zum Glück. Denn wenn sie seinem Vorschlag zustimmte, würden sie beide in den kommenden Wochen noch sehr viel Zeit miteinander verbringen– und dumme Menschen fand er unerträglich.


  Als Spencer in den Garten trat, konnte er sie zunächst nicht entdecken. Er schritt die Kieswege ab, schaute unter Bäumen und in kleinen Seitenpfaden nach, aber zu seiner Überraschung fand er Miss Mercer in dem Teil des Gartens, wo er sie am wenigsten vermutet hatte: im Küchengarten.


  Sie trug keine Haube, aber dafür immer noch die entsetzliche Trauerkleidung. Über ein Beet gebeugt, untersuchte sie methodisch einige Pflanzen und bog die Zweige vorsichtig mit der Hand auseinander. Die Sonne ließ ihr schwarzes Haar glänzen, und ihre Wangen schimmerten so seidig wie Rosenblätter.


  „Was zum Teufel tun Sie da?“ herrschte er sie an, verärgert über die Wirkung, die sie auf ihn ausübte.


  Als sie sich umdrehte und ihn erblickte, richtete sie sich auf, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich suche Rosmarin.“


  „Wer ist Rosmarin?“


  Sie lachte leise. „Das ist eine Kräuterpflanze, Mylord. So wie Thymian und Salbei.“


  „Ah ja. Eine Pflanze. Und warum um alles in der Welt suchen Sie um diese Zeit eine Pflanze in meinem Garten?“


  Ihre Augen funkelten schelmisch. „Wo würden Sie denn eine Pflanze suchen? In Ihrem Arbeitszimmer? Oder im Speisesaal? Obwohl ich mir auch vorstellen …“


  „Miss Mercer“, sagte er streng, „Sie wissen genau, was ich meine.“


  Er bereute seine Worte sofort, als er sah, wie die Fröhlichkeit aus ihrem Gesicht wich. „Ja.“ Sie streifte Erde von ihren Handschuhen und schlug einen sachlichen Ton an. „Ich brauche Rosmarin für den Met. Mein Fläschchen ist verschwunden, nachdem Sie es gestern benutzt haben. Ich setze gerade eine neue Mischung an, und der Rosmarin ist frisch am besten. Deshalb beschloss ich, in Ihrem Küchengarten nachzuschauen.“


  „Warum haben Sie nicht einen der Diener gefragt?“


  „Ich war mir nicht sicher, ob Sie es wünschen, dass ich mit dem Personal spreche. Ich habe beschlossen, selbst nach Rosmarin zu suchen und niemanden damit zu behelligen.“


  Gegen seinen Willen musste er lächeln. „Wenn man bedenkt, dass die gesamte Dienerschaft gerade eine halbe Stunde nach Ihnen gesucht hat, wäre es einfacher gewesen, Sie hätten stattdessen gefragt.“


  „Weshalb haben sie mich gesucht?“


  „Weil ich mit Ihnen sprechen wollte.“ Er zeigte zum Gartenpfad. „Laufen wir ein Stück. Und nach unserer Unterredung werde ich den Koch anweisen, Ihnen so viel Rosmarin zu holen, wie Sie benötigen.“


  Sie zog ihre schmutzigen Handschuhe aus und steckte sie in eine der Taschen ihres Kleides. „Solange es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frühstücke, während wir uns unterhalten.“


  „Frühstücken?“


  Sie holte eine Birne aus der anderen Tasche und schwenkte sie vor ihm hin und her. „Die habe ich aus dem Frühstückszimmer stibitzt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“


  „Natürlich nicht. Sie sind mein Gast, und der Gastgeber kommt in der Regel für die Verpflegung seiner Gäste auf.“


  Ihre natürliche Überschwänglichkeit war zurückgekehrt, und Abby lächelte ihn übermütig an. „Auch dann, wenn der Gast den Gastgeber in eine sehr heikle Lage bringt?“


  „Gerade dann. Satte Gäste sind leichter zu handhaben.“


  Sie biss in die Birne und lief ihm ein Stück voraus. „Haben Sie häufig Gäste, die versuchen, Ihnen Ärger zu machen?“


  Keine, die ich so einnehmend finde wie Sie, dachte er, als er sie einholte. Laut fügte er hinzu: „In letzter Zeit nicht. Und was unser beider Ärger anbelangt …“


  „Bevor Sie weitersprechen, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich nicht vorhabe, wegen einer nicht existenten Ehe einen Rechtsstreit zu führen. Ich will von Ihnen nur das Geld zurückerstattet, das Ihr Bruder mir nahm.“ Sie blieb stehen, um eine Dolde von den Fliederbüschen, die den Weg säumten, zu pflücken, und steckte ihn in ihr Haar. „Sie müssen mir nicht sofort die gesamte Summe zurückzahlen. Wenn Sie mir einen Vorschuss geben, warte ich auf den Rest, bis Sie Ihren Bruder gefunden haben.“


  Ihr das Geld zu geben und sie dann verschwinden zu lassen, entsprach nicht seinen Vorstellungen. Aber er war trotzdem neugierig darauf, etwas über ihre Pläne zu erfahren. „Was wollen Sie mit dem Geld machen?“


  „Nun, was wohl? Ich werde den Met herstellen und verkaufen.“ Sie biss erneut mit solchem Appetit in die Birne, dass sein Herz bei dem bloßen Anblick schneller schlug. Abby strahlte eine solch furchtlose Zuversicht und Begeisterung aus, dass sie vor Lebensfreude zu leuchten schien.


  Er zwang sich, ihren eigenwilligen Charme zu ignorieren. „Sie wollen also die Firma Ihres Vaters übernehmen.“


  „Oh nein, das kann ich ja nicht.“ Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Auf dem Papier sind Sie immer noch mein Ehemann, und meine Hälfte des Unternehmens gehört Ihnen. Alle Dokumente sind auf Ihren Namen ausgestellt.“


  „Welche Dokumente?“


  „Die Unternehmenspapiere, die Nathaniel in seinem Besitz hat. Er hat sie an sich genommen, damit Sie sie durchsehen können.“


  „Nat hat auch wirklich an alles gedacht.“


  „Es sieht ganz so aus. Lügen scheint nicht das einzige Talent zu sein, das in der Familie liegt.“


  „Was soll denn das heißen?“ fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie denken doch nicht etwa, dass ich etwas mit diesem … diesem Betrug zu tun habe?“


  Sie seufzte. „Das nehme ich nicht an. Aber sie profitieren beide davon. Er bekam meine Mitgift, und Sie besitzen jetzt die Hälfte des Unternehmens– und Ihr Bruder die andere.“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich kein Interesse an der Firma Ihres Vaters habe. Ich werde Ihnen meinen Anteil anstandslos überschreiben, sobald ich die Papiere in die Finger bekomme.“


  Eine ihrer dunklen Augenbrauen hob sich leicht. „Und wann wird das sein?“


  „Das weiß ich nicht.“ Er betrachtete die Rosensträucher, die entlang der Gartenmauer wuchsen und kurz vor der Blüte standen. Wie traurig sie doch wirkten im Vergleich zur „Wildrose“! „Ich habe zwei meiner besten Ermittler ausgesandt, um nach Nat zu suchen. Aber was sie bislang herausgefunden haben, war wenig hilfreich. Ich weiß nicht mehr, als dass Nat einen Spähposten zum Hafen geschickt hat.“ Spencer ging weiter. „Sie haben den Burschen befragt, aber er ist nur dafür bezahlt worden, nach Ihrem Schiff Ausschau zu halten und Nat dann eine Nachricht zu schicken. Wohin Nat verschwunden sein könnte, wusste er auch nicht.“


  Trotz seiner längeren Schritte, konnte Abby mühelos mit Spencer mithalten. „Sie glauben aber nicht, dass ihm irgendetwas zugestoßen sein könnte?“


  Es beeindruckte Spencer, dass sie sich nach allem, was Nat ihr angetan hatte, noch Sorgen um seinen Bruder machte. „Nein. Es sieht immer mehr danach aus, dass er die Stadt mit Ihrer Mitgift und allen dazugehörigen Papieren verlassen hat. Scheinbar war er es leid, nur sein eigenes Geld zu verprassen, und macht jetzt mit Ihrem weiter.“


  Als sie wie angewurzelt stehen blieb, drehte er sich zu ihr um. Sie war aschfahl geworden.


  Er musterte sie besorgt. „Sie werden doch nicht wieder in Ohnmacht fallen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich … nein, natürlich nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass mir das nur wegen des engen Korsetts passiert ist.“


  „Ja, richtig“, murmelte er, wich aber trotzdem nicht von ihrer Seite. „Meine Leute werden Nat finden, das verspreche ich Ihnen. Aber es könnte ein Weilchen dauern.“


  „Zeit genug, mein gesamtes Vermögen durchzubringen.“ Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. „Sie können nicht von mir erwarten, dass ich hier mittellos ausharre, bis Sie ihn gefunden haben.“


  „Sie können Ihr Unternehmen nicht zurückbekommen, bevor wir ihn gefunden haben.“


  „Es geht auch ohne das Unternehmen“, entgegnete sie. „Strecken Sie mir eine Summe vor, mit der ich meine Rückfahrt nach Amerika, eine einfache Unterkunft und einige Vorräte finanzieren kann. Dann stelle ich den Met unter meinem Namen her. Ich werde ihn … Miss Mercers medizinisches Met nennen.“


  „Ein Unternehmen besteht nicht nur aus der Herstellung des Produkts.“


  „Ich bin nicht dumm, Mylord. Mir ist klar, dass es nicht einfach wird. Aber ich kannte viele von Papas Kunden und alle seine Lieferanten. Es mag eine Weile dauern, bis das Geschäft wieder läuft, aber ich bin mir sicher, dass ich es schaffe.“ Mit einer trotzigen Geste biss sie erneut von ihrer Birne ab.


  „Sogar für einen Mann ist es nicht leicht, ein Unternehmen zu führen. Für eine Frau ist es noch viel schwieriger. Was macht Sie so sicher, dass die Geschäftspartner Ihres Vaters mit Ihnen verhandeln werden? Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass Miss Mercers medizinisches Met unmöglich genauso wirksam sein kann wie das Original. Sie werden sich fragen, warum Sie den Namen geändert haben. Sie könnten sogar vermuten– und das zu Recht–, dass Ihr Vater Ihre Unternehmungen nicht gutgeheißen hätte.“


  Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Dann werde ich ihnen beweisen, wie unbegründet ihre Bedenken sind. Ich wüsste nicht, warum mir das nicht gelingen sollte.“


  Als sie sich etwas Birnensaft von ihren vollen Lippen wischte, begann das Blut in Spencers Schläfen … und tiefer … zu pulsieren. Er verwünschte seine unkontrollierten Reaktionen. Es wurde Zeit, endlich zur Sache zu kommen, bevor er es sich anders überlegte. „Ich habe einen besseren Vorschlag.“ Er deutete auf eine Bank am Wegesrand. „Setzen wir uns einen Moment hin.“


  Sie musterte ihn argwöhnisch, folgte aber seinem Vorschlag.


  Er nahm neben ihr Platz. „Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen die doppelte Summe dessen, was Nat Ihnen gestohlen hat, zurückzahle?“


  „Wieso sollten Sie das tun?“ Sie zog fragend eine ihrer wohlgeformten Augenbrauen in die Höhe. „Nur aus der Güte Ihres Herzens heraus?“


  „Nein, ich fürchte nicht. Ich erwarte eine Gegenleistung.“ Als sie ihn entsetzt ansah, verstand er, was sie denken musste. Schnell fügte er hinzu: „Ich möchte, dass Sie als meine Frau hier in London bleiben. Zumindest für eine Weile.“


  „Aber ich bin nicht Ihre Frau. Weder rechtlich noch in irgendeiner anderen Hinsicht. Die Papiere sind gefälscht …“


  „Das weiß nur leider niemand. Verschiedene Leute, darunter eine sehr hartnäckige Dame, die eine Klatschkolumne für die Zeitung schreibt, haben bereits gehört, dass Sie, oder zumindest Ihre Dienerin, behauptet haben, dass Sie meine Frau wären. Dies rückgängig zu machen, würde bedeuten, entweder einen anderen Grund für Ihre Behauptung zu erfinden– und mir ist noch kein glaubhafter eingefallen– oder aber die Wahrheit zu sagen.“


  „Dann sagen Sie doch die Wahrheit“, fuhr sie ihn an.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage. Es würde meinen Bruder in einen Skandal verwickeln, der nicht nur ihm, sondern auch der Familie seiner Verlobten schaden würde. Ganz zu schweigen von meinem eigenen Ruf. Das kann ich nicht riskieren. Die Annullierung der Ehe wäre zudem nur in Amerika möglich, und ich bin derzeit im Parlament unabkömmlich. Wir würden zahlreiche Anwälte aufsuchen müssen, was wiederum die Gefahr erhöht, dass etwas an die Öffentlichkeit gelangt und einen Skandal auslöst.“


  „Für einen Mann, der normalerweise tut, was ihm gefällt, sind Sie ziemlich besorgt darüber, einen Skandal auszulösen“, entgegnete sie und ahmte seinen Akzent nach.


  Er fand das jedoch gar nicht lustig. „Ich habe Ihnen erklärt, dass die Regierung in einer tiefen Krise steckt. Der Innenminister trat kürzlich zurück, weil seine Maßnahmen bei der Mehrheit des Parlaments auf heftigen Widerstand stießen.“ Maßnahmen, die auch Spencer abgelehnt hatte. „Der neue Innenminister hat zwar eine breite Mehrheit hinter sich, aber ein Skandal um seinen Staatssekretär könnte auch ihn zu Fall bringen. Und das kann ich nicht verantworten.“


  Sie schaute ihn überrascht an. „Sie sind Ihrem Land so sehr verpflichtet, dass Sie lieber mit einer Frau verheiratet bleiben, die Sie gar nicht wollen?“


  „Dieser Zustand wird nicht ewig dauern. Ich dachte an eine vorübergehende Scheinehe. Bis ich meinen Bruder gefunden habe, bleiben Sie hier als meine Frau. Danach können Sie sich bis zur Parlamentspause auf meinen Landsitz zurückziehen. Wenn ich dann Zeit habe, England zu verlassen, reisen wir nach Amerika. Offiziell, um die Angelegenheiten Ihres verstorbenen Vaters zu regeln, aber bei der Gelegenheit lassen wir auch die Ehe annullieren.“


  „Aber wie wollen Sie erklären, dass Sie ohne Ihre Frau zurückkommen?“


  „Ich werde erzählen, dass Sie so glücklich darüber waren, wieder in Ihrer Heimat zu sein, dass Sie beschlossen haben zu bleiben. Dass Eheleute sich entfremden, kommt häufiger vor, als Sie annehmen, und niemand wird Anstoß daran nehmen.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte sie spitz. „Nachdem Ihre Bekannten sich gefragt haben, warum Sie eine unbedeutende Amerikanerin geheiratet haben, werden sie nicht überrascht sein, dass Sie sie wieder loswerden wollten.“


  „Das habe ich nicht damit gemeint.“


  Ärger blitzte in ihren Augen auf. „Niemand würde daran zweifeln, wenn Sie erzählten, wie froh Sie sind, Ihre unpassende Frau endlich los zu sein.“


  „Niemals würde ich so etwas sagen. Und wenn ich Sie tatsächlich so unpassend fände, warum sollte ich Ihnen dann vorschlagen, die Ehe zum Schein zu wahren?“


  „Weil Sie keine andere Wahl haben. Und Sie scheinen den Skandal einer Ehe mit mir dem Skandal vorzuziehen, einen Dieb und Betrüger zum Bruder zu haben. Vor allem, da Sie sich ja der Frau entledigen können, nachdem sie ihre Schuldigkeit getan hat.“


  „Unsere Abmachung wird auch für Sie von Nutzen sein. Sie werden dadurch alleinige Besitzerin der Firma Ihres Vaters– das wäre Ihnen unter normalen Umständen nie möglich gewesen–, und Sie werden viel Geld haben, und heiraten können Sie nach wie vor. Ich verstehe nicht, wo Ihr Problem liegt.“


  Ihr Ärger schlug in Traurigkeit um. „Das glaube ich Ihnen.“ Sie biss wieder von der Birne ab und kaute mechanisch. Gedankenverloren ließ sie ihren Blick durch den Garten schweifen. „Sagen Sie mir, ob ich Sie richtig verstanden habe. Nachdem unsere ‚Heirat‘ annulliert wurde, bin ich frei. Aber Sie werden in den Augen der Gesellschaft immer noch verheiratet sein.“


  „So ist es.“


  „Und das stört Sie nicht?“


  „Im Augenblick nicht.“


  „Aber irgendwann werden Sie heiraten wollen“, wandte sie ein und warf den Rest der Birne über ihre Schulter. „Was dann?“


  Er dachte nach. „Ich werde sagen, dass Sie gestorben sind.“


  „Es ließe sich leicht herausfinden, dass das nicht stimmt.“


  „Das lassen Sie meine Sorge sein. Da ich im Moment keine Heiratsabsichten habe, ist es mein vorrangiges Interesse, einen Skandal zu vermeiden.“


  „Und ich soll Ihnen dabei helfen, indem ich vorgebe, Ihre Frau zu sein.“


  „Genau.“


  „Und eine Scheinehe stellt kein Problem in Ihrem geschäftigen Tagesablauf dar?“ erkundigte sie sich, weil ihr seine Aussage vom vorigen Abend wieder eingefallen war.


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „In einer Scheinehe kann meine Frau nicht verlangen, dass ich meine Tätigkeiten ihr zuliebe zurückstelle. Sie wird mich auch nicht von meiner Arbeit ablenken. Und sie wird nicht meinen gesamten Haushalt auf den Kopf stellen.“


  „Das bedeutet, dass die Scheinehe ganz nach Ihren Spielregeln abläuft“, stellte Abby trocken fest. „Eine sehr verlockende Aussicht für mich.“


  Er reagierte zornig. „Werden Sie es machen oder nicht? Viel bessere Möglichkeiten haben Sie nicht.“


  Wie eine Blume wandte sie ihr Gesicht der Sonne zu, während sie über Spencers Angebot nachdachte.


  „Welche Verpflichtungen gehe ich mit dieser Scheinehe ein?“


  „Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mein Bett teilen, wenn das Ihre Frage war“, entgegnete er unverblümt und hoffte damit, sie, aber auch sich selbst, zu beruhigen.


  „Eigentlich“, sagte sie errötend, „war ich mehr an den praktischen Seiten meiner ehelichen Pflichten interessiert.“


  „Dafür habe ich eine Haushälterin, einen Butler und andere Dienstboten. Ich erwarte allerdings, dass Sie mich zu verschiedenen gesellschaftlichen Veranstaltungen begleiten, um den Schein zu wahren. Ich würde gerne heute Abend damit beginnen und Sie ins Theater mitnehmen. Nat und ich planten zusammen mit seiner Verlobten und ihrer Mutter eine Vorstellung zu besuchen, aber nun …“


  „Ja, was ist mit Ihrem Bruder? Wie werden Sie sein Verschwinden erklären?“


  „Darum habe ich mich bereits gekümmert.“


  „Sie können eine Abwesenheit von Tagen, Wochen oder gar Monaten glaubhaft begründen?“


  „Es werden keine Monate sein.“ Es durften einfach keine Monate sein! Wie könnte er mehrere Monate in der Gegenwart ihrer aufreizenden, verlockenden, bezaubernden Lippen ertragen … „Ich habe meine besten Leute damit beauftragt, Nat zu finden. Wir vermuten, dass er auf den Kontinent geflüchtet ist. Aber er wird seinen Verfolgern nicht ewig ausweichen können. Längstens noch ein paar Wochen, vermute ich.“


  „Sie wollen sicher auch nicht, dass ich mich zu sehr an meine Rolle als Lady Ravenswood gewöhne“, bemerkte sie bissig.


  „Ich möchte Ihnen nicht mehr Unannehmlichkeiten bereiten als nötig.“


  „Wie umsichtig von Ihnen.“ Mit zitternder Hand nahm sie den Fliederzweig aus ihrem Haar und hielt ihn sich an die Nase, als würde sie der Geruch trösten. „Und was passiert, wenn ich Ihren Vorschlag ablehne?“


  „Wenn Sie nicht mitmachen, hoffe ich, dass Sie noch andere Ressourcen haben, auf die Sie zurückgreifen können. Denn von mir bekommen Sie in diesem Fall keinen Penny.“


  In ihren Augen blitzte es. „Sie würden mir tatsächlich das Geld verweigern, nachdem Ihr Bruder …“


  „Ja. Und ohne das Geld können Sie nicht nach Amerika zurückkehren– und schon gar nicht in ein Unternehmen investieren.“


  „Aber ich könnte in ganz England herumerzählen, wie ich von den Gebrüdern Law behandelt worden bin.“


  „Davon würde ich abraten“, erwiderte er mit kalter Stimme. „Es ist nicht empfehlenswert, sich mit mir anzulegen, Miss Mercer. Und was glauben Sie, wem die Leute mehr glauben würden– Ihnen oder mir?“


  Sie erblasste. „Ich dachte, Sie fürchteten am meisten einen Skandal.“


  „Das tue ich auch. Aber wenn Sie nicht tun, was ich möchte, wird es auch einen Skandal geben. Ich kann also nur gewinnen. Und Sie werden viel verlieren, wenn Sie nicht zustimmen.“


  Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. „Das ist Erpressung!“


  „Ganz genau.“


  Sie sah ihn eine Weile an, als wollte sie versuchen, seine Absichten einzuschätzen. Er war völlig überrascht, als sie dann plötzlich seine Hand ergriff. „Ich kann nicht glauben, dass Sie mich wirklich zu diesem Plan zwingen wollen. Sie sind viel zu sehr Gentleman, zu gut …“


  „Ich bin nicht gut.“ Er schüttelte ihre Hand ab. Sie sollte nur nicht denken, dass er sich umstimmen ließ, wenn sie an sein Mitgefühl appellierte! Er stand schnell auf, um die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. „Was meine Familie, mein Land oder meinen König anbelangt, so werde ich alles tun, um sie zu schützen.“


  „Auch wenn das bedeutet, mich zu zwingen, eine Farce aufzuführen, in der ich mich nicht wohl fühle?“ flüsterte sie mit schmerzerfüllter Stimme.


  Er blickte auf sie hinunter und konnte kaum noch seine Gefühle verbergen. „Ob Sie sich nun dabei wohl fühlen oder nicht, Sie werden aus der ganzen Sache reicher und besser situiert hervorgehen, als wenn Sie an Ihrem Stolz festhalten und versuchen, allein zurechtzukommen.“


  Sie hatte ihre schöne, golden schimmernde Stirn in kummervolle Falten gelegt und schaute ihn an.


  Er wandte sich ab, da er ihre Verzweiflung nicht länger mit ansehen konnte. „Stimmen Sie zu. Es ist das Beste für uns beide. Selbst wenn ich Ihnen jeden Penny, den mein Bruder Ihnen gestohlen hat, ersetzte– was ich nicht vorhabe–, würden Sie um die Firma Ihres Vaters hart zu kämpfen haben, solange sie Ihnen rechtlich nicht gehört. Sie würden zudem nach Philadelphia zurückkehren, und Dutzende von Gerüchten würden sich um Ihre Person ranken.“


  „Das wäre mir egal.“


  Er drehte sich abrupt zu ihr um. „Es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn man glaubte, ich hätte Sie verstoßen, weil Sie mir zu gewöhnlich waren? Oder schlimmer noch, wenn es hieße, Sie seien überhaupt nicht verheiratet gewesen? Haben Sie sich noch nie überlegt, dass Ihre überstürzte Rückkehr nach Amerika zu Vermutungen Anlass geben könnte, Sie seien gar nicht meine Frau, sondern nur meine Geliebte gewesen– und noch dazu eine zurückgewiesene Geliebte?“


  Ihrem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihr das bislang nicht in den Sinn gekommen. „Sie sind ein furchtbarer Mensch, Sir!“ schrie sie ihn an, da sie scheinbar keine Ahnung hatte, was sie seiner Argumentation sonst entgegensetzen sollte.


  „Nun, das mag sein. Aber ich wüsste nicht, warum meine Unzulänglichkeiten uns an der Durchführung meines Planes hindern sollten.“


  Sie stand auf und sah ihn mit unbewegter Miene an. „Ich werde Ihrem ungeheuerlichen Vorhaben unter einer Bedingung zustimmen.“


  „Und die wäre?“ fragte er argwöhnisch.


  Der Blick ihrer grünen Augen wurde kalt und distanziert. „Um unseren Handel zu besiegeln, müssen Sie mich küssen.“


  5. KAPITEL


  Hinterfragen Sie nie, wie Ihr Dienstherr sein Vermögen anlegt. Was er mit seinem Geld macht, unterliegt noch mehr der Diskretion als alles, was er des Nachts treibt.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Obwohl Abby Lord Ravenswoods Beunruhigung förmlich spüren konnte, wich sie nicht von ihrer Forderung ab.


  „Ist das nicht eine etwas seltsame Bedingung?“ fragte er mit erstickter Stimme.


  „Sie möchten, dass ich vorgebe, Ihre Frau zu sein … aber Sie finden mich abstoßend! Glauben Sie nicht, dass das unsere kleine Komödie noch verkomplizieren könnte?“


  „Ich finde Sie nicht abstoßend“, fuhr er Abby an.


  „Sie sind zurückgeschreckt, als ich vorhin Ihre Hand berührte. Wie würden Sie das verstehen?“


  Er wendete den Blick ab, und die Spannung zwischen ihnen wuchs ins Unerträgliche. Sie erzwang diese Situation nur ungern, aber sie musste einfach wissen, woran sie war. Ihre Gefühle für ihn hatten sie schon einmal auf die falsche Fährte geführt. Sie wollte sich jetzt vergewissern, dass der Gentleman, der ihr in Amerika so viel bedeutet hatte, nicht gänzlich eine Erfindung ihrer Fantasie gewesen war. Dem Gentleman hatte sie Vertrauen geschenkt– der Viscount hingegen war ihr ein Rätsel.


  Aber wenn er sich überwinden konnte, sie zu küssen, wenn er ihr nur eine Spur herzlicher Gefühle entgegenbrachte, dann würde sie auch ihm vertrauen … und sich auf diese Farce einlassen.


  Mit kühlem Blick musterte er sie. „Sie werden meinen Bedingungen zustimmen, wenn ich Sie küsse?“


  Sie zögerte. Aber blieb ihr eine andere Wahl? Ohne Geld konnte sie nicht nach Amerika zurückkehren. Und sie musste auch an Mrs.Graham denken, die mit ihr in dieser unbekannten Stadt festsaß. „Wenn Sie mich küssen, werde ich zustimmen.“


  „Es genügt Ihnen nicht, wenn ich Ihnen mein Wort gebe, dass ich Sie alles andere als abstoßend finde?“


  „Nicht, wenn Ihr Verhalten vom Gegenteil zeugt.“ Sie versuchte, sich zu beruhigen, und atmete tief durch. „Sie können mir glauben, Mylord, ich finde kein Vergnügen an öffentlichen Demütigungen. Die Ereignisse der letzten Nacht haben mich bis an mein Lebensende genug gedemütigt. Die Aussicht auf weitere solche Situationen, darauf, dass Sie in der Öffentlichkeit vor mir zurückschrecken, finde ich nicht verlockend.“


  „Wenn das so ist …“ Abby sah plötzliche Leidenschaft in seinem Gesicht auflodern, dennoch war sie überrascht, als er einen Schritt auf sie zu machte und ihr Kinn umfasste. Seine funkelnden Augen musterten sie, und sein Blick durchfuhr sie bis tief in ihr Innerstes. „Vergessen Sie nicht, dass Sie darum gebeten haben“, sagte er mit heiserer Stimme. Dann senkte er seinen Mund auf ihre Lippen.


  Abby hatte eine kurze Berührung seiner Lippen erwartet und geglaubt, dass er sich unverbindlich aus der Affäre ziehen würde. Was sie stattdessen erlebte, überstieg all ihre Vorstellungen. Seine Lippen bewegten sich mit instinktiver Sicherheit, streichelten, liebkosten und schmiegten sich an die ihren. Abby fühlte, wie ihr Körper nachgab und von einer warmen Welle erfasst wurde. Was war nur mit dem unnahbaren Viscount geschehen, dem seine Karriere wichtiger war als eine Frau?


  Das war der Mann, von dem sie geträumt hatte, den sie geheiratet hatte und dessentwegen sie nach England gekommen war.


  Der Kuss dauerte an, zärtlich … und verlangend … und überwältigend. Ganz im Bann seines Kusses, überließ sie sich willig seinem Mund und hoffte, dass dieses Glücksgefühl nie enden möge.


  Aber natürlich endete es. Und das viel zu bald.


  Als er sich von ihr zurückzog, konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. Noch immer hielt er ihr Kinn umfasst und war ihr immer noch nah genug, damit sie spüren konnte, wie sein Atem in schnellen Stößen ihr Gesicht streifte. „Zufrieden?“ fragte er kurz, als würde ihm jedes unnötige Wort Mühe bereiten.


  „Ich weiß nicht, ob es das angemessen beschreibt.“ Ihr Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals, und alle Kraft war aus ihrem Körper gewichen.


  Erneutes Verlangen loderte in ihm auf, und er verstärkte den Griff um ihr Kinn. „Ich meinte auch … ob Ihre Bedingung damit hinreichend erfüllt ist.“


  „Ich … ja. Wie es scheint, macht es Ihnen doch nichts aus, mich zu berühren.“


  „Auch wenn Sie es nicht glauben wollen, meine Liebe, aber es wäre besser, wenn es mir etwas ausmachte.“ Er fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Lippen und betrachtete ihren Mund mit Bedauern. „Für Sie mag es unsere Übereinkunft erschweren, aber für mich wäre es um vieles einfacher.“


  Mit dieser rätselhaften Bemerkung gab er sie frei und trat einen Schritt zurück.


  Abby war zum Weinen zu Mute, als sie merkte, dass Spencers Überheblichkeit zurückkehrte. Schon wieder hatte er diese unzugängliche Miene aufgesetzt, die sie so wütend machte. Allerdings konnte sie noch die Wärme seiner Finger an ihrem Kinn spüren, ihn auf ihren Lippen schmecken, und Freude und Leid mischten sich in ihrer Brust.


  Hatte sie sich die Leidenschaft hinter seinem Kuss, die Zärtlichkeit seiner Berührung nur eingebildet? Oder wagte er es womöglich, ihr solche tiefen Gefühle nur vorzuspielen? Was für ein Mann war der wahre Lord Ravenswood: der vertraute Freund, der sie gerade geküsst hatte, oder der hochmütige Fremde, der ihr jetzt gegenüberstand?


  Aber beide Möglichkeiten würden die Scheinehe erschweren. Denn wenn sie soeben einen Vorgeschmack auf den wahren Mann bekommen hatte, dann hatte sie wahrlich ein Problem …


  Aber für einen Rückzieher war es nun zu spät. Sie hatte ihre Forderung gestellt, er war ihr nachgekommen, und nun musste Abby sich an ihren Teil der Abmachung halten.


  „Setz dich, Abby“, forderte er sie auf. „Wir haben einiges zu besprechen.“


  Trotz allem durchfuhr sie eine freudige Erregung. Selbst in Amerika hatte er sie nie bei ihrem Vornamen genannt. Auch wenn sie wusste, dass er es nur tat, um ihre Vereinbarung glaubwürdiger zu machen, so klang es doch wunderbar vertraut aus seinem Mund, und sie musste wieder an den Kuss denken, den sie gerade gemeinsam genossen hatten. Sie spürte immer noch, wie ihre Knie zitterten, und dankbar ließ sie sich auf die Bank sinken.


  „Du wirst neue Kleider brauchen“, sagte er. „In verschiedenen Farben und aus unterschiedlichen Stoffen, außerdem …“


  „Entschuldigen Sie, aber wäre es nicht angemessen, wenn ich weiter Trauer tragen würde?“


  Er musterte ihr Kleid so genau, dass sie unter seinem kritischen Blick unruhig zu werden begann. „Schwarzer Rippentaft erscheint mir nicht einmal für meine vorgebliche Frau die angemessene Garderobe.“


  „Glauben Sie nicht, dass die Leute mich für eine schlechte Tochter halten werden, wenn ich meine Trauerkleidung so schnell ablege?“


  „Nicht, wenn es niemand weiß. Über deinen Vater wird nicht mehr bekannt werden, als ich zu verbreiten gedenke. Und wie kürzlich er verstorben ist, muss niemand erfahren.“ Er lächelte. „Aber wenn du darauf bestehst …“


  „Nein.“ Als sie erkannte, wie herzlos das klingen musste, fügte sie hinzu: „Mamas Verwandte waren der Ansicht, dass man um seine Angehörigen nur zehn Tage trauern solle. Danach feiert man ein Fest und lässt die Verstorbenen ziehen. Selbst beim Tod ihres eigenen Vaters hat meine Mutter nach diesem Ritual um ihn getrauert. Sie sagte immer, dass man den Toten die beste Ehre erweist, wenn man sich wieder am Leben erfreut.“


  „Sie muss eine sehr kluge Frau gewesen sein.“


  Abby lächelte. „Das war sie. Und da wir von meiner Mutter sprechen, Mylord …“


  „Du sollst mich nicht ‚Mylord‘ nennen, Abby. Du bist jetzt meine Frau, und nicht meine Dienerin.“


  Es überraschte sie, dass Seine Lordschaft nicht länger auf den Standesunterschieden bestand. „Aber wie soll ich Sie dann nennen?“


  „Normalerweise würdest du mich Ravenswood nennen. Aber da es uns ohnehin schwer fallen wird, die Welt davon zu überzeugen, dass wir tatsächlich verheiratet sind, ist es vielleicht besser, wenn du vertraulicher bist und mich auch mit meinem Vornamen ansprichst. Spencer.“


  „Also gut. Spencer.“


  Für einen Moment glimmte die Leidenschaft in seinem Gesicht wieder auf. „Du wolltest von deiner Mutter erzählen …“


  „Wie wirst du meinen familiären Hintergrund erklären?“


  „Ganz wie du möchtest.“


  „Ich wünschte, du würdest einfach die Wahrheit sagen– aber das ist vielleicht nicht ratsam …“


  „Die Wahrheit ist immer vorzuziehen, meine Liebe. Es ist nur nicht immer weise, die Wahrheit zu sagen. Aber in diesem Fall wäre es beides.“ Sein feierlicher Gesichtsausdruck unterstrich, dass er es ernst meinte. „Soweit ich mich entsinne, war deine Mutter die Tochter eines Häuptlings. Ich sehe darin keinen Makel.“


  Die Familie ihres Vaters hatte das sehr wohl als Makel betrachtet. Abby konnte kaum glauben, dass ein Mann vom Rang Seiner Lordschaft nicht dieselben Vorbehalte hatte. „Ich meinte auch nicht die soziale Stellung meiner Mutter, Mylord.“


  „Spencer“, verbesserte er sie.


  „Spencer. Ich dachte an ihre indianische Herkunft, die Anstoß erregen könnte.“


  Er setzte sich neben Abby auf die Bank, und nun war er es, der nach ihrer Hand griff. „Ich habe die Hälfte meines Lebens unter Menschen aller Völker verbracht. Ich habe ‚Wilde‘ getroffen, die intelligenter waren als englische Spione, Afrikanerinnen, die es an Schönheit mit jeder französischen Kurtisane aufnehmen konnten, und Stammesführer der Sikh, die so friedliebend wie Landpfarrer waren. Ich habe schon früh gelernt, die Menschen nicht nach Äußerlichkeiten zu beurteilen. Die Herkunft deiner Mutter ist für mich nicht von Belang.“


  „Nicht jeder wird das so sehen.“


  „Alle werden nur das sehen, was ich sie sehen lasse. Es hängt alles von der Perspektive ab. Wenn ich deine Mutter als exotische Indianerhäuptlingstochter schildere, werden alle dieses Bild von ihr haben. Ich verspreche dir, Abby, dass ich dich keinen weiteren Demütigungen aussetzen werde.“


  Anmaßend wie er war, schien er tatsächlich zu glauben, dass er die Meinung anderer so stark beeinflussen konnte. Sie selbst hatte in ihrer Kindheit schon zu viele Benachteiligungen erfahren, als dass sie seine Zuversicht teilen konnte. Aber diese Erfahrung würde er noch früh genug selbst machen.


  „In Ordnung“, erwiderte sie leise, „es ist deine Entscheidung, wie du damit umgehst.“


  „Gut.“ Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Ich werde eine Schneiderin kommen lassen, die bei dir Maß für deine neue Garderobe nimmt. Du brauchst mindestens fünf Kleider für den Tag und sechs Abendkleider, ganz abgesehen von …“


  „Bitte gib nicht so viel Geld für Kleider aus, die ich nur kurze Zeit tragen werde.“


  „Ich kann es mir leisten, dich während deiner Zeit in London einzukleiden.“


  Sie fühlte sich in ihrem Stolz verletzt und erhob sich ebenfalls. „Ich bin keine Mitleid erregende Bettlerin, die deiner Fürsorge bedarf! Wäre dein Bruder nicht gewesen, würde ich mir alles selbst kaufen. Ich möchte eine schlichte Garderobe.“


  Er schaute sie ungehalten an. „Meine Viscountess wird nur das Beste vom Besten tragen, Madam. Ich bekomme immer, was ich will, und im Moment möchte ich vermeiden, dass meine Bekannten sich Gedanken darüber machen, wie ich meine Frau behandele. Hast du mich verstanden?“


  Sie fühlte sich zutiefst beschämt. Wahrscheinlich glaubte dieser arrogante Mann, dass er erst eine Menge Geld ausgeben musste, um sie als seine Frau präsentabel zu machen. Das konnte er gerne haben … „Wenn das so ist, brauche ich aber mehr als nur ein paar Kleider. Ich benötige auch passende Hüte und Hauben, Schuhe für den Abend und Halbstiefel für den Tag, verschiedene Handbeutel, einige Stolen, mindestens zwei Umhänge …“


  Sie brach die Aufzählung ab, da sie sich über das Lächeln ärgerte, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, und fügte hinzu: „Und natürlich dürfen wir auch die Unterkleider und Unterröcke nicht vergessen. Und zwei Nachthemden. Oder bist du nur um meine öffentliche Erscheinung besorgt? Wahrscheinlich wäre es dir egal, wenn ich unbekleidet schlafen müsste, da es ja niemand sehen würde, der sich über deine Frau Gedanken machen könnte.“


  Sein Lächeln erstarb. „Die Dienstboten könnten dich aber sehen. Und …“ Er zögerte und ließ seinen dunklen, unergründlichen Blick über ihren Körper wandern. Als er sich bewusst wurde, wohin seine Augen schweiften, schaute er hastig auf. „Ich versichere dir, dass du für jeden Anlass die passende Kleidung bekommen wirst, auch zum Schlafen.“


  Aha, dachte sie mit trotziger Genugtuung. Es ließ ihn also nicht unberührt, sie sich unbekleidet vorzustellen! Dann war vermutlich auch seine Reaktion auf ihren Kuss nicht vorgetäuscht gewesen. Er mochte sie als seine Frau unpassend finden, aber anscheinend begehrte er sie.


  Eine spielerische Laune ergriff sie. „Und wie ist das mit Unterhosen … tragen Frauen deines Standes welche? Und Korsetts? Verlangst du von mir, dass ich eines anziehe? Oder bevorzugst du weibliche Formen im Naturzustand? Mir ist aufgefallen, dass mein Dekollete mit dem Korsett so …“


  „Du brauchst kein Korsett.“ Seine Stimme klang so barsch, dass Abby jede weitere Bemerkung unterließ. „Bei allem anderen überlasse ich dir die Entscheidung. Ich bezahle alles, was du in Auftrag gibst– sag der Schneiderin einfach, was du möchtest. Und jetzt entschuldige mich bitte …“ Er drehte sich um und entfernte sich mit langen Schritten, als könnte er ihr nicht schnell genug entkommen.


  „Es wird einige Tage dauern, bis meine Kleider fertig sind, Spencer!“ rief sie ihm hinterher, verärgert, dass sie ihr kleines Spiel schon aufgeben musste. Es hatte wirklich Spaß gemacht. „Was soll ich bis dahin tun? Meine schwarzen Kleider tragen?“


  Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Sie konnte die Verärgerung in seinem Gesicht sehen. „Vielleicht kannst du dir ein paar Kleider meiner Stiefmutter abändern lassen.“


  „Du hast eine Stiefmutter?“ fragte sie überrascht.


  Sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. „Ich hatte. Dorothea lebt meines Wissens jetzt in Italien. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Ist das der Grund, weshalb weder du noch dein Bruder sie jemals erwähnt hat, während ihr alles über mich und meine Familie herausgefunden habt?“


  Er warf ihr einen kalten Blick zu. „Dora und ich haben uns nicht mehr verstanden, seit sie sich von meinem Vater entfremdet hatte. Ich vermeide es, über sie zu reden.“


  „Oh.“ Kein Wunder, dass er meinte, Frauen, die von ihren Männern getrennt lebten, seien nicht ungewöhnlich.


  „Sie und Nat verstanden sich gut, und er erwähnt sie noch manchmal. Aber in Amerika war er wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, dir Sand in die Augen zu streuen, als dass er noch Zeit gehabt hätte, dich in die Familiengeheimnisse einzuweihen.“ Spencers Worte klangen leichtfertig, doch in seiner Stimme schwang Schmerz mit. Der Verrat seines Bruders musste ihn mehr verletzt haben, als er zugeben wollte. „Womit wir wieder beim Thema wären … ich muss gehen. Ich treffe mich mit meinem Anwalt und werde mit ihm die ganze Angelegenheit besprechen und natürlich der Schneiderin Bescheid geben und mich nach einer Zofe für dich umhören …“


  „Mrs.Graham macht ihre Arbeit sehr gut. Es ist nicht nötig, eine Zofe einzustellen, nur um sie nach meiner Abreise wieder zu entlassen.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass das Mädchen nicht mittellos dasteht, wenn ich sie entlasse“, versicherte er Abby. Es belustigte ihn, dass sie sich Sorgen um ein Dienstmädchen machte. „Auch wenn Mrs.Graham eine passende Gesellschafterin für dich ist, brauchst du dennoch eine richtige Zofe, die sich um dich kümmert. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich werde veranlassen, dass sofort jemand eingestellt wird.“


  Er verbeugte sich höflich vor ihr und ging dann mit langen, sicheren Schritten zum Haus, während der Morgenwind ihm das kastanienbraune Haar zerzauste.


  Abby blieb zurück, noch ganz benommen von den Ereignissen. Es ging alles so schnell! Aus heiterem Himmel wurde ihr eine komplette neue Garderobe beschert, eine Zofe und ein vorgeblicher Ehemann, der allem Anschein nach glaubte, dass er ihre Rolle als seine Frau bis ins kleinste Detail planen musste. Kein Wunder, dass er nie geheiratet hatte– welche Frau würde jemals den hohen Ansprüchen genügen können, die er zu stellen schien?


  Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er solche Ansprüche hatte– immerhin war er ein vermögender Viscount. Doch es ärgerte sie, dass er glaubte, erst eine Menge Geld in sie investieren zu müssen, um sie auch nur annähernd vorzeigbar zu machen.


  Aber sollte er doch sein Geld an sie verschwenden! Hatte er ihr denn eine andere Wahl gelassen? Wenn er meinte, sie neu einkleiden, sie ausführen und bei seinen Freunden vorzeigen zu müssen, dann wollte sie ihn nicht davon abhalten.


  War die ganze Angelegenheit erst einmal ausgestanden, würde sie sich glücklich schätzen, dass die Ehe letztlich nie eine gewesen war. Denn Lord Ravenswood schien viel zu abgehoben, um mit einer einfachen Amerikanerin wie ihr zusammenzuleben. Mit ihm verheiratet zu sein würde bedeuten, ständig befürchten zu müssen, in der Öffentlichkeit das Falsche zu sagen oder zu tun. Ein solches Leben wäre unerträglich.


  Nur dann nicht, wenn er sie küsste. Aber daran wollte sie nicht mehr denken! Denn hinter der Sehnsucht sah sie bereits Ablehnung und Kummer auf sich lauern, und davon hatte sie auf dieser Reise bislang schon genug gehabt.


  6. KAPITEL


  Klatsch ist ein Laster. Der umsichtige Diener meidet ihn, es sei denn, er kann seinem Herrn damit zu Diensten sein.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer saß in seinem Salon und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die geschwungene Sofalehne, während er Lady Brumley beobachtete, die emsig in ihr kleines Notizbuch schrieb. Musste sie denn jedes einzelne Wort notieren?


  Als sie kurz zu ihm aufblickte, hörte er mit dem Trommeln auf und zwang sich zu einem Lächeln. Die Klatschkolumnistin hatte das Gespür eines Haifischs: Sobald sie Blut roch, würde sie sich auf ihn stürzen. Sie steckte ihre Nase ohnehin schon viel zu tief in seine Angelegenheiten. Dass er sich in Amerika Hals über Kopf verliebt hatte, schien sie zwar zu glauben, aber an seiner Geschichte über Nat zweifelte sie nach wie vor.


  Spencer schaute auf die Uhr– ihm blieben nur noch wenige Minuten, Lady Brumley zu überzeugen. Er wollte mit Abby rechtzeitig seine Loge im Theater erreichen, bevor alle anderen Besucher eintrafen. Wenn sie nämlich später kämen, müssten sie sich ihren Weg durch die Menge und viele neugierige Fragen bahnen.


  Lady Brumley klopfte mit ihrem Bleistift auf das Notizbuch. „Lassen Sie mich überprüfen, ob ich alles richtig verstanden habe. Sie sagen, dass Ihr Bruder gestern Abend während des Zwischenfalls mit dem Taschendieb verwundet wurde. Und dass er sich nun auf Ihrem Landsitz in Essex erholt.“


  „Ganz genau.“


  Sie musterte ihn kühl. „Sie müssen außer sich vor Sorge sein.“


  „Das bin ich auch.“


  „Aber trotzdem amüsieren Sie sich hier in London mit Ihrer Frau, während er auf dem Lande leidet.“


  „Wie Sie wissen, habe ich hier meine Verpflichtungen. Würde ich Nats Verletzung für lebensbedrohlich halten, wäre ich natürlich bei ihm. Aber der Arzt versicherte mir, dass kein Grund zur Sorge besteht.“


  „Kann ich mit diesem Arzt sprechen?“


  „Natürlich. Sie kennen doch unseren Hausarzt, Dr.Godfrey.“ Spencer unterdrückte ein spöttisches Lächeln. Lady Brumley würde schon merken, dass er seine Geschichte in alle Richtungen gegen ihre neugierigen Fragen abgesichert hatte. Nicht umsonst war er einmal Spionagechef gewesen.


  Er hatte eigentlich nichts gegen Lady Brumley. Leute wie sie konnten ihm nützlich sein– aber nur, wenn sie in seinem Interesse handelten.


  „Lady Evelina ist vermutlich bei Ihrem Bruder in Sussex?“ hakte sie nach.


  „Nein, davon habe ich ihr abgeraten. Ihre Anwesenheit würde nur dazu führen, dass er sich nicht richtig auskuriert. Und das wollen Sie doch sicher auch nicht, oder? Außerdem ist Evelina mit den Vorbereitungen für die Hochzeit sehr beschäftigt. Sie kann ihre Zeit nicht auf dem Land vertrödeln.“


  „Nun, wenn die Wunde so geringfügig ist, dass sogar seine Verlobte recht unbesorgt zu sein scheint, dann nehme ich an, dass Ihr Bruder in den nächsten Tagen wieder in London sein wird.“


  Spencer deutete ein Lächeln an. „Oh, etwas länger kann es schon noch dauern.“ Er beglückwünschte sich zu seiner Idee mit der Wunde– die erst dann abgeheilt sein würde, wenn es in Spencers Plan passte. Bis dahin könnten noch unzählige Rückfälle eintreten … Spencer konnte nur hoffen, dass Nat sich nicht an den Spieltischen in Bath oder Brighton blicken ließ.


  Er schaute wieder auf die Uhr und erhob sich mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich fürchte, wir werden unser Gespräch ein andermal fortsetzen müssen. Meine Frau und ich werden Lady Evelina und ihre Mutter heute Abend ins Theater begleiten. Ich dachte mir, dass es für die drei eine gute Gelegenheit wäre, sich nach den gestrigen Vorkommnissen endlich näher kennen zu lernen.“


  „Dann, Mylord, will ich Sie nicht länger Ihrer bezaubernden Frau vorenthalten. Ich glaube, ich habe alle Informationen, die ich brauche.“ Sie stand auf und bedachte ihn mit einem schelmischen Lächeln. „Zumindest fürs Erste.“


  Mit grimmiger Miene begleitete er sie aus dem Salon. Er würde ein wachsames Auge auf die Klatschkolumnistin haben müssen. Wenn er nicht gut auf sie aufpasste, könnte sie ihm das Leben zur Hölle machen– und litt er nicht schon Höllenqualen?


  Als er mit Lady Brumley am Fuß der Treppe stand, kam Abby gerade herunter. Bei ihrem Anblick wurde Spencer bewusst, dass ihm noch weitaus quälendere Versuchungen bevorstanden.


  Ihr seidig schimmerndes, langes rabenschwarzes Haar war locker hochgesteckt. Er stellte sich vor, wie er mit einer einzigen ungestümen Handbewegung ihr Haar wieder herabfallen lassen würde. Und hatte dieses Kleid wirklich einmal seiner Stiefmutter gehört? Er konnte sich zumindest nicht erinnern, dass Dora darin jemals so umwerfend ausgesehen hatte. Aber es musste wohl ihr Kleid gewesen sein, denn das Oberteil war für eine zierlichere Frau bemessen und spannte sich über Abbys üppigeren Reizen.


  „Guten Abend, Spencer“, sagte Abby zögernd. „Ich hoffe, dass ich richtig für einen Theaterbesuch angezogen bin.“


  Spencer fluchte innerlich. Ihr Anblick hatte ihm tatsächlich die Sprache verschlagen.


  Lady Brumley war zum Glück nie sprachlos. „Aber natürlich sind Sie richtig angezogen, Lady Ravenswood. Wenn einem Mann beim Anblick seiner Frau die Worte fehlen, kann man davon ausgehen, dass er an ihrer Aufmachung Gefallen findet.“


  „Gefallen“ war nicht unbedingt das treffende Wort. Ihm gefiel die Vorstellung gar nicht, einen ganzen Abend voll des vergeblichen Verlangens an der Seite dieser begehrenswerten Frau verbringen zu müssen.


  Lady Brumleys Worte und Spencers Reaktion schienen sie zuversichtlich gemacht zu haben, denn Abby lächelte nun kokett und reichte ihm die Hand.


  Er nahm ihre Hand und betrachtete Abby. Die Schneiderin hatte gute Arbeit geleistet. Der tiefe violette Farbton des Kleides ließ Abbys Teint strahlen, und durch die hinzugefügten blütenartigen Rüschen am Saum entsprach es der aktuellen Mode.


  „Du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe, meine Liebe“, sagte er schließlich. „Es wird den Theaterbesuchern schwer fallen, ihren Blick heute Abend auf die Bühne und nicht auf meine Loge zu richten.“


  Abby lachte, und der melodische Klang ihrer Stimme weckte heftige Gefühle in ihm, die er kaum zu zügeln vermochte. „Jetzt machst du dich aber über mich lustig“, meinte sie scherzhaft.


  „Das würde ich niemals tun.“ Um sie seiner Aufrichtigkeit zu versichern, führte er ihre Hand an seine Lippen. Ihre Finger waren zart wie Porzellan, und als er spürte, wie sehr sie unter seinem Kuss zitterten, durchströmte ihn eine weitere Welle des Verlangens.


  Abby errötete. Mit ihrer anderen Hand berührte sie das Rubincollier, das seiner Mutter gehört hatte. „Und für den Schmuck danke ich dir auch. Ich habe nicht damit gerechnet …“ Mit einem Seitenblick auf Lady Brumley fügte sie leise hinzu: „Das muss ein Vermögen wert sein.“


  Was kümmerte ihn der Wert dieser Juwelen– er hatte McFee mit dem verschwenderischen Schmuck zu Abby geschickt, damit das Collier ihr verführerisches Dekollete verdeckte. Aber jetzt stellte er fest, dass die Wirkung genau gegenteilig war.


  Er zwang sich, seinen Blick wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. „Was wäre ein Kleid ohne Schmuck?“


  „Ja, was?“ kam es von Lady Brumley aus dem Hintergrund.


  Abby ignorierte die Zwischenbemerkung und schaute Spencer viel sagend an. „Ich werde gut darauf aufpassen.“ Ihre Augen funkelten geheimnisvoll in dem dämmerigen Licht, und Spencer kämpfte mühsam sein Verlangen nieder, sie in seine Arme zu ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


  Lady Brumley räusperte sich. „Seine Lordschaft hatte Recht.“ Ausnahmsweise war ihre Stimme frei von Sarkasmus. „Es ist wirklich eine Liebesheirat.“


  Als Abby bei diesen Worten erblasste, zog Spencer sie die letzten beiden Stufen der Treppe herab und bot ihr seinen Arm an. „Haben Sie jemals etwas anderes geglaubt, Mylady?“


  Die Klatschkolumnistin musterte sie beide mit verhaltener Freude. „Ich war mir nicht sicher.“


  Spencer führte Abby die nächste Treppe hinunter ins Erdgeschoss, und Lady Brumley folgte ihnen hastig. In der Eingangshalle winkte er den Hausdiener herbei, der sich beeilte, Spencers Mantel und Abbys Umhang zu bringen.


  Spencer bedachte Lady Brumley mit einem unverbindlichen Lächeln. „Wenn Sie uns nun entschuldigen würden– wir werden uns sonst verspäten.“


  „Welches Theater besuchen Sie?“


  „Covent Garden.“ Spencer half Abby in ihren Umhang und warf sich dann seinen Mantel über.


  Lady Brumley schnaubte verächtlich. „Ich habe die Vorstellung letzte Woche gesehen. Das erste Stück ist eine belanglose Komödie, wirklich nicht sehenswert. Da verpassen Sie nichts. Das Stück danach ist zum Glück viel besser.“ Lady Brumley holte ein kleines Fläschchen aus ihrem Handbeutel und hielt es in die Höhe. „Und bevor Sie mir jetzt davonlaufen, möchte ich noch mehr über Lady Ravenswoods interessantes Duftwasser erfahren … diesen medizinischen Met.“


  „Sie haben meine Flasche also!“ rief Abby und streckte ihre Hand aus. „Ich habe überall danach gesucht.“


  Lady Brumley ließ das Fläschchen schnell wieder in ihrem Handbeutel verschwinden. „Ich würde es gerne noch ein Weilchen ausprobieren. Sie bekommen die Flasche zurück, wenn ich Erfolge verzeichnen konnte.“ Sie klappte ihr Notizbuch wieder auf. „Aber bislang sieht es nicht sehr viel versprechend aus. Ich habe gestern etwas davon gegen meine Verdauungsbeschwerden genommen, und nichts ist passiert.“


  „Ich befürchte, dass wir eine längere Diskussion über den Met vertagen müssen, Lady Brumley. Ich habe Lady Tyndale und ihrer Tochter versprochen, sie in meiner Kutsche abzuholen.“


  Er dirigierte Abby an Lady Brumley vorbei zur Tür und überließ es McFee, die Klatschtante loszuwerden.


  Aber Abby rief ihr über die Schulter noch zu: „Versuchen Sie es mit ein wenig Milch, Mylady. Sie werden feststellen, dass das Wunder wirkt. Falls nicht, kann ich Ihnen noch ein paar andere Kräuter geben.“


  Spencer packte sie fest am Arm und zog sie die Treppe hinunter zu der wartenden Kutsche.


  Sobald sie allein waren, machte er seinem Unmut Luft: „Du wirst mit dieser Frau nicht unter vier Augen sprechen! Sie ist nicht so harmlos, wie sie aussieht. Ein unbedachtes Wort in Gegenwart von Lady Brumley und …“


  „Bei ‚unbedacht‘ fällt mir ein, dass du ihrer Bemerkung über unsere Liebesheirat zugestimmt hast.“ Abby zog sich ihren Umhang enger um die Schultern. „Wie unbedacht kann man denn noch sein?“


  „Das ist die einzige glaubwürdige Erklärung“, verteidigte er sich. „Niemand wird glauben, dass ich dich deines Geldes wegen geheiratet habe oder um meine politische Karriere voranzubringen.“


  Er bedauerte seine brüsken Worte, als er den trotzigen Zug um ihren Mund wahrnahm. „Danke, dass du mich daran erinnerst, dass ich weder Titel noch Verbindungen habe, die mich für einen Mann wie dich empfehlen könnten.“


  „Ich meinte nicht …“


  „Ich weiß, was du gemeint hast. Aber sei beruhigt, ich werde in Zukunft meinen Stand nicht vergessen.“


  Spencer fluchte innerlich. Er hatte nicht beabsichtigt, ihren Stolz zu verletzen. Warum war er immer so schroff zu ihr? Es fiel ihm eigentlich nicht schwer, Frauen zu schmeicheln, aber Abbys direkte Art brachte ihn so durcheinander, dass er nicht anders konnte, als brüsk zu reagieren.


  Aber das entschuldigte natürlich nichts. Er beugte sich vor, um Abbys Hand in die seine zu nehmen und hielt sie fest, als Abby sie ihm gleich wieder entziehen wollte. „Es tut mir Leid. Ich wollte kein solches Scheusal sein …“


  „Aber du kannst nicht anders. Es muss dir im Blut liegen.“ Bei diesen Worten schaute sie ihn mit dem herablassenden Blick einer zutiefst beleidigten jungen Dame an und wirkte dabei „standesgemäßer“, als ihr bewusst war.


  „Ich mache das wieder gut. Betrachte die nächsten paar Wochen einfach als eine Vergnügungsreise nach London. Wann immer mir meine parlamentarischen Pflichten etwas Zeit lassen, werde ich dir die Sehenswürdigkeiten zeigen.“


  „Ach? So viel Zeit kannst du trotz deiner politischen Karriere für deine vorgebliche Frau opfern?“


  Ihr Sarkasmus ließ ihn zurückzucken. „Ich werde mein Bestes versuchen.“


  Sie wich seinem Blick beharrlich aus und starrte aus dem Fenster in die untergehende Sonne. „Ich möchte die Sehenswürdigkeiten gar nicht angucken.“


  Besorgt fühlte er, wie leblos ihre Hände in den seinen lagen. „Aber London hat viele schöne Seiten. Wir könnten auf einem Boot die Themse hinunter …“


  „Was ist das schon gegen eine Segelpartie auf dem Eriesee?“


  Das stimmte allerdings. „Wir könnten auch den Tower of London besichtigen.“


  „Wo all die Verräter geköpft wurden?“ Sie schauderte übertrieben. „Nein, danke.“


  „Aber wie wäre es mit …“ Er überlegte verzweifelt, was ihr gefallen könnte. „Wie ist es mit dem Theater? Wir könnten uns jedes Stück anschauen.“


  „Weißt du, in Amerika haben wir auch Theater.“ Sie musterte ihn kühl. „Aber warum zeigst du mir nicht einen dreißig Meter tiefen Wasserfall oder ein paar wilde Büffel?“


  „Ich glaube kaum …“ Aber dann sah er den Schalk in ihren Augen aufblitzen.


  Sie machte sich über ihn lustig! Er ließ ihre Hände los und sich in den Sitz zurückfallen. „Dir gefällt es wohl, dass ich dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin.“


  Sie lächelte ihn verschmitzt an. „Nachdem mir der große Viscount Ravenswood zu verstehen gegeben hat, dass er lieber all seine Freunde hintergeht, als tatsächlich mit mir verheiratet zu sein, darf ich doch auch meinen Spaß haben, oder?“


  „Das kannst du so sehen, natürlich.“ Wenn sie nur wüsste, wie leidenschaftlich er sich unter anderen Umständen darauf einlassen würde, tatsächlich mit ihr verheiratet zu sein!


  Während sie sich schweigend gegenübersaßen, stellte er sich vor, wie es wäre, wirklich ihr Mann zu sein. Jeden Morgen würde er neben ihr aufwachen. Nach dem Frühstück würde sie ihn verabschieden … mit einem Kuss, der so zärtlich war wie der, den sie im Garten geteilt hatten. Abends wären seine sozialen Verpflichtungen nur noch Vorwände dafür, mit ihr zu tanzen und sie in seinen Armen zu halten. Nicht, dass er noch irgendwelche Vorwände bräuchte, wenn sie tatsächlich seine Frau wäre … sie würden ihre privaten Abendgesellschaften in seinem Schlafzimmer abhalten, nur von der Musik ihrer leidenschaftlichen Liebe begleitet …


  Ach, wie herrlich Abby nackt aussehen müsste! Ihre Brüste, die sich jetzt vorwitzig über dem Rand ihres Kleides erhoben, hätten bestimmt die Farbe warmen Honigs und schmeckten genauso süß. Die Spitzen wären von einem rosigen Braun und zögen sich unter der Berührung seiner Zunge zusammen …


  „Spencer?“


  „Ja?“ Er war Abby dankbar, dass sie ihn aus diesem Traum riss.


  „Was hast du Nats Verlobter und ihrer Mutter über mich erzählt?“


  „Dass du meine Frau bist. Und dass ich Nat gebeten hatte, nicht darüber zu sprechen, bis du frei von familiären Verpflichtungen bist und ich dich aus Amerika holen konnte.“


  „Und diesen Unsinn haben sie geglaubt?“


  „Ob sie es geglaubt haben oder nicht– sie werden niemandem etwas anderes sagen.“


  „Wieso lassen es sich eigentlich alle gefallen, von dir herumkommandiert zu werden? Du verlangst von anderen, dass sie tun, was du möchtest, und zeigst nur überhebliches Desinteresse dafür, was andere wollen.“


  Er hatte sich schon schlimmere Vorwürfe anhören müssen. „Machst du das nicht genauso? Ich denke nur an Mrs.Graham …“


  „Du machst wohl Witze! Würde Mrs.Graham jemals tun, was ich von ihr verlange?“


  „Und was hast du ihr über unsere Abmachung erzählt?“


  „Natürlich die Wahrheit. Es hätte keinen Zweck, sie anzulügen– egal, was ich ihr auftischen würde, sie käme doch dahinter.“


  „Und sie hatte keine Bedenken bezüglich unserer Vereinbarung?“


  Die Abendsonne fiel auf Abbys nachdenkliches Gesicht. „Im Gegenteil, sie ist begeistert von der Idee, dass ich deine Frau spiele.“


  „Aber ich hatte den untrüglichen Eindruck, dass sie mich nicht sehr schätzt.“


  „Ihre Wertschätzung steht und fällt mit deinen Absichten“, erwiderte Abby bedeutungsvoll. „Als mein Ehemann bist du ohne Schimpf und Tadel, als mein Verräter hingegen der Teufel persönlich. Und da du gerade mein Ehemann bist, ist sie dir sehr wohlgesonnen.“


  „Obwohl ich nur eine Rolle spiele.“ Abby seufzte. „Sie hofft, dass die Rolle Wirklichkeit wird.“ Er war sofort beunruhigt. „Aber du weißt …“


  „Ja, Spencer, ich weiß“, entgegnete sie spöttisch. „Sei unbesorgt – ich bin nicht so naiv wie meine Dienerin. Wenngleich du Mrs.Grahams Fantasie nur noch beflügelt hast, als du deinen Butler meine Sachen in das Schlafzimmer, das an deines angrenzt, bringen ließest.“


  „Ich muss an meine Dienstboten denken. Es wird ohnehin sehr schwer sein, ihnen gegenüber ein Geheimnis zu bewahren. Deshalb ist es besser, wenn sie glauben, dass du in jeder Hinsicht meine Frau bist. Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir übrigens davon abgeraten, Mrs.Graham ins Vertrauen zu ziehen.“


  Abby schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht möglich gewesen. Ich habe nicht dein Talent zum Lügen. Sobald sie mich nach Einzelheiten gefragt hätte …“


  „… hättest du ihr mitgeteilt, dass es sie nichts angeht. Sie ist deine Dienerin– es ist ihre Pflicht, zu tun, was du sagst, und keine Fragen zu stellen.“


  „Ich verstehe.“ Abbys Satinröcke raschelten, als sie sich in den weichen Polstern aufsetzte. „Genauso wie es die Pflicht deiner Familie ist, fraglos zu tun, was du ihnen sagst?“


  „Ich handle nur zu ihrem Besten. Und weil sie das wissen, lassen sie mir darin freie Hand.“


  „Tun sie das? Nathaniel hat dann wohl etwas missverstanden.“


  Spencer versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. „An Versuchen meinerseits, ihn eines Besseren zu belehren, hat es nicht gemangelt.“ Er lächelte bemüht. „Überlass mir die Sorgen um meine Familie, einverstanden? Kümmere dich einfach nur darum, deine Rolle überzeugend zu spielen.“


  „Damit fällt mir die kompliziertere Aufgabe zu“, antwortete sie verächtlich.


  „Aber bitte, worüber beschwerst du dich? Die Frau eines griesgrämigen alten Politikers zu sein ist doch der Traum jeder jungen Frau.“ Seine Ironie trug ihm ein Lächeln von ihr ein, das ihn ermunterte, hinzuzufügen: „Und stell dir nur einmal vor, wie schrecklich es wäre, wenn wir tatsächlich verheiratet wären– du müsstest dich noch auf Jahre hinaus mit meiner Überheblichkeit abfinden.“


  „Ein schrecklicher Gedanke.“ Sie reckte ihr Kinn, und ihre Augen funkelten. „Danke, dass du mich daran erinnert hast, dass es glücklicherweise nur für kurze Zeit ist.“


  „Aber gerne.“ Die Kutsche ordnete sich in eine lange Reihe weiterer Kutschen ein und verlangsamte ihre Geschwindigkeit. „Wir werden gleich das Theater erreichen, meine Liebe. Bereite dich auf deinen Auftritt vor.“


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Aber du hast Lady Brumley doch gesagt, dass wir noch Lady Tyndale und ihre Tochter abholen würden.“


  „Ich musste die Frau doch irgendwie loswerden.“


  Abby verdrehte die Augen und beugte sich zu ihm vor. „Du hast wirklich einen Hang zum Lügen.“


  „Das bringt meine Tätigkeit mit sich.“


  Ihre hübschen Augenbrauen hoben sich fragend. „Ich dachte, Staatsmänner müssten ehrlich sein.“


  „Ich spielte nicht auf diese Tätigkeit an, meine Liebe, sondern auf meine Spionagetätigkeit.“ Die Kutsche kam langsam ruckelnd zum Stehen. „Erzähl das bitte nicht herum, aber ich war früher Spion und danach Spionagechef.“


  „Wirklich?“ Sie schüttelte den Kopf, als ein Lakai die Kutschentür öffnete und das Trittbrett ausklappte. „Das hätte ich mir denken können. Es erklärt, warum du so gut lügen kannst. Du musst sehr viel Übung gehabt haben.“


  Er stieg aus, und während er ihr die Stufen hinunterhalf, flüsterte er ihr zu: „Manche Gentlemen fechten, andere spielen … ich lüge.“


  Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Und noch dazu so gut“, entgegnete sie charmant.


  Danach war ein Gespräch nicht mehr möglich. Dank Lady Brumley waren sie zu spät gekommen, um den Besuchermassen zu entgehen. Durch eine Menschenmenge reich geschmückter, stark parfümierter und festlich gekleideter Theaterbesucher bahnte sich Spencer mit Abby einen Weg zu der großen Treppe, die zu den Logen führte. Seine Hand hatte er leicht auf Abbys Rücken gelegt, um ihr den Weg zu weisen. Er wusste kaum, wie er verhindern sollte, dass seine Finger auf dem glatten Stoff ihres Kleides immer weiter abwärts rutschten … bis zu ihrem perfekt gerundeten Hinterteil. Wie sollte er nur den Abend überstehen?


  Als sie die Treppe erreichten, ließ er sie vorangehen. Ihr herrliches Gesäß war jetzt genau auf seiner Augenhöhe, und er stellte es sich entkleidet vor … stellte sich vor, wie er abwechselnd ihre beiden wundervollen Pobacken küsste und wie er sie dann zwischen ihren Schenkeln …


  Er war verrückt! Was hatte ihn nur dazu bewogen, sich diesen Plan mit der Scheinehe auszudenken? Keine Foltermethode könnte ihn mehr quälen als Abby, die all ihre Reize– ihre verbotenen Reize– vor ihm hertrug.


  Zum Glück gelang es ihm, sein Verlangen wieder unter Kontrolle zu bringen, während sie sich auf dem Gang hinter den Logen ihren Weg bahnten. Denn als sie ihre eigene Loge erreichten, trafen sie dort bereits Evelina und Lady Tyndale an.


  „Erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau, Lady Ravenswood, vorzustellen“, sagte er zu den beiden. „Gestern Abend sind Sie sich noch nicht richtig miteinander bekannt gemacht worden.“


  Lady Tyndale und Evelina waren zu wohlerzogen, um auf diese erste Begegnung näher einzugehen. Sie murmelten eine höfliche Begrüßung und überließen Spencer die weitere Unterhaltung. Evelina schien in Abby immer noch eine Rivalin zu sehen, und sie beobachtete sie misstrauisch.


  Als endlich die Musik einsetzte und der Vorhang sich hob, begaben sie sich auf ihre Plätze. Lady Brumley hatte Recht damit gehabt, dass die Komödie belanglos war, aber Spencer hatte ohnehin nur Augen für Abby.


  Trotz ihrer voreiligen Behauptung, dass sie auch in Amerika solche Stücke sehen könne, bewies ihre gebannte Aufmerksamkeit für das Geschehen auf der Bühne, dass sie es wohl nur selten getan hatte. Sie lächelte über die geistreichen Wortwechsel, und jede noch so unglaubwürdige Verwicklung entlockte ihr einen Laut der Überraschung. Anders als bei den leicht gelangweilten anderen Damen, war Abbys Gesicht genauso voller Ausdruck wie das der Schauspieler und spiegelte all ihre Reaktionen wider.


  Spencer verspürte leichten Neid. Wann hatte er zuletzt so völlig selbstvergessen den Moment genossen? Bestimmt nicht mehr, seit er ein kleiner Junge gewesen war– und das schien Ewigkeiten her zu sein.


  Als auf der Bühne das Zwischenspiel begann, kamen Freunde von Lady Tyndale in die Loge, um sich mit Evelina und ihrer Mutter zu unterhalten. Spencer und Abby saßen etwas abseits, was Abby jedoch nicht zu stören schien. Sie fragte Spencer über das Theater aus, über die anderen Besucher … über alles, was ihr gerade in den Sinn kam.


  Nach einer Weile beugte sie sich jedoch zu ihm vor und flüsterte: „Wieso starrt Lady Evelina mich die ganze Zeit so an?“


  „Sie wird wohl immer noch von der fixen Idee besessen sein, dass du Nats Geliebte aus Amerika bist und hierher kamst, um seine Hochzeit zu verhindern. Sie vermutet, dass ich nur vorgebe, mit dir verheiratet zu sein, um Nat zu schützen. Ich habe ihr gesagt, dass das lächerlich sei.“


  „Bist du dir wirklich sicher, dass sie dir geglaubt hat?“


  „Wenn sie es nicht getan hat, kann ich es nicht ändern.“


  „Aber ich.“ Abby nahm ihren perlenbesetzten Handbeutel. „Schau, ihre Mutter verlässt mit ihren Freunden gerade die Loge. Ich werde Lady Evelina jetzt einfach erklären, was es mit Nathaniel auf sich hat.“


  „Das wirst du unter keinen Umständen tun!“ Spencer hielt sie zurück.


  „Warum nicht?“


  „Ich möchte nicht, dass sie die Wahrheit über uns erfährt.“


  „Ich will ihr nur erklären, dass ich nicht Nathaniels Geliebte bin.“


  „Du kannst mit einer wohlerzogenen Engländerin nicht über jemandes Geliebte sprechen! Das verstößt gegen jeden Anstand.“


  „Die Dinge beim Namen zu nennen verstößt gegen den Anstand?“ Abby stand auf und betrachtete Spencer mit kaum verhüllter Belustigung. „Kein Wunder, dass ihr Engländer eure Kolonien verloren habt. Wie bekommt ihr bei all den Lügen, dem ‚Anstand‘ und den Ausflüchten überhaupt etwas zu Stande?“


  Spencer war überrascht und sah ihr gebannt nach, während sie sich auf der anderen Seite der Loge neben Evelina setzte.


  Evelina schien ihre Gegenwart unbehaglich zu sein, und sie blickte beharrlich an ihr vorbei, aber davon ließ Abby sich nicht abschrecken. „Lady Evelina“, begann sie vergnügt, „ich bin so froh, endlich Gelegenheit zu haben, mit Ihnen zu reden. Ich brauche nämlich Ihren Rat.“


  „Ja?“ fragte Evelina und wagte einen kurzen Blick auf ihre scheinbare Rivalin.


  „Da mir die Londoner Gesellschaft fremd ist, kenne ich nicht alle Finessen der sozialen Spielregeln. Ich hatte gehofft, dass Sie mich darin unterrichten könnten, denn Ihr Verlobter hat mir erzählt, dass Sie die perfekte englische Lady seien. Er meinte, ich könnte nichts Besseres tun, als Ihnen nachzueifern.“


  Evelina wurde neugierig. „Das hat Nathaniel gesagt?“


  „Aber ja. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht ein Loblied auf Sie gesungen hat. ‚Lady Evelina ist das schönste Geschöpf in England‘ und ‚Lady Evelina ist der Liebreiz in Person‘.“ Abby lächelte Evelina schüchtern an. „Ich muss gestehen, dass er mich neidisch auf Sie gemacht hat. Ich möchte, dass Spencer auf mich genauso stolz ist wie Nathaniel auf Sie– aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Als Amerikanerin fühle ich mich auf dem Londoner Parkett wie eine Anfängerin.“


  Spencer beobachtete, dass Evelina Abby verwirrt anblickte. Dann schaute sie nachdenklich zu ihm herüber, so als wolle sie anhand seiner Reaktionen Abbys Verhalten einschätzen. Ahnte sie womöglich die Wahrheit über ihn und Abby?


  Aber nein, das war lächerlich. Warum sollte sie?


  Sein Eindruck, dass sie etwas ahnte, verflüchtigte sich, als Evelina sich wieder Abby zuwandte. „Was möchten Sie denn wissen?“


  Spencer entspannte sich, als er hörte, dass die beiden Frauen begannen, sich über den richtigen Gebrauch des Fächers zu unterhalten, über Dienstboten und über weiteren Unsinn, den eigentlich jeder wusste– sogar Amerikanerinnen aus Philadelphia. Wie schlau von Abby, Evelina so in Sicherheit zu wiegen!


  Als die Musik wieder aufspielte und den Beginn des ersten Aktes von Oliver Goldsmiths She Stoops to Conquer einleitete, nannten Abby und Evelina sich bereits beim Vornamen und plauderten freundschaftlich miteinander. Dann kehrte Lady Tyndale in die Loge zurück, und Abby trennte sich von Evelina, um sich wieder zu Spencer zu setzen.


  „Gut gemacht, meine Liebe“, meinte er anerkennend.


  Abbys Augen funkelten triumphierend. „Manchmal erzielt man bessere Ergebnisse, wenn man die Wahrheit sagt.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Demnach hat mein Bruder all diese Dinge über Evelina erzählt?“


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln wandte sich Abby der Bühne zu. „Er war natürlich nicht ganz so wortgewandt. Aber ich glaube, dass wir in diesem Fall der Wahrheit ruhig etwas nachhelfen dürfen.“


  Spencers Lachen hallte noch durch den Saal, als der erste Akt bereits anfing.


  Er hatte Goldsmiths bekanntes Stück noch nie gesehen. Theaterbesuche fielen für ihn in dieselbe Kategorie wie alle anderen sozialen Pflichten– sie dienten nur der Pflege seiner Kontakte. Auch in die Oper ging er lediglich, um herauszufinden, welcher Regierungsbeamte mit welcher Sängerin liiert war, weil solches Wissen vielleicht einmal von Nutzen sein konnte. Oder er zeigte sich der Form halber auf einem Ball.


  Aber heute Abend war dank Abby alles anders. Jetzt schaute er das Stück mit Vergnügen, was eine sehr ungewöhnliche Erfahrung war. Ihm fielen die verbalen Schlagabtausche und die Doppelbödigkeit der Dialoge auf. Er achtete auf die einzelnen Figuren und darauf, wer wen täuschte und wer in wen verliebt war. Als der vierte Akt sich dem Ende zuneigte, stellte er fest, dass er sogar gespannt war, wie es weiterging. Wann war ihm das zum letzten Mal passiert?


  Plötzlich blickte Abby ihn an, peinlich berührt. „Es tut mir Leid, Spencer, ich dachte, ich könnte bis zur Pause warten. Aber ich muss den Erfrischungsraum aufsuchen.“


  „Ich bringe dich hin“, murmelte er, und schon war jeder Gedanke an das Stück vergessen.


  Spencer wartete in der Nähe des Erfrischungsraumes auf Abby und war sehr zufrieden mit sich selbst. Der Abend verlief besser, als er befürchtet hatte. Abby vergnügte sich bestens und hatte sich mit Evelina angefreundet. Das war ein guter Anfang.


  Als sie auf dem Weg zu ihrer Loge die Treppe emporstiegen, unterhielten sie sich über das Stück, bis sie den Gang direkt hinter den Logen erreicht hatten. Um die anderen Gäste nicht zu stören, schwiegen sie, während sie den Korridor entlangeilten.


  Als ihnen jemand entgegenkam, traten sie zur Seite, um die Person vorbeizulassen. In diesem Moment konnten sie ein Gespräch hören, das aus einer der angrenzenden Logen zu ihnen drang.


  „Sie ist nicht seine Frau“, sagte eine weibliche Stimme. „Eine Amerikanerin von zweifelhafter Herkunft! Niemals würde Ravenswood so weit unter seinem Stand heiraten. Hat er zu der Heirat überhaupt schon öffentlich Stellung genommen?“


  Spencer verfluchte den unglücklichen Zufall, der sie in diesem Augenblick in die Nähe der Loge gebracht hatte, und er versuchte Abby an der geöffneten Tür vorbeizudrängen. Aber sie schüttelte seine Hand ab und blieb mit großen, schmerzerfüllten Augen wie angewurzelt stehen.


  „Auf dem Verlobungsdiner hat mir jemand erzählt, dass Ravenswood gar nicht plant, dazu Stellung zu beziehen“, ließ sich eine andere Frau vernehmen. „Sie kann nur seine Geliebte sein.“


  „Sei nicht albern“, wandte eine gelangweilte männliche Stimme ein. „Ravenswood würde doch seine Geliebte niemals Lady Tyndale und Lady Evelina vorstellen. Nein, wahrscheinlich ist sie die Geliebte seines Bruders, und Ravenswood deckt diesen Halunken.“


  Jetzt war es Spencer, der fassungslos dastand, vor allem, da er die Dummheit dessen, was er hörte, nicht glauben konnte. Schlimm genug, dass Evelina diesen Gedanken hatte– aber alle anderen? Das war einfach lächerlich!


  „Ravenswood war immer sehr auf die Hochzeit seines Bruders mit Lady Evelina erpicht“, verkündete die erste Frauenstimme. „Er würde alles dafür tun, dass sie stattfindet.“


  „Sogar irgendein Mädchen aus Amerika heiraten?“ fragte die andere zweifelnd.


  „Er hat sie natürlich nicht geheiratet“, entgegnete die Männerstimme. „Ravenswood hat wahrscheinlich nur behauptet, dass sie seine Braut ist, um ihr plötzliches Auftauchen beim Verlobungsdiner zu erklären. Ich vermute, dass so die Verwirrung darüber entstand, ob sie nun seine Frau ist oder nicht. Aber es ist trotzdem dreist von ihm, sie hier seinen zukünftigen Verwandten vorzuführen.“


  Spencer spürte eine maßlose Wut in sich aufsteigen, und als er Abbys Gesicht sah, fluchte er leise. Er musste sie unbedingt zu seiner Loge zurückbringen, damit sie nicht länger diesen bösartigen Klatsch zu hören bekam.


  Plötzlich sagte eine der Frauen: „Oh, der Akt ist gleich zu Ende. Komm, Lucille, lass uns eine Orangenverkäuferin suchen, bevor der große Ansturm losgeht. Ich brauche unbedingt eine Erfrischung.“


  Spencer und Abby saßen in der Falle. Sie würden nicht an der Loge vorbeikommen, bevor die beiden Frauen heraustraten. Aber andererseits … vielleicht sollte er den dummen Klatschgeschichten ein für alle Mal ein Ende bereiten.


  Er drängte Abby gegen die Wand des engen Korridors und betrachtete ihr überraschtes Gesicht. „Spiel mit“, flüsterte er.


  Dann küsste er sie.


  Zunächst war er noch so auf das Gespräch von Lucille und ihrer Freundin konzentriert, dass er sich kaum bewusst war, was er tat. Aber bald stürmten andere Empfindungen auf ihn ein, die ihn von seiner Umgebung ablenkten. Abbys Mund war weich wie eine Rosenblüte und süß wie Nektar, Abbys Duft eine Mischung aus Rosmarin und Wein, und er spürte, wie sich Abbys volle Brüste warm an seine Brust drückten.


  Als er sich etwas zurückzog, um Abby ansehen zu können, hörte er kaum noch den Aufschrei der Entrüstung hinter sich. Er hatte sich bereits in den Tiefen von Abbys fragend geweiteten Augen verloren und nahm nur noch ihren leisen Atem wahr, der stoßweise zwischen ihren geöffneten Lippen hervorkam. Ihren verführerischen geöffneten Lippen …


  Um seine Beherrschung war es geschehen, und er senkte seinen Mund wieder auf ihre Lippen.


  7. KAPITEL


  Eine schöne Frau kann sogar den diskretesten Dienstherrn zur Indiskretion verführen.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Augenblicklich vergaß Abby den boshaften Tratsch, die bedauernswerte Evelina und all die anderen Dinge, die ihr seit ihrer Ankunft das Leben schwer gemacht hatten. Und das nur, weil Spencer sie küsste … sie endlich richtig küsste. Und es war atemberaubend … wunderbar … und sehr verheißungsvoll.


  So verheißungsvoll, dass sie, als seine Zunge sich zwischen ihre Lippen drängte, ihren Mund öffnete, nur um herauszufinden, was geschehen würde. Als seine Zunge in ihren Mund glitt, empfand Abby es als eine innige und ganz unerwartete Liebkosung, und tief in ihrem Bauch begann sich ein erregendes Gefühl auszubreiten. Sie war sich kaum bewusst, dass sie sich enger an Spencer schmiegte, bis sie ein zufriedenes Grollen tief aus seiner Kehle vernahm, das sie an den Donnergott erinnerte, der einen kommenden Sturm ankündigte.


  Und was für ein Sturm! Sein Mund ergriff von dem ihren so überwältigend Besitz wie Gewitterwolken, die an einem heißen Sommertag plötzlich den Himmel vereinnahmen. Jeder Nerv in ihrem Körper war angespannt, und ihr Herz klopfte wild. Sie ertrank in Spencers Geruch, seiner Berührung, seiner Beharrlichkeit, bis sie nichts mehr wahrnahm als die Stöße seiner Zunge und seine starken Arme, mit denen er sie noch enger an sich zog.


  Und dann wurde es richtig interessant. Durch die dünnen Schichten ihres Kleides, Unterrocks und Unterkleids konnte sie spüren, wie sich seine erregte Männlichkeit als untrügliches Zeichen seines Verlangens gegen sie drängte.


  Ganz benommen vor Erregung, hob sie eine Hand, um seinen Nacken zu umfassen. Spencer stöhnte auf und vertiefte seinen Kuss hemmungslos. Abby ließ sich gegen die Wand sinken, um nicht zu Boden zu fallen.


  Sie hatte nicht gewusst, dass ein Kuss so sein konnte … ihre Münder, die sich liebkosten, die Zungen ineinander verschlungen, heißer Atem, der sich mit heißem Atem mischte, bis sie völlig eins zu sein schienen. Sein Sturm entfachte einen Sturm in ihr und ließ ein solches Glücksgefühl durch sie strömen, dass sie nicht einmal abwehrte, als seine Hand ihre Brust umfasste. Mit der geübten Leichtigkeit des vollendeten Verführers begann er sie durch den Satinstoff hindurch zu streicheln.


  Dann räusperte sich jemand. Abby fuhr zusammen, löste sich von Spencer und stieß seine Hand von ihrem Kleid.


  Der Sturm war vorbei, aber Spencer schien Schwierigkeiten damit zu haben, das zu begreifen. Mit seiner anderen Hand hielt er immer noch ihre Taille besitzergreifend umfasst, und seine glänzenden Augen verhießen weitere Stürme.


  „Verdammt noch mal, Abby“, sagte er leise. Bestürzung und Erstaunen standen ihm ins Gesicht geschrieben. „Verdammt.“


  „Wir sind nicht allein, Mylord“, flüsterte sie.


  Er nahm augenblicklich Haltung an. Sie konnte förmlich sehen, wie seine Beherrschung zurückkehrte und er sich seiner Umgebung bewusst wurde– und seiner Zuschauer. Er ließ sie unvermittelt los und wandte sich den Umstehenden zu, die sie teils entsetzt, teils belustigt beobachteten. Mit einem leisen Fluch nahm er Abby bei der Hand und führte sie den Gang entlang zu seiner Loge.


  Als die Pausenmusik einsetzte, strömten die Theaterbesucher in den Flur. Sie warfen Spencer, der mit Abby an ihnen vorbeieilte, neugierige Blicke zu, aber Spencer beachtete sie nicht, und sein finsterer Gesichtsausdruck hielt alle, die sich ihm nähern wollten, auf Distanz. So unbeherrscht hatte Abby ihn noch nie erlebt. Sie wusste nicht, ob sie sich über seine heftige Reaktion freuen oder beunruhigt sein sollte.


  An der Tür zu seiner Loge trafen sie Lady Tyndale, aber Spencer wartete deren Erklärung, wohin sie gehen wolle, nicht einmal ab. Er zog Abby mit sich in die Loge und schloss die Tür vor Lady Tyndales Nase.


  Lady Evelina blickte auf. „Da seid ihr ja. Wir haben uns schon gefragt …“


  „Da wart ihr nicht die Einzigen.“ Spencer ließ Abbys Hand los und begann in der Loge auf und ab zu gehen. „Wenn nur jeder sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern würde!“


  Als Evelina bei Spencers Worten zusammenzuckte, beeilte Abby sich, ihr zu versichern: „Beachte ihn einfach nicht– er meint nicht dich. Wir mussten auf dem Flur sehr böswilligen Klatsch mit anhören, das ist alles.“


  „Das ist alles?“ Spencer wandte sich ungestüm zu ihr um. „Herrgott noch mal, die halbe Welt hält dich für die Geliebte meines Bruders!“


  Abby sah, wie Evelina erblasste, und fügte eilig hinzu: „Ich glaube, dass du diesen Irrtum gründlich ausgeräumt hast, als du mich auf dem Gang geküsst hast.“


  „Du hast sie geküsst?“ Evelina klang überrascht.


  „Ja, ich habe sie geküsst. Was ist denn dabei? Sie ist meine Frau oder etwa nicht?“ Spencer holte tief Luft und schaute Abby stirnrunzelnd an. „Aber ich hatte nicht beabsichtigt … verzeih mir, Abby. Ich wollte dich nicht öffentlich kompromittieren.“


  „Du hast mich nicht kompromittiert.“ Er hatte sie überwältigt, erregt, ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt– das ja, aber in Verlegenheit hatte er sie nicht gebracht.


  „Eigentlich sollte man meinen, die Leute hätten Besseres zu tun, als sich über die Angelegenheiten anderer den Kopf zu zerbrechen“, murrte Spencer weiter, doch er schien schon viel ruhiger zu sein.


  Abby ging zu ihm und senkte die Stimme. „Ich habe dir gleich gesagt, dass es nicht funktionieren würde. Die Leute müssten töricht sein, würden sie glauben, dass ein Viscount …“


  „Sie werden glauben, was ich sie glauben lasse. Und es wird Zeit, dass ich das allen verständlich mache.“ Er bot Abby seine Hand. „Komm, meine Liebe, ich werde dich jedem, dem wir begegnen, als meine Frau vorstellen. Das sollte dem unschönen Klatsch endgültig ein Ende bereiten.“


  Lady Tyndale kam mit bleichem Gesicht in die Loge zurück. „An Ihrer Stelle würde ich jetzt nicht nach draußen gehen. Ich habe einige Damen gehört, die sagten …“


  „Dass Abby Nats Geliebte sei?“ fragte Spencer kurz angebunden. „Glauben Sie ihnen kein Wort.“


  „Nun … nein. Sie haben vielmehr gesagt, dass sie Ihre Geliebte sei.“ Die ehrenwerte Lady Tyndale errötete leicht. „Anscheinend haben Sie … nun … also wirklich, Mylord! Die meisten Männer küssen ihre Frauen nicht so … und noch dazu in der Öffentlichkeit.“


  Spencer drückte Abbys Hand. „Ich bin nicht ‚die meisten Männer‘“, entgegnete er. „Ich werde meine Frau küssen, wann, wo und wie ich will, und ich kann nicht verstehen, dass einige Dummköpfe Gerüchte über Abby in Umlauf setzen, nur weil … ich die Beherrschung verloren habe.“


  Lady Tyndale bemühte sich um Haltung. „Nach allem, was ich gehört habe, haben Sie Ihre Frau nicht nur geküsst.“


  Abby errötete heftig, als sie sich erinnerte, wie warm Spencers Hand ihre Brust umfasst hatte. Kein Wunder, dass alle sie für seine Geliebte hielten! Aber das brachte sie auf eine Idee.


  „Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?“ bat sie Lady Tyndale und Evelina und zog Spencer beiseite. „Vielleicht solltest du alle in dem Glauben lassen, dass ich deine Geliebte bin. Nach meiner Abreise müsstest du nicht die Farce aufrechterhalten, dass wir uns entfremdet hätten. Alles wäre einfacher.“


  „Für wen?“ Seine Augen funkelten aufgebracht. „Mein Bruder hat dir schon genug genommen– ich werde nicht zulassen, dass er dir auch noch deinen Ruf nimmt.“


  „Mein Ruf in England wird nicht von Belang sein, wenn ich nach Amerika zurückkehre.“


  „Aber er ist für mich von Belang.“ Spencers Blick verfinsterte sich. „Ich werde mich nicht zum Verbündeten meines Bruders machen, indem ich zulasse, dass schlecht über dich geredet wird.“


  Seine unerschütterliche Entschlossenheit, sie zu beschützen, ließ ihr so warm ums Herz werden, dass sie nur ein bebendes Lächeln zu Stande brachte.


  „Lass uns gehen.“ Er legte ihre Hand in seine Armbeuge, und sie liefen zu ihren beiden Begleiterinnen hinüber, die ebenfalls flüsternd die Köpfe zusammengesteckt hatten. „Ich werde dafür sorgen, dass alle wissen, dass du meine Frau bist– und wenn ich dich jedem Einzelnen vorstellen muss.“


  Evelina blickte auf. „Spencer, sei bitte nicht albern.“


  „Mein Benehmen ist nicht deine Angelegenheit, Evelina.“


  „Nein, aber es ist die Angelegenheit deiner Frau.“ Ihr sanftes Lächeln schloss Abby mit ein. „Wir werden bald Schwestern sein, und ich möchte nicht, dass meine Schwester beleidigt wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Abby den schmählichen Bemerkungen aussetzen willst, die sie im Moment sicher zu hören bekäme.“


  Abby war beklommen zu Mute. Evelina hatte allen Grund, ihr zu misstrauen– aber gerade sie setzte sich nun für sie ein.


  „Niemand würde es auch nur wagen, Abby zu beleidigen, wenn ich bei ihr bin.“


  „Vielleicht. Aber sie könnten Abby brüskieren, bevor du überhaupt die Gelegenheit hast, sie vorzustellen. Dann hättest du verloren, denn danach wird sich niemand mehr die Blöße des Einlenkens geben wollen.“


  „Damit könntest du Recht haben“, gestand Spencer widerwillig ein.


  „Ich habe keine Vorstellung, was mit ‚brüskieren‘ gemeint ist“, wandte Abby ein, „aber ich denke, dass ich schon Schlimmeres erlebt habe.“ Sie zwang sich, unbesorgt zu klingen. „Ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen. Ich habe ein dickes Fell.“


  Spencer betrachtete sie durchdringend. „Bist du sicher? Ich erinnere mich an unsere Unterhaltung im Garten, wo du mir etwas anderes zu verstehen gegeben hast.“ Als sie den Blick senkte, fügte er mit leiser Stimme hinzu: „Ich habe dir versprochen, dir so etwas zu ersparen. Und ich werde mein Versprechen halten.“


  Spencer trat an die Balustrade und stützte sich auf dem Geländer ab. Die Kronleuchter wurden bereits wieder hochgezogen, und der fünfte Akt würde gleich beginnen.


  Spencer stieß einen tiefen Seufzer aus. „Evelina, was schlägst du vor?“


  Evelina fuhr überrascht zusammen. „Das fragst du mich?“


  Spencer drehte sich zu ihr um. „Warum nicht? Du hast uns heute Abend bewiesen, dass du einen schlauen Kopf und zudem das richtige Gespür für die Londoner Gesellschaft hast.“


  Evelinas Überraschung wich einem erfreuten Lächeln. Noch nie zuvor hatte Spencer sie um Rat gebeten!


  „Ich glaube, du solltest Abby offiziell vorstellen.“ Evelina senkte ihre Stimme, da der fünfte Akt begonnen hatte. „Mama gibt morgen einen Ball anlässlich meiner Verlobung. Vielleicht sollten wir den Anlass stattdessen nutzen, deine Hochzeit zu feiern.“


  „Aber Evelina“, wehrte Lady Tyndale mit einem wütenden Seitenblick auf Abby ab. „Ich richte diesen Ball nur für dich und Nathaniel aus.“


  „Das weiß ich. Aber solange Nathaniel sich noch … in Essex erholt, können wir unsere Verlobung ohnehin nicht feiern. Wir können die Abendgesellschaft deshalb auch nutzen, um Spencer zu helfen.“


  Evelinas Zögern vor den Worten „in Essex“ ließ Abby kurz aufhorchen, doch schenkte sie dem keine weitere Beachtung. Sie war bereits zu sehr damit beschäftigt, sich über ihr morgiges Erscheinen bei dem Ball Sorgen zu machen. „Nein“, flüsterte sie, „das kann ich nicht. Meine Kleider sind noch in Arbeit und …“


  „Ein Kleid ist schon fertig“, räumte Spencer ihren Einwand aus. „Ich habe der Schneiderin ein kleines Vermögen gezahlt, damit du zumindest ein Kleid gleich am nächsten Tag hast.“


  „Aber ich bin noch nicht bereit! Ich war seit Jahren nicht mehr auf einem Ball.“


  „Das schaffst du schon. Evelina hat Recht– je eher du bei einem gesellschaftlichen Anlass als meine Frau eingeführt wirst, desto besser. Niemand wird mehr ernstlich behaupten können, du wärst meine Geliebte, wenn Lady Tyndale uns zu Ehren einen Ball gibt.“


  „Aber Spencer …“, setzte Abby erneut an.


  „Danke, Evelina“, sagte er und wischte Abbys Bedenken beiseite. „Ich wusste doch, dass du einen schlauen Kopf hast. Ich hätte mir das Ganze nicht besser ausdenken können.“


  „Und heute Abend solltet ihr vielleicht nicht bis zum Ende des Stückes bleiben“, meinte Evelina. „Wenn ihr gegangen seid, werden Mama und ich die Neuigkeit deiner Heirat verbreiten und den morgigen Ball ankündigen. Wir werden euch damit entschuldigen, dass ihr so verliebt und lieber nach Hause gegangen seid, als noch einmal öffentlich Anstoß zu erregen.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Das stimmt ja auch, oder?“


  „Natürlich“, erwiderte Spencer.


  Abby konnte kaum fassen, mit welcher Leichtigkeit ihm diese Lüge über die Lippen kam.


  Er nahm ihren Arm. „Komm, meine Liebe. Es tut mir Leid, dass du den Rest des Stückes nicht mehr sehen kannst, aber wir werden es uns ein andermal anschauen.“


  Abby zögerte. Es würde wenig Sinn haben, mit Spencer in Anwesenheit von Lady Tyndale und Evelina über den Ball zu sprechen, da sie jedes ihrer Worte mit Bedacht wählen müsste.


  Sie nahm seinen Arm, verabschiedete sich leise und ließ sich von Spencer zu der wartenden Kutsche führen. Sobald sie beide Platz genommen hatten, machte sie ihrem Unmut Luft. „Spencer, es ist unmöglich, dass du mich jetzt schon auf einen Ball mitnimmst. Ich muss erst noch mehr über die Gepflogenheiten der Londoner Gesellschaft lernen.“


  „Die Unterschiede zur amerikanischen dürften nicht allzu groß sein.“ Spencer zog die Sichtblende hoch und blickte auf die nächtliche Straße hinaus. „Du hast mir erzählt, dein Vater habe dich in gesellschaftlichen Umgangsformen unterweisen lassen– mehr brauchst du auch hier nicht. Und falls doch, halte dich einfach an Evelina. Sie ist unfehlbar.“


  Sein Lob Evelinas ließ Abby aufhorchen. „Sie ist wirklich sehr elegant, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Und hübsch“, fügte sie spitz hinzu.


  „Ziemlich hübsch.“ Spencer wandte sich wieder Abby zu. „Aber das bist du auch.“


  Doch anscheinend nicht hübsch genug. „Und trotzdem glaubst du, ich sollte ihr nacheifern.“


  Er schaute verärgert aus. „Nur wenn du dir über das richtige Verhalten im Unklaren bist. Ansonsten verlässt du dich auf deinen Instinkt.“


  „Du verstehst mich nicht. Ich habe hier keinen Instinkt. Amerika ist mit England überhaupt nicht zu vergleichen. Und seit Papas Erkrankung war ich nicht mehr auf einem Ball. Die Tänze werden sich geändert haben, ganz zu schweigen von …“


  „Abby?“ unterbrach er sie.


  „Ja?“


  „Du verstehst doch, weshalb ich dich heute Abend geküsst habe?“


  Sofort waren all ihre Gedanken an den Ball verflogen. Um Himmels willen, auf keinen Fall wollte sie mit ihm über den Kuss reden! Spencer würde alles kaputtmachen. Sie wollte sich die Erinnerung an den kurzen Augenblick bewahren, in dem er sie begehrenswert genug gefunden hatte, um zu vergessen, dass sie nicht die ihm ebenbürtige Frau war, die er sich erträumte. „Du hast mich geküsst, um den Gerüchten über mich und Nat Einhalt zu gebieten.“ Und das sollte jetzt bitte das letzte Wort zu diesem Thema sein!


  Aber nein … „Du bist dir also darüber im Klaren, dass der Kuss nur vorgetäuscht war?“


  Zorn stieg in ihr auf. Wie konnte er es wagen, ihr diesen Moment zu nehmen? „Nun, alles war wohl nicht vorgetäuscht. Ich weiß genügend über Männer, um zu merken, wann sie … etwas für eine Frau empfinden.“


  „Also gut“, erwiderte er schroff, „ich gebe zu, dass ich tatsächlich Verlangen empfunden habe. Aber wie du sicher weißt, kann ein Mann dieses körperliche Bedürfnis jeder Frau gegenüber verspüren. Hätte sich eine andere schöne Frau an meinen Hals geworfen, hätte ich genauso reagiert.“


  Der Teufel sollte ihn holen! Warum konnte er den Vorfall nicht einfach auf sich beruhen lassen? Sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen, aber um keinen Preis der Welt würde sie ihn das merken lassen. Nie würde er erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte. „Ja, ich weiß genau, was du meinst.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Bei Frauen ist das genauso. Jeder Mann, der nur annähernd gut küssen kann, würde bei mir dieselben Reaktionen auslösen.“


  Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, als sie sah, dass er wütend wurde. Aber das war ein schwacher Trost, wenn sie bedachte, dass seine Wut nur auf seinem verletzten männlichen Stolz beruhte– und auf nichts anderem.


  „Ah ja“, fuhr er sie an. „Dann verstehen wir uns ja bestens!“


  „Ja, wie beruhigend.“ Sie reckte ihr Kinn mit einem verwegenen Lächeln in die Höhe. „Ich mag ja naiv sein, aber ich bin nicht völlig unerfahren. Auch ich bin schon das eine oder andere Mal geküsst worden.“ Welche Lügen sie hier erzählte … „Ich weiß, dass Männer Frauen oft ohne ernste Absicht küssen.“


  „Sehr gut, dass du das verstehst.“


  Er klang wirklich gereizt. Aber nein, das musste sie sich eingebildet haben. Warum sollte Spencer gereizt sein? Wie üblich bekam er doch, was er wollte.


  Und auch morgen würde das wohl der Fall sein, wenn sie an den Ball dachte. Anmaßend wie Spencer war, würde er sie gegen all ihre Einwände zu diesem Ereignis mitnehmen. Gut, dann sollte er das eben tun. Sie würde den Abend mit all seinen Tücken hocherhobenen Hauptes durchstehen. Und wenn sie Spencer dabei vor seinen Freunden lächerlich machte, war das umso besser. Dann würde er zur Abwechslung die Blamage ertragen müssen.


  8. KAPITEL


  Der umsichtige Diener folgt den Befehlen seines Herrn auch dann, wenn sie unüberlegt oder völlig unsinnig sind.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer hatte den ganzen Morgen im Büro Sir Robert Peels, des neuen Innenministers, zugebracht. Den Nachmittag verbrachte er in seinem eigenen Büro, wo er dringende Staatsgeschäfte erledigte. Er war daher sehr erleichtert, als kurz nach Sonnenuntergang sein Freund und Mitarbeiter Morgan Blakely in der Tür erschien. Eine Ablenkung konnte er jetzt gut gebrauchen– und Blakely war immer für eine Überraschung gut.


  Blakely legte eine aufgeschlagene Zeitung vor Spencer auf den Schreibtisch und deutete mit dem Finger auf die Schlagzeile: Viscount heiratet exotische amerikanische Schönheit. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das aus Lady Brumleys Kolumne erfahren muss“, sagte Blakely, doch seine Augen funkelten vergnügt. „Du schlauer Fuchs! Wie kannst du es wagen, dich in eheliche Ketten legen zu lassen, ohne deinen Freunden davon zu erzählen?“


  Spencer forderte Blakely auf, sich zu setzen, während er Lady Brumleys Artikel überflog. Die Marquise hatte zwar ihre gesamte Kolumne der Neuigkeit seiner Eheschließung gewidmet, dafür jedoch darauf verzichtet, ihre Vermutungen über Nats Verschwinden zum Besten zu geben.


  Aber sie hatte die Schilderung seiner und Abbys romantischer Bindung maßlos übertrieben! Spencer schaute Blakely nachdenklich an. Wie weit sollte er ihn in die Angelegenheit einweihen? Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Konnte er Blakely vertrauen?


  Während Spencer grübelte, lehnte sich Blakely mit erwartungsvoller Miene zurück. „Raus mit der Sprache, mon ami. Clara erwartet von mir, dass ich dir alle Einzelheiten entlocke. Von eurer ersten Begegnung bis zur Hochzeit.“


  Spencer runzelte die Stirn. „Vielleicht teilst du deiner neugierigen Frau mit, dass sie sich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll.“


  „Das habe ich bereits. Aber sie tut wie immer nicht, was ich sage. Nachdem du uns vor drei Jahren zusammengebracht hast, meint sie, dass jetzt du an der Reihe bist, dein Gefühlsleben offen zu legen.“


  „Ich hatte den Eindruck, dass ihr beide glücklich in der Ehe seid, die ich eingefädelt habe. Oder beginnt die Blüte langsam zu welken?“


  „Das wohl kaum.“ Blakely schmunzelte zufrieden und faltete seine Hände über dem Bauch. „Clara ist wieder in anderen Umständen.“


  „Oh.“ Spencer spürte einen Stich der Eifersucht und konnte sich nur mühsam ein Lächeln abringen. „Dann darf ich euch stattdessen beglückwünschen. Und richte deiner Frau aus, wie sehr ich sie dafür bewundere, dass sie bereit ist, einem Halunken wie dir überhaupt Kinder zu schenken.“


  Verblüffend, wie gefasst er klang. Aber die Fähigkeit, zu sagen, was der Situation angemessen war, und nicht auf seine eigenen Gefühle zu achten, hatte er über die Jahre erworben. Er hatte seine Glückwünsche zwar aufrichtig gemeint, doch frei von Missgunst war er nicht. Das war schon Blakelys zweites Kind– und sicher nicht sein letztes. Manche Männer hatten schon ein wunderbares Dasein.


  Womit er wieder beim Thema war … „Sir Robert hat mich wissen lassen, dass der Testdurchlauf für die von deinem Bruder entworfene Pistole erfolgreich abgeschlossen ist. Du kannst Templemore also Bescheid geben, dass das Innenministerium plant, alle Offiziere mit dem Modell auszustatten.“


  „Das wird ihn freuen“, erwiderte Blakely. „Er ist unglaublich stolz auf seine Entwürfe.“ Er schüttelte leicht den Kopf und fügte hinzu: „Obwohl ihn mittlerweile seine wachsende Familie mit noch größerem Stolz erfüllt. Ob du es glaubst oder nicht, Juliet ist auch schon wieder gesegneter Umstände.“


  Zum Teufel mit Blakely! Er schien von dem Thema Kinder nicht abzubringen zu sein. „Nun, wenn man die beiden so zusammen sieht, wundert mich das auch nicht. Um aber zu den Pistolen zurückzukommen …“, versuchte Spencer das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  „Und da du ja nun auch endlich in den Hafen der Ehe gefunden hast“, unterbrach ihn Blakely mit einem verschwörerischen Zwinkern, „wird es sicher nicht lange dauern, bis wir auch von dir solche Neuigkeiten erfahren.“


  Spencer war auf diese Bemerkung nicht vorbereitet, und die Worte trafen ihn wie ein Schlag vor die Brust, der ihn mit Schmerz erfüllte und ihm den Atem nahm. Der Gedanke, dass man darauf spekulierte, wann er und Abby Kinder bekämen, war ihm noch gar nicht gekommen.


  Dabei war diese Erwartung nicht ungewöhnlich. Er wurde schließlich nicht jünger, und die meisten Männer seines Standes heirateten nur aus einem Grund– damit ihre Frauen ihnen Erben schenkten.


  Eine leise Verzweiflung musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn Blakely schaute ihn besorgt an. „Tut mir Leid, alter Junge, ich habe vergessen, dass du dir nichts aus Kindern machst.“


  „Das ist nicht der Grund.“ Spencer glaubte auf einmal, die ganzen Lügen um seine Ehe nicht länger ertragen zu können. Vielleicht sollte er Blakely einfach die Wahrheit sagen. Er war der einzige Mensch, dem er wirklich vertraute. Und in die Geschichte von Nats Verschwinden war Blakely ohnehin schon eingeweiht, da Spencer ihn gebeten hatte, sich des Friedensrichters anzunehmen, der Nats vermeintliche Verwicklung mit dem Taschendieb bezeugen sollte. Warum sollte er also nicht auch den Rest erzählen? „Eigentlich sind wir gar nicht verheiratet.“


  Blakelys Lächeln erstarb. „Wie meinst du das?“


  „Und eine Liebesheirat, wie Lady Brumley es geschrieben hat, war es schon gar nicht.“


  Spencer weihte Blakely in die ganze unschöne Geschichte ein und ließ keine Einzelheit aus– abgesehen von dem wahren Grund, der ihn von einer richtigen Ehe abhielt. Und natürlich erwähnte er auch nicht, wie stark er sich körperlich zu Abby hingezogen fühlte. War das nicht ohnehin nur eine ganz normale Reaktion bei einem Mann, der schon lange keine Geliebte mehr gehabt hatte?


  „Zum Glück hat Miss Mercer sich einverstanden erklärt, so lange meine Frau zu spielen, bis Nat endlich wieder aufgetaucht ist“, beendete Spencer seine Darstellung. „Das ist sehr entgegenkommend von ihr, wenn man bedenkt, dass Nat ihre Mitgift und ihre Papiere gestohlen hat– und ich sie praktisch erpresst habe, bei meinem Plan mitzumachen.“


  „Wenn sie durch die ganze Angelegenheit ihr Vermögen verdoppeln kann, bedurfte es wohl kaum der Erpressung.“ Blakely musterte ihn stirnrunzelnd. „Sei auf der Hut, mein Freund! Ist dir denn noch nie der Gedanke gekommen, dass du für die Existenz der Mitgift nur ihr Wort hast?“


  Spencer reagierte zornig auf Blakelys Andeutung. „Du warst anscheinend länger Spion, als gut für dich war. Nicht alle Menschen sind heimtückische Betrüger.“


  „Ganz offensichtlich warst du nicht lange genug Spion. Denn wie willst du sicher sein, dass sie keine Heiratsschwindlerin ist, die eine Gelegenheit sieht, sich einen Viscount zu angeln, oder dich einfach nur um fünftausend Pfund erleichtern will?“


  „Das würde Abby nie tun. Glaube mir, es passt überhaupt nicht zu ihrem Charakter.“


  Blakely schien nicht überzeugt.


  Spencer stützte seine Arme auf den Schreibtisch. „Heute Abend wirst du sie kennen lernen. Ich bezweifle, dass du danach immer noch glaubst, dass sie mich mit einem Täuschungsmanöver in den Hafen der Ehe lotsen will oder es auf mein Geld abgesehen hat.“


  „Also gut. Aber was hast du mit ihr vor, wenn dein Bruder wieder aufgetaucht ist?“


  „Mit ihr nach Amerika reisen, die Ehe annullieren lassen und ohne sie zurückkehren. In der Öffentlichkeit wird von ihr nur noch als meiner mir entfremdeten Frau die Rede sein.“


  „Und wenn du dann eines Tages tatsächlich heiraten willst?“


  Spencer dachte gar nicht daran, ihm zu sagen, dass er nicht beabsichtigte, jemals zu heiraten– Blakely würde ihn mit noch mehr Fragen löchern als Abby. „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Meine momentane Priorität ist es, einen Skandal zu vermeiden.“ Er blickte seinen Freund scharf an. „Wie weit bist du eigentlich beim Friedensrichter und seinen Beamten gekommen? Konntest du meine Lügengeschichte über Nat und den Taschendieb absichern?“


  „Hornbuckle gefällt das ganz und gar nicht, aber er hat dann doch eingewilligt. Und seine Beamten sind ihm treu ergeben … und dir auch.“


  Spencer entspannte sich. „Wenigstens darum muss ich mir keine Sorgen mehr machen.“


  „Weißt du wirklich nicht, wo dein Bruder ist?“


  Spencer schüttelte den Kopf. „Ich habe ein paar Detektive aus der Bow Street beauftragt, sich auf dem Lande umzuschauen und seine Bekannten in London auszuhorchen. Vielleicht weiß einer seiner Freunde etwas.“


  „Und unterdessen etabliert sich diese Amerikanerin mit jedem Tag mehr in deinem Leben.“


  „Lass Abby meine Sorge sein“, fuhr Spencer ihn an. Um seine scharfen Worte abzumildern, lächelte er entschuldigend. „Du hast doch eine Frau, ganz zu schweigen von einem ungeborenen Kind, um die du dich kümmern kannst. Du solltest gar keine Zeit haben, dir über meine Sorgen den Kopf zu zerbrechen.“


  „Das stimmt allerdings.“ Blakely rieb sich nachdenklich das Kinn. „Inwieweit darf ich Clara denn in das Ganze einweihen?“


  Spencer zögerte. Für Abby könnte es von Vorteil sein, eine Frau zur Seite zu haben, die die Wahrheit kannte und ihr behilflich war. „Wenn du auf Claras Verschwiegenheit vertrauen kannst, erzähle ihr alles. Aber sie darf es auf keinen Fall weitertratschen!“


  „Du kennst Clara doch– sie klatscht nicht“, versicherte Blakely. „Aber wenn es dich beruhigt, kannst du sie heute Abend auf dem Ball noch einmal selbst darauf hinweisen.“


  Spencer sah auf seine Uhr und stand auf. Er musste noch nach Hause und sich umziehen. „Ich mache mich auf den Weg. Wir treffen uns dann dort.“


  Blakely erhob sich ebenfalls. „Ich bin sehr gespannt auf diese außergewöhnliche Amerikanerin, die deiner Ansicht nach nie auf den Gedanken käme, sich trickreich einen Viscount zu angeln.“


  „Und tu mir bitte einen Gefallen“, sagte Spencer scharf, „wenn du schon Vorbehalte gegen Abby hast, dann lass es sie bitte heute Abend nicht spüren. Es wird auch so schon schwierig genug für sie werden.“


  „Sei ganz beruhigt, ich werde die Freundlichkeit in Person sein“, versprach Blakely. „Wie du weißt, kann man jemandem, zu dem man freundlich ist, mehr Geheimnisse entlocken als jemandem, den man mit Verachtung straft.“


  Spencer verkniff sich weitere Bemerkungen, da er wusste, dass er seinen Freund nicht davon würde abbringen können, Abby auszufragen, um sich selbst ein Bild von ihr zu machen. Wenigstens war Blakely routiniert genug, um solche Verhöre ganz beiläufig wirken zu lassen.


  Als sie das Gebäude verließen, redeten sie bereits über andere Dinge, doch sobald Spencer allein in seiner Kutsche saß, machte er sich schon wieder Gedanken. Und wie er sich verärgert eingestand, kreisten sie vor allem um die Gefühle, die er wider besseres Wissen für Abby hegte.


  Sein gestriges Verhalten im Theater war ein Fehler gewesen– das sah er jetzt ein. Wie hatte er nur glauben können, Abby zu küssen ließe ihn ungerührt? Bereits in Amerika hatte er sie nicht mehr aus dem Sinn bekommen. Und der flüchtige Kuss im Garten hätte ihm eigentlich zeigen müssen, wie empfänglich er für ihre Reize war.


  Und dennoch hatte er gestern seinem Verlangen nachgegeben! Und jetzt zahlte er den Preis dafür, indem er an nichts anderes denken konnte als daran, sie zu küssen, zu liebkosen … zu lieben.


  Gestern Abend hätte bis zu diesem Schritt nicht mehr viel gefehlt. In ihrer Gegenwart verlor er jegliche Beherrschung. Wie stellte sie das nur an? Bislang war es ihm gelungen, bei jeder Frau einen kühlen Kopf zu bewahren– auch bei seiner letzten Geliebten, einer raffinierten Französin, der nichts fremd gewesen war, was einen Mann erfreute. Wie schaffte es diese junge Amerikanerin, die nach Rosmarin duftete und von dreistem, aufmüpfigem Wesen war, ihn so um den Verstand zu bringen, dass sein ganzes Denken nur noch um sein unstillbares Verlangen nach ihrem verlockenden Mund kreiste?


  Zu wissen, dass auch sie ihn begehrte, machte alles noch schlimmer. Er hatte kein Recht, die Situation und ihre Gefühle auszunutzen. Nachdem die Scheinehe ihren Zweck erfüllt hatte, würde Abby in ihr altes Leben zurückkehren müssen. Und deshalb gebot ihm der Anstand, die Hände von ihr zu lassen.


  Und nicht nur die Hände. Er nahm sich vor, von nun an nie wieder ihre süßen Lippen zu küssen. Denn würde er Abby wieder küssen, könnte er für nichts mehr garantieren.


  Heute Abend würden alle Gäste sie besonders genau beobachten– was seinen Vorsatz erleichtern dürfte. Er würde mit Abby ein oder zwei Walzer tanzen müssen, was eine Versuchung darstellte, aber er musste seinem Verlangen Einhalt gebieten. Glücklicherweise wurde nicht von ihm erwartet, dass er öfter mit Abby tanzte, da es nicht üblich war, dass ein Mann seine Ehefrau zu jedem Tanz aufforderte.


  Spencer lehnte sich in die Sitzpolster zurück. Genau, er würde Abby behandeln, wie die meisten englischen Lords ihre Frauen behandelten– mit respektvollem Desinteresse. Vielleicht könnte er sich auf diese Weise gegen ihre Reize wappnen und den Abend ohne einen Fehltritt hinter sich bringen.


  Denk einfach an deine Arbeit, befahl er sich.


  Sobald er zu Hause war und mit der Abendtoilette begonnen hatte, zwang er sich dazu, an das Parlament zu denken, an die eingebrachten Gesetzesvorschläge und an den Widerstand, auf den Sir Robert Peels Pläne zum Aufbau einer Polizeibehörde stießen. Als er nach einer Weile an die Verbindungstür zu Abbys Schlafzimmer klopfte, war er stolz darauf, wie gut es ihm gelungen war, seine aufgewühlten Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Abby war auch nur eine schöne Frau unter vielen. Kein Grund, gleich den Kopf zu verlieren.


  Doch als Mrs.Graham die Tür öffnete, war es um seine hart erkämpfte Selbstbeherrschung geschehen. Er konnte sich nicht erinnern, dass Abby jemals einen schöneren Anblick geboten hätte. Sie trug ein Kleid aus mit Edelsteinen bestickter grüner Seide, dessen Rock von der hoch angesetzten Taille in üppigen Falten bis zum Boden fiel. Feine Stickerei in einem helleren Grün schien sich zart wie ein Spinnennetz über den Stoff zu legen, der Saum war mit Seidenrüschen besetzt.


  Aber den unteren Teil des Kleides fand Spencer nicht beunruhigend– es war die obere Hälfte, die seinen Puls in die Höhe trieb. Du lieber Himmel! Abby trug ihr Haar lose aufgesteckt, und ihre Brüste wurden durch einen Aufsehen erregenden tiefen Ausschnitt betont. Sie sah so aufreizend aus, dass sie jedem Mann den Verstand geraubt hätte. Er würde den Abend niemals überstehen, ohne sie zu küssen! Nicht einmal für seine Zurückhaltung während der Kutschfahrt konnte er garantieren. Es würde nicht lange dauern, und er würde sie atemlos in seinen Armen halten …


  „Das geht nicht“, stieß Spencer hervor.


  Die französische Zofe, die gespannt auf seine Reaktion gewartet hatte, fragte ungläubig: „Monsieur?“


  Er suchte verzweifelt nach Argumenten, mit denen er seine Bestürzung erklären konnte, ohne sich eine Blöße zu geben. Nur ein einziger Grund fiel ihm ein.


  „Sie sieht nicht respektabel aus.“ Er war froh, seine Ablehnung auf diese Weise begründen zu können, und fuhr fort: „Niemand wird glauben, dass sie meine Frau ist, wenn sie aussieht wie …“, Spencer suchte nach dem schicklichsten Wort, „… eine Kokotte.“ Als die Zofe ihn verdutzt anschaute, fügte er auf Französisch hinzu: „Une fille de joie.“


  Sowohl Abby als auch die Zofe blickten ihn mit blankem Entsetzen an.


  „Pardonnez-moi, monsieur“, entgegnete die Zofe, „das ist die neueste Mode. Ein sehr schönes Kleid für Madame, non? Sie ist wie eine Königin, nicht wie ein fille de joie.“


  „Unter anderen Umständen würde ich Ihnen zustimmen, aber der Ball ist ohnehin eine heikle Angelegenheit. Abby muss heute Abend wie eine respektable Ehefrau aussehen, und dieses Kleid gewährt zu tiefe Einblicke …“ Spencer versuchte sachlich zu klingen. „Es geht einfach nicht. Der Ausschnitt ist nicht angemessen.“


  „Spencer“, wandte Abby ein, „wir haben keine Zeit mehr, meine Garderobe zu ändern. Die anderen Kleider sind noch nicht fertig, und ich kann unmöglich ein Tageskleid anziehen– das wäre ein Affront gegen die Gastgeberin.“


  „Dann lege dir ein Fichu um, damit dein Dekollete verdeckt ist.“ Spencer drehte sich wütend zur Zofe um. „Es ist mir egal, was Sie machen– Hauptsache, Sie verhüllen meine Frau etwas mehr.“


  Das Mädchen nickte eifrig mit dem Kopf. „Oui, monsieur, oui.“


  „Und noch etwas“, setzte Spencer hinzu, „ihr Haar sollte enger am Kopf festgesteckt werden.“ Damit er nicht in Versuchung kam, ihre Frisur zu lösen und mit seinen Fingern durch ihr langes Haar zu streichen. Er ging mit langen Schritten auf Abby zu und versuchte sich nicht davon beirren zu lassen, dass ihr Gesicht glühend rot angelaufen war. „Ich möchte, dass es hier gelockt wird“, sagte er und zeigte auf ihre beiden Schläfen. „So tragen alle anständigen jungen Frauen ihr Haar.“


  „Aber Monsieur“, wehrte die Zofe ab, „das Haar von Madame ist nicht … wie sagt man … geht nicht zu locken. So wie Sie wollen, wird es nicht schön sein.“


  Spencer verschränkte die Arme vor der Brust. „Darf ich Sie daran erinnern, Mademoiselle, dass es zu Ihren Aufgaben gehört, es schön zu machen. Wenn Sie meinen Ansprüchen nicht gerecht werden können …“


  „Marguerite“, unterbrach Abby ihn mit eisiger Stimme, „tun Sie, was Seine Lordschaft verlangt. Die Locken, das Fichu, alles. Er zahlt dafür, also soll er bekommen, was er will.“


  Spencer schaute Abby an. Ihr kampfloses Einlenken machte ihn argwöhnisch, und wie sie ihre Zustimmung formuliert hatte, war ihm unangenehm.


  „Danke.“ Er betrachtete ihr gerötetes Gesicht, und seine Beunruhigung wuchs. „Du verstehst das doch, meine Liebe? Du musst heute Abend so unberührt wie der Morgentau aussehen, wenn wir den Klatsch zum Versiegen bringen wollen.“


  „Ich habe volles Verständnis, Mylord. Sie möchten aus mir eine elegante Engländerin machen– wie Evelina.“


  „Verdammt noch mal, Abby, das ist doch nur zu deinem Besten! Wenn du erst mal als meine Frau akzeptiert wirst, kannst du tragen, was du willst. Aber bis dahin höre auf meinen Rat.“


  „Aber natürlich, Mylord“, stimmte sie sanft zu. „Was immer Sie denken, wird das Richtige sein.“


  Machte sie sich mit ihren „Mylords“ über ihn lustig? Nun, sollte sie nur– er konnte zumindest nicht in dieser Aufmachung mit ihr ausgehen, wenn es ihm gelingen sollte, seine Hände von ihr zu lassen.


  „Sehr gut.“ Er ignorierte Mrs.Grahams finstere Miene und die angespannte Atmosphäre, die sich über den Raum gesenkt hatte. „Wir werden in einer Stunde aufbrechen, Abby. Ich verlasse mich darauf, dass du dann bereit bist.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und zog sich geradewegs in sein Arbeitszimmer und zu seinem Cognac zurück. In dieser Scheinehe zu leben erwies sich um einiges schwieriger, als er gedacht hatte. Er konnte nur hoffen, dass sein Bruder bald gefunden wurde.


  9. KAPITEL


  Abendgesellschaften, Diners und Bälle sind die Bewährungsproben, denen sich alle bedeutenden Persönlichkeiten aussetzen müssen. Und nicht alle gehen unbeschadet daraus hervor.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abby schwankte zwischen Ehrfurcht und Angst, als sie in Lady Tyndales bescheidenen Ballsaal blickte. Mindestens hundert festlich gekleidete Besucher drängten sich in dem Saal. Wer seine Aufmerksamkeit nicht dem Tanzen widmete, betrachtete Abby mit der unverhohlenen Neugier eines Raubtieres, das eine frische Beute wittert.


  Selbst mit Spencer an ihrer Seite fühlte sie alle Blicke argwöhnisch auf sich ruhen. Aber nachdem er Punsch holen gegangen war, kam sie sich wie die Attraktion auf einem Jahrmarkt vor. Einige Matronen schauten in ihre Richtung und verdrehten über ihren Fächern die Augen. Eine Gruppe junger Mädchen fing an zu kichern, sobald sie ihre Frisur sahen. Und irgendein Dandy– sie vermutete, dass man derartig herausgeputzte Männer so nannte– hielt sein Monokel vor das Auge, um sie mit einem herablassenden Lächeln ungeniert zu mustern.


  „Kümmere dich nicht weiter um sie“, flüsterte ihr Evelina zu. „Man könnte meinen, dass sie nie zuvor die Frau eines Viscounts gesehen haben.“


  „Sie lachen nicht aus diesem Grund.“ Abbys Kinn zitterte in einer Mischung aus Wut und Beschämung. „Sie lachen über dieses alberne Tuch in meinem Ausschnitt.“


  Evelina zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Warum hast du es umgelegt, wenn du wusstest, dass es nicht der Mode entspricht?“


  „Spencer meinte, das Kleid sei sonst nicht respektabel. Das ist natürlich Unsinn, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen.“


  Evelina presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  „Es wäre gar nicht mal so schlimm“, fuhr Abby fort, „wenn das Tuch nicht immer herausrutschen würde. Dieses Kleid ist nicht dafür gedacht, mit einem Fichu getragen zu werden, und die Nadeln lösen sich andauernd.“


  „Dann nimm es einfach ab und steck es in deinen Handbeutel“, riet ihr Evelina. „Und kümmere dich nicht darum, was Spencer dazu sagt.“


  Auf gar keinen Fall! Er wollte ein Fichu, und das sollte er auch haben. Vielleicht würde er sich eines Besseren besinnen, wenn ihm etwas von dem Klatsch zu Ohren kam. Dann würde auch Seine Hochwohlgeborene Lordschaft zugeben müssen, dass er nicht alles wusste. „Es geht schon. Ich war schon zweimal im Erfrischungsraum und habe alles wieder gut festgesteckt.“ Doch sobald sie ihre Aufmerksamkeit von dem lästigen Spitzenschal abwandte, würde er sich wahrscheinlich wieder lösen und jemandem in den Weg geraten.


  Unterdessen fiel ihr eine ihrer „Locken“ ins Gesicht. Sie pustete sie beiseite.


  Evelina betrachtete Abby aufmerksam. „War die Frisur auch Spencers Idee?“


  „Er hat gar nicht erst zugehört, als wir versuchten, ihm zu erklären, dass mein Haar sich nicht locken lässt. Ich wünschte, ich hätte deine Haare!“


  „Ich bitte dich“, erwiderte Evelina. „Gestern Abend im Theater haben alle Damen– ich auch– dein wunderbares Haar bewundert und waren davon angetan, wie vorteilhaft du es oben am Kopf aufgesteckt hattest. Es sieht hübscher aus und trägt sich sicher auch viel angenehmer als unsere engen Haarknoten.“


  Abby blickte sie von der Seite an. „Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle.“


  „Aber nein. Sogar Mama hat deine Frisur gefallen! Mama mag zwar manchmal etwas … äh … naiv erscheinen, aber für Mode hat sie ein Gespür. Du könntest mit der Frisur neue Maßstäbe setzen.“


  Abby wollte gar keine neuen Maßstäbe setzen. Sie wünschte sich nur, nicht aufzufallen. Aber das schien ihr nicht vergönnt zu sein, ganz gleich, was sie mit ihrem Haar machte. „Spencer meinte, mit dieser Frisur sähe ich aus wie ein Freudenmädchen.“


  „Wie bitte? Was für ein Unsinn!“


  Abby musterte die anderen Frauen, die alle Stirnlocken trugen– genau wie Spencer es ihr heute vorgeschrieben hatte. Marguerite hatte in der kurzen Zeit, die ihnen noch geblieben war, ihr Bestes mit der Lockenschere versucht, aber Abbys Haar war ein hoffnungsloser Fall. „Spencer versucht nur, mich eleganter wirken zu lassen– aber aus einem Entlein wird eben kein Schwan.“


  „Vor allem dann nicht, wenn es schon ein Schwan ist“, entgegnete Evelina. „Du musst Spencer nicht alles glauben. Du bist ganz entzückend, so wie du bist, und wenn ihm das nicht auffällt, muss er blind sein.“


  Abby bedachte Evelina mit einem dankbaren Lächeln. „Nathaniel hatte Recht, als er meinte, du wärest die großherzigste Frau in ganz England. Ich verstehe, warum Spencer möchte, dass ich mir dich zum Vorbild nehme.“


  „Das sollst du tun?“ Evelina runzelte die Stirn. „Spencer kann so ein Esel sein.“


  Abby glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Was hast du gesagt?“


  Evelina errötete sofort. „Verzeih mir meine Ausdrucksweise, aber Nathaniel redet manchmal so über Spencer. Und er hat nicht Unrecht. Irgendjemand sollte Spencer dringend beibringen, wie er seine Frau zu behandeln hat.“


  „Oh, so schlimm ist er nicht.“ Und dass sie sich in dieser misslichen Situation befand, war schließlich nicht Spencers Schuld, sondern die seines Bruders. „Er ist sehr gut zu mir. Du solltest die Kleider sehen, die er für mich gekauft hat– ich weiß, dass sie ihn ein Vermögen gekostet haben. Und die Handbeutel und die Schuhe …“


  „Er hat dich neu eingekleidet?“ Evelinas Gesicht nahm einen Ausdruck an, den Abby bei jeder anderen Frau als berechnend gedeutet hätte. „Und hat er sich darüber beschwert, dass er dafür so viel zahlen musste? Ich habe gehört, dass manche Männer das tun.“


  „Nein, im Gegenteil. Als ich eine schlichtere Garderobe vorschlug, hat er darauf bestanden, keine Kosten zu scheuen.“


  Evelina ließ ihren Blick durch den Ballsaal schweifen, und ein schwaches Lächeln huschte über ihr engelsgleiches Gesicht. „Ah ja … das ist interessant …“


  „Wie bitte?“


  Evelina fuhr erschrocken zusammen. „Oh, nichts.“ Sie wedelte mit ihrem Fächer. „Erzähl mir lieber, wie du unseren Ball findest. Werden in Philadelphia auch so große Bälle gegeben?“


  „Nein, nicht annähernd. In Philadelphia gibt es in Privathäusern gar keine Ballsäle. Wir rollen einfach den Teppich im Wohnzimmer zusammen und schieben die Möbel an die Wand. Dann spielt jemand auf dem Klavier, und wir tanzen dazu.“ Abby machte eine weit ausholende Geste. „Deine Mutter hat sich mit dieser Veranstaltung selbst übertroffen.“


  „Dafür musst du dich bei deinem Mann bedanken. Er hat fast die gesamten Kosten übernommen. Sogar seinen Koch hat er uns geschickt. Ohne Spencers Hilfe wäre alles etwas bescheidener ausgefallen.“


  Das erklärte einiges– Nathaniel hatte die Familie seiner Verlobten als „häufig knapp bei Kasse“ beschrieben, und Abby hatte sich schon gefragt, wie sie sich solchen Aufwand überhaupt leisten konnten. „Warum hat Spencer das getan?“


  Evelina zuckte mit den Schultern. „Nachdem es dein Ball geworden war, hat er keine Mühen mehr gescheut, dem Ganzen mehr Glanz zu verleihen.“


  „Ich wünschte, er würde nicht so viel Geld in unsere … Ehe investieren.“


  „Unsinn– Spencer ist sehr vermögend. Warum sollte er also nicht ein erstklassiges Orchester engagieren, anstatt der drei Musiker, die wir gebucht hatten? Oder uns anstelle von Kerzen diese wunderbaren französischen Lampen spendieren? Von seinem prächtigen Haus abgesehen, das er nur hat bauen lassen, um mit dem Prestige seine Karriere voranzubringen, gibt er sein Geld nie für schöne oder gar vergnügliche Dinge aus. Er lebt nur für seine Arbeit. Nathaniel ist er damit immer furchtbar auf die Nerven gegangen.“


  Abby glaubte, Spencer gegen seinen unbedachten Bruder verteidigen zu müssen. „Ja, mir ist aufgefallen, dass ‚Arbeit‘ für Nathaniel von untergeordnetem Interesse ist.“


  Zu spät fiel ihr ein, dass sie von Evelinas Verlobtem sprach. Aber als Evelina Abby anschaute, schien diese nicht beleidigt zu sein. Evelina erwiderte nur geheimnisvoll: „Die Dinge sind nicht immer, was sie scheinen.“


  Abby war überrascht. War es möglich, dass Evelina mehr über Nathaniels Machenschaften wusste, als sie preisgab?


  Abby blieb keine Zeit, dieser Frage nachzugehen, denn in diesem Moment rauschte Lady Brumley auf sie zu.


  Abby seufzte. Spencer wollte nicht, dass sie sich mit dieser Frau unterhielt. Aber was sollte sie nun tun? Unfreundlich sein? Leute wie Lady Brumley ließen sich allenfalls durch grobe Unhöflichkeit abweisen.


  „Meine liebe Lady Ravenswood“, setzte Lady Brumley an, „ich muss unbedingt mit Ihnen über Ihren Met sprechen. Ich verstehe nicht, warum Ihr Vater das Mittel gegen Verdauungsstörungen verkauft hat. Ich habe es verschiedentlich ausprobiert, aber es ist wirkungslos.“


  Abby reckte ihr Kinn. „Mir leistet es ganz vorzügliche Dienste, Mylady. Haben Sie es mit Milch probiert?“


  „Mit Milch, mit Honig, mit Tee– bis auf das schmutzige Waschwasser habe ich es mit allen denkbaren Kombinationen versucht, und es tut sich immer noch nichts.“


  Abby rang um Fassung. „Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Vielleicht ist die Kräutermischung nicht richtig auf Ihre Verdauung abgestimmt, Mylady.“


  „Würden Sie mich bitte nicht immer mit Mylady anreden? Man könnte denken, Sie wären eine Bedienstete.“


  Abby stieg das Blut in die Wangen. Spencer hatte bereits eine ähnliche Bemerkung gemacht. Aber woher sollte sie wissen, welches die korrekte Anrede für Leute war, die einen Titel hatten? Niemand hatte ihr das beigebracht, und obwohl sie versuchte, durch aufmerksames Zuhören zu lernen, hatte sie immer noch kein System entdeckt.


  „Aber was ich eigentlich sagen will“, fuhr Lady Brumley fort, „meiner Ansicht nach gehen Sie das Geschäft mit dem Met völlig falsch an. Es ist überhaupt keine Medizin. Hingegen ist es ein wunderbares …“


  „Guten Abend, Lady Brumley“, begrüßte Spencer sie kühl, als er mit zwei Gläsern Punsch zu ihnen zurückkehrte. Eines reichte er Evelina, das andere bot er der Marquise an. „Nehmen Sie eine Erfrischung, Madam. Ich werde jetzt mit meiner Frau tanzen.“


  Obwohl Lady Brumley das Glas entgegennahm, warf sie Spencer einen verärgerten Blick zu. „Lady Ravenswood und ich waren mitten in einer Unterhaltung. Sie können mir Ihre Frau nicht immer entführen, sobald ich eine Gelegenheit habe, mit ihr zu reden.“


  „Aber natürlich kann ich das.“ Spencers Augen funkelten. „Das ist eines der Vorrechte, die ein Ehemann hat. Und nun entschuldigen Sie uns bitte.“


  Er bot Abby seinen rechten Arm an und führte sie zur Tanzfläche. Abby warf Lady Brumley über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu, aber eigentlich war sie erleichtert. Sich mit Lady Brumley zu unterhalten war, als würde man versuchen, sich nachts in einem fremden Haus zurechtzufinden– man wusste nie, wann man mit lautem Gepolter etwas umstoßen würde.


  Sie blickte zu Spencer auf, der sie anlächelte. „Danke für die Rettung“, sagte sie.


  „Keine Ursache.“ Er führte sie in die Mitte der Tanzfläche. „Es war nicht nur eine Rettung, meine Liebe“, fuhr er fort. „Alle warten darauf, dass wir unseren ersten Walzer tanzen.“


  Als die Orchestermusik einsetzte, geriet Abby in Panik.


  „Das können wir nicht“, flüsterte sie. Du liebe Güte, alle beobachteten sie!


  „Warum nicht?“ Er legte eine Hand um ihre Taille und streckte ihr die andere erwartungsvoll entgegen. „Jeder hier glaubt, dass wir verheiratet sind.“


  „Ich kann keinen Walzer tanzen“, zischte sie ihm zu.


  Sein Lächeln erstarb. „Wie meinst du das?“


  „Ich kenne weder die Schritte, noch weiß ich, wie man sich dazu bewegt.“


  Spencer schaute sich verstohlen um und wisperte: „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Du hast nie danach gefragt.“


  Spencer runzelte die Stirn. „Aber du hast wahrscheinlich oft genug zugeschaut, um eine annähernde Imitation zu bewerkstelligen.“


  „Ich habe weder Walzer getanzt, noch habe ich andere ihn tanzen sehen. Wenn du auf einem Walzer bestehst, wirst du uns beide blamieren– es sei denn, du trägst mich beim Tanzen unauffällig durch den Saal.“


  Er ließ seine Hände sinken und stieß einen leisen Fluch aus. „Warte hier“, sagte er kurz und ging eilig zum Orchester hinüber.


  Oh nein, und was jetzt? Er hatte sie mitten auf der Tanzfläche stehen lassen, und ihr war die Situation sehr peinlich. Als die Musik plötzlich aussetzte, richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf Abby.


  Doch als Spencer zurückkam und ihr seinen Arm erneut anbot, machte er den Eindruck, als sei es völlig normal, den Tanz im letzten Augenblick noch zu ändern. „Einen Reel kannst du aber?“


  Sie nickte. Zum Glück hatte er jetzt etwas ausgesucht, das sie beherrschte.


  Doch als Spencer sie zu den sich formierenden Reihen von Tänzern führte, wurde Abby wieder von Panik ergriffen. „Ich hoffe, dass man den Reel in England genauso tanzt wie in Amerika!“


  „Ich wüsste nicht, warum wir ihn hier anders tanzen sollten.“ Er senkte seine Stimme und flüsterte: „Und wenn die Musik dich aus dem Schritt bringt, sage ich dem Orchester, dass sie etwas anderes spielen sollen. Nach einigen Versuchen werden wir uns schon auf einen Tanz einigen können.“


  Abby entsetzte die Vorstellung, ein weiteres Mal einer solchen Schmach ausgesetzt zu werden, und sie erhob heftig Einspruch. Aber sein Lächeln brachte sie zum Verstummen. Erst als er ihr zuzwinkerte und zu seinem Platz in der gegenüberliegenden Reihe ging, verstand sie seine Worte.


  Spencer hatte sie einfach nur auf den Arm genommen! Und das, obwohl sie ihn gerade öffentlich blamiert hatte. Es schien doch noch Wunder zu geben! Nachdem sie sich schon damit abgefunden hatte, dass der hochmütige Viscount den freundlichen Gentleman verdrängt hatte, musste Spencer sie nun wieder völlig durcheinander bringen!


  Und als der Tanz begann, überraschte er sie erneut. Spencer war ein hervorragender Tänzer. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet– der zurückhaltende Lord Ravenswood schwang sehr versiert das Tanzbein. Verblüffend! Es gelang ihm sogar, einige ihrer falschen Schritte zu kaschieren, und nach einer Weile entspannte sie sich und ließ sich von der Musik tragen.


  Die Schrittfolgen ähnelten denen, die sie in ihrer Jugend gelernt hatte, und Spencers sichere Vorgaben halfen ihr über Unsicherheiten hinweg. Bei den Wechseln führte er sie mit schlafwandlerischer Sicherheit, und sie spürte kaum noch den Boden unter ihren Füßen. Sie fühlte sich, als wären sie schon ewig verheiratet.


  Oh nein, nicht das schon wieder! Es gelang ihr mühelos, sich nicht nach ihm zu sehnen, solange er der distanzierte Lord war– doch wenn er so wie jetzt aus der Reserve kam, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Jede seiner Berührungen schien eine Umarmung zu versprechen, jeder seiner leidenschaftlichen Blicke stürmische und verlangende Küsse, deren Vorstellung allein genügte, um ihren ganzen Körper erbeben zu lassen.


  Als der Reel vorbei war, hatte sie das Missgeschick mit dem Walzer völlig vergessen. Sie spürte nur noch die Wärme seines Armes unter ihrer Hand, während er sie von der Tanzfläche führte. Sie nahm den feinen Bergamotteduft seiner rasierten Wange wahr, als er sich zu ihr herunterbeugte und ihr zuflüsterte: „Ich möchte dich einigen Leuten vorstellen.“


  Nichts hätte ihren sinnlichen Rausch schneller vertreiben können. „Du solltest mich nicht so vielen deiner Bekannten vorstellen. Wenn ich abreise, wirst du umso mehr erklären müssen.“


  „Aber die Blakelys sind sehr gute Freunde von mir. Blakely und seine Frau würden unter allen Umständen zu mir halten. Sie kennen übrigens schon die Wahrheit über uns.“


  „Du hast jemandem die Wahrheit erzählt? Und das, obwohl du darauf bedacht warst, einen Skandal zu vermeiden?“


  „Ich musste Blakely einweihen. Er ist mein Mitarbeiter, und ich bin in der Sache mit Nat auf seine Hilfe angewiesen. Und da seine Frau es über kurz oder lang aus ihm herausbekommen hätte, fand ich es besser, wenn er es ihr gleich erzählt.“


  Abby verkrampfte sich– zum einen, weil das Orchester wieder einen Walzer anstimmte und einige der Gäste sie mit einem herablassenden Lächeln bedachten, zum anderen gefiel ihr die Vorstellung gar nicht, dass Spencers Freunde Bescheid wussten. „Sie müssen mich für eine sehr verdorbene Person halten, weil ich mich auf diese Abmachung eingelassen habe.“


  „Sei ganz unbesorgt– sie werden dir keine Schuld geben. Die beiden sind an meine Komplotte gewöhnt“, entgegnete er trocken. „Solange du einfach nur du selbst bist, wird Lady Clara ganz begeistert von dir sein. Du bist genau die Sorte Frau, die sie mag.“


  Was meinte er damit? „Und ihr Mann?“


  Spencers Augen funkelten schelmisch. „Ich vermute, dass er ganz ihrer Meinung sein wird.“


  10. KAPITEL


  Lernen Sie Debrett’s auswendig! Wenn Ihnen das nicht gelingt, sollten Sie immer ein Exemplar in Reichweite haben.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Als Spencer mit Abby zu den Blakelys hinüberging, stellte er fest, dass Evelina sich auch schon zu ihnen gesellt hatte. Blakely hielt Abby also allen Ernstes für eine Heiratsschwindlerin? Spencer konnte es kaum erwarten, mit anzusehen, wie schnell Abby Blakelys unsinnige Bedenken zerstreuen würde.


  Nachdem er Abby die beiden als Captain Blakely und Lady Clara vorgestellt hatte, fügte er hinzu: „Blakely ist einer meiner ältesten Freunde. Wir haben uns bei der Marine kennen gelernt.“


  „Ach so“, erwiderte Abby. „Ich dachte zunächst, dass du mit Seiner Lordschaft aufgewachsen wärst, so wie mit Evelina und ihrer Familie.“


  „Ich bin nicht mit Lady Evelina aufgewachsen“, antwortete Blakely verdutzt.


  Als Spencer Abbys Versehen bemerkte, wandte Evelina bereits freundlich ein: „Ich glaube, dass sie mit ihrem Mann gesprochen hat, Sir.“


  „Aber dann bezeichnete sie mich ja als …“ Blakely verstummte, als er Spencers warnenden Blick bemerkte. „Oh, ich verstehe.“


  „Ich habe etwas Falsches gesagt, nicht wahr?“ fragte Abby und klammerte sich an Spencers Arm.


  „Aber nein!“ versicherten beide Männer einhellig.


  Lady Clara schaute die zwei wütend an. „Höflichkeit ist hier nicht hilfreich. Ich bin mir sicher, dass Lady Ravenswood die angemessene Etikette lernen möchte.“ Sie bedachte Abby mit einem warmen Lächeln. „Mein Mann wird nicht als ‚Lord‘ oder ‚Seine Lordschaft‘ angeredet.“


  Abby blickte sie dankbar an. „Ich … nun, ich dachte, er hätte auch einen Titel, da Sie ‚Lady‘ genannt werden. Ich nahm an, dass er nur deshalb als Captain bezeichnet wird, da ein militärischer Rang bedeutender als ein Adelstitel ist. Als Captain geht man ja immerhin einer nützlichen Arbeit nach– aber als Lord?“


  Blakely unterdrückte mühsam ein Lachen. „Hast du das gehört, Ravenswood? Deine Frau ist sehr aufgeweckt. Verrat uns doch, was ein Lord den ganzen Tag so macht!“


  Evelina und Spencer musterten ihn finster, und Lady Clara sagte streng: „Morgan, es ist gut. Du bringst die arme Frau Seiner Lordschaft ja ganz in Verlegenheit.“


  „Moment mal, ich dachte, ich sei hier Seine Lordschaft“, setzte Blakely nach. Nachdem seine Frau ihm einen leichten Stoß zwischen die Rippen versetzt hatte, wandte er sich an Abby: „Entschuldigen Sie bitte, es hat nichts mit Ihnen zu tun, Lady Ravenswood. Aber ich kann einfach keine Gelegenheit auslassen, mich über Ihren Mann lustig zu machen.“


  Abby konnte sich nun dem burschikosen Charme Blakelys nicht länger entziehen und lockerte den Griff um Spencers Arm. „Dafür habe ich vollstes Verständnis. Auch ich kann der Versuchung nur selten widerstehen.“


  „Trotzdem sollten Sie meinen rüpelhaften Mann nicht allzu ernst nehmen“, meinte Clara. „Er weiß ganz genau, wie schnell man mit unseren zahlreichen Anredeformen durcheinander kommen kann. Er ist nämlich auch nicht in England aufgewachsen.“


  „Und ich habe mich wirklich nicht leicht getan, als ich es mit dreizehn Jahren plötzlich lernen musste, als ich in Irland auf die Schule geschickt wurde“, fügte Blakely versöhnlich hinzu. „Ich habe meinem Lehrer den Debrett’s vor die Füße geworfen und bin dafür ordentlich verprügelt worden. Ich habe Jahre gebraucht, um die letzten Finessen zu verstehen. Als mein Bruder, der in England groß geworden ist, mich in die Gesellschaft einführte, habe ich prompt eine Baroness beleidigt. Niemand hatte mir beigebracht, wie man Frauen anredet, die über einen eigenen Titel verfügen.“


  „Frauen können einen eigenen Titel haben? Ist Ihre Frau deshalb eine Lady, aber Sie kein Lord?“


  „Nicht ganz“, antwortete Lady Clara und begann Abby den Zusammenhang näher zu erklären.


  Spencer machte sich derweil Vorwürfe, weil er Abby nicht besser vorbereitet hatte. Erst der Walzer, nun das Stolpern über die richtige Anrede … all das wäre vermeidbar gewesen. Er hätte auf ihre Einwände hören und nicht nur alles daransetzen sollen, möglichst rasch zu handeln, um einen Skandal zu verhindern. Was war nur aus seinen strategischen Fähigkeiten geworden? Warum hatte er nicht erkannt, dass er Abby nicht einfach in die tiefen Gewässer gesellschaftlicher Etikette stoßen und von ihr erwarten konnte, dass sie sogleich sicher schwamm?


  Ganz einfach– sie brachte ihn völlig durcheinander. Hätte er sie schon zu seiner Zeit als Spionagechef gekannt, würde England wohl den Krieg verloren haben! Nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, die ihn so sehr vom Wesentlichen ablenkte.


  „Es wird mir nie gelingen, alle Titel auseinander zu halten“, klagte Abby gerade.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Spencer wird sich die Zeit nehmen, dir dabei zu helfen.“ Jetzt sprang auch Evelina Abby bei. Das junge Mädchen warf Spencer einen tadelnden Blick zu. „Du kannst von Abby nicht erwarten, dass sie binnen eines Tages lernt, wofür du und Captain Blakely ein Leben lang Zeit hatten.“


  „Natürlich kann er das“, entgegnete Abby mit einem Anflug von Sarkasmus. „Weißt du denn nicht, dass Lord Ravenswood immer seinen Willen bekommt? Das hat er mir zumindest gesagt.“


  „Bitte, Abby …“, setzte Spencer an.


  „Ja, Lord Ravenswood hat in der Tat die unschöne Eigenschaft, Leute nach seinem Ermessen herumzukommandieren“, schloss sich nun Lady Clara an.


  „Das hat er wirklich“, seufzte Evelina. „Sie sollten sehen, wie er ständig Nathaniel bevormundet.“


  Lady Clara nickte. „Und Sie würden kaum glauben, wie geschickt er mich und Morgan vor drei Jahren verkuppelt hat.“


  „Oh, ich glaube, das kann ich mir gut vorstellen.“ Abbys Augen leuchteten vergnügt. „Aber seien Sie nicht zu streng mit ihm. Er tut das nur, weil er weiß, was das Beste für uns ist. Wo würde es hinführen, wenn wir alle selbst über unser Leben bestimmten oder unsere eigenen Entscheidungen träfen, wo wir doch den allwissenden Lord Ravenswood haben?“


  Spencer missfiel der Verlauf des Gesprächs zunehmend. „Sind die Damen bald fertig damit, sich auf meine Kosten zu amüsieren?“ fragte er verärgert. „Vielleicht nehmt ihr euch zur Abwechslung Blakely vor. Er hat auch seine Fehler.“


  „Aber meine sind lange nicht so interessant wie deine“, wandte Blakely fröhlich ein. „Meine Unsitten sind schrecklich langweilig. Ich schnarche beispielsweise und bin nicht in der Lage, irgendetwas ernst zu nehmen.“


  „Dieses Manko hat Spencer zumindest nicht“, bemerkte Abby. „Sogar seine Scherze sind sehr ernsthafte Angelegenheiten.“


  „Lord Ravenswood scherzt?“ rief Lady Clara aus. „Davon möchte ich gerne eine Kostprobe haben!“


  „Meine Frau hat noch keinen einzigen Witz von mir zu hören bekommen“, sagte Spencer trocken. „Wahrscheinlich meinte sie genau das.“


  „Ich erinnere mich, dass Ravenswood einmal einen Witz erzählt hat“, kündigte Blakely verheißungsvoll an.


  „Ist das wahr?“ schrie Evelina überrascht auf. „Den müssen Sie unbedingt zum Besten gaben!“


  Blakely schaute mit einem breiten Grinsen in die Runde. „Also gut, lasst mich überlegen … Als James I. nach England kam, segnete ihn ein alter Priester mit den Worten: ‚Möge der Himmel dir gnädig sein und einen Mann aus dir machen, auch wenn das Material nicht das Beste ist.‘ Das war Ravenswoods Witz.“


  „Habe ich es nicht gesagt“, trumpfte Abby auf, „sogar seine Witze sind ernsthaft.“


  „Und nicht wirklich witzig“, fügte Lady Clara hinzu.


  „Um ganz ehrlich zu sein“, fuhr Blakely fort, „hat er tatsächlich einige lustige Geschichten erzählt, aber die waren durchweg zu anzüglich, als dass ich sie in gepflegter Gesellschaft wiedergeben könnte.“


  „Aber Spencer– wie unanständig!“ rief Abby mit gespieltem Entsetzen.


  Spencer bedachte seinen Freund mit einem finsteren Blick. „Ich habe dir in meinem ganzen Leben keine unanständigen Witze erzählt.“


  „Aber natürlich! Du hast es nur vergessen, weil du betrunken warst. Erinnerst du dich an die Nacht in Paris, als wir eine Flasche von Madame Dupuis’ bestem Brandy geleert haben?“


  Spencer runzelte die Stirn.


  Nachdenklich rieb Blakely sich das Kinn und fügte hinzu: „Aber wenn ich es genau bedenke, war es wirklich das einzige Mal, dass ich dich betrunken erlebt habe. Lass mich überlegen– das einzige Mal, dass ich von dir einen Witz gehört habe, war auch das einzige Mal, dass ich dich betrunken erlebte. Und was schließen wir daraus?“


  „Dass mein Mann nur dann lustig sein kann, wenn er betrunken ist“, neckte Abby und blickte Spencer mit leuchtenden Augen an. „Er erzählt Witze und rezitiert Gedichte …“


  „Ravenswood sagt Gedichte auf?“ Lady Clara sah überrascht aus. „Das wird ja immer schöner! Was rezitiert er denn am liebsten?“


  Abbys Lächeln verschwand. „Oh, ich … ich habe es nicht selbst gehört. Es ist nur so, dass …“


  „Byron“, half Evelina weiter. „Mir wurde gesagt, dass es Byron war: ‚In ihrer Schönheit wandelt sie wie wolkenlose Sternennacht.‘ Damit meinte er Abby.“


  „Wirklich?“ Blakely warf seiner Frau einen viel sagenden Blick zu. „Ravenswood, mir scheint, man sollte dir öfter etwas Alkohol einflößen.“


  Abby errötete heftig, und Spencer schaute Evelina fragend an. „Woher weißt du das?“


  Evelina zuckte mit den Schultern. „Nathaniel hat es mir erzählt.“


  „Du hast mit Nathaniel gesprochen?“


  Evelina schien einen Augenblick lang verunsichert, aber der Moment war zu kurz, als dass Spencer sich nicht auch getäuscht haben könnte. „Natürlich“, entgegnete sie nun bestimmt. „Nach seiner Rückkehr aus Amerika. Er hat mir von eurer durchzechten Nacht erzählt.“


  „Er hätte dir das nicht erzählen sollen“, meinte Spencer. „Manche Dinge sind Privatangelegenheiten.“


  Abby wirkte betrübt. „Bei dir scheint alles privat zu sein, Spencer. Vielleicht würdest du nicht alles so ernst nehmen, wenn du etwas offener wärst.“


  Spencer verkrampfte sich, als er sich von allen Seiten angegriffen wähnte. Er wandte sich an seinen Freund und wechselte das Thema: „Hast du deinem Bruder eigentlich schon die erfreuliche Neuigkeit mitgeteilt?“


  „Er ist begeistert.“ Blakely legte seinen Arm um die Taille seiner Frau und sah sie liebevoll an. „Er scheint genauso versessen auf Nichten und Neffen wie auf eigene Söhne und Töchter zu sein.“


  Zum Teufel mit Blakely! Spencer hatte natürlich Templemores Pistolenentwurf gemeint. Aber bevor er Blakely berichtigen konnte, rief Evelina schon mit leuchtenden Augen: „Oh, Lady Clara! Sie erwarten ein Kind?“


  Lady Clara errötete. „Ja.“


  Abby lächelte sie an. „Ist es Ihr erstes?“


  „Unser zweites“, erwiderte Blakely mit väterlichem Stolz. „Wir haben schon ein kleines Mädchen, Lydia. Sie ist knapp ein Jahr alt.“


  Das Letzte, wonach Spencer heute Abend der Sinn stand, war ein Gespräch über Kinder.


  „Wie schön“, seufzte Abby. „Ich liebe Kinder. Ich würde Lydia gerne einmal sehen.“ Ihre Begeisterung versetzte Spencer einen tiefen Stich.


  „Ich werde sie bei einem Besuch mitbringen“, versprach Lady Clara. Als sie Spencers gequälten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie lächelnd hinzu: „Irgendwann, wenn Ihr Mann nicht da ist. Lord Ravenswood macht sich nicht besonders viel aus Kindern.“


  „Unsinn.“ Abby schaute ihn fragend an. „Wie kann man denn keine Kinder mögen?“


  „Ach, wissen Sie, Junggesellen und frisch verheiratete Männer sehen das etwas anders“, versuchte Lady Clara ihre Bemerkung abzumildern. „Weil sie keine eigenen haben, können sie mit Kindern nichts anfangen. Sie hätten Seine Lordschaft erleben sollen, als ich ihm Lydia das erste Mal reichen wollte. Er ist zurückgezuckt wie vor einer Schlange.“


  „Ich hatte Angst, dass ich sie fallen lassen könnte“, verteidigte sich Spencer.


  Lady Clara lachte laut auf und war sich nicht bewusst, welchen Schmerz sie ihm mit jedem weiteren Wort zufügte. „Oder Sie haben sich Sorgen gemacht, dass Sie sich Ihren Mantel ruinieren könnten! Wie typisch für einen Mann– Morgan war genauso.“


  „So war ich nicht!“ entrüstete sich Blakely. „Ich mochte Kinder schon immer recht gerne. Auf jeden Fall mehr als Ravenswood.“


  „Ja, und seit wir Lydia haben, verkraftest du es auch, wenn sie dir auf den Mantel sabbern“, beschwichtigte ihn Lady Clara. „Ich erinnere mich noch sehr gut an Bemerkungen über schreiende Babys … bis wir dann selber eins hatten.“


  „Nun gut, das mag sein“, gab Blakely kleinlaut zu.


  „Hoffen Sie, dass es diesmal ein Junge wird?“ fragte Abby.


  Spencer konnte das keinen Augenblick länger mit anhören. „Komm, Blakely, lass uns für unsere Frauen ein Glas Punsch holen, damit sie ihren Mund mit anderen Dingen als Gesprächen über Babys beschäftigen können.“


  „Das ist eine sehr gute Idee“, stimmte Blakely zu. „Wenngleich ich mir noch besseren mündlichen Zeitvertreib als Punschtrinken vorstellen kann …“


  „Aber Morgan!“ entrüstete sich Lady Clara.


  Blakely lächelte sie viel sagend an. Abby erkundigte sich erneut nach Lydia, und als Spencer sich mit Blakely von den Frauen entfernte, kreiste das Gespräch bereits wieder um Kinder.


  Spencer fluchte leise.


  Blakely lachte laut auf. „Sie treibt dich in den Wahnsinn, nicht wahr?“


  Spencer ging zielstrebig weiter. „Ich weiß nicht, wen du meinst.“


  „Nun, deine sehr einnehmende amerikanische Frau natürlich, die ein wunderbares Lächeln hat, lachende Augen und sich auffallend für Babys interessiert.“


  Spencer ärgerte sich unerklärlicherweise darüber, dass sein Freund Abbys „wunderbares Lächeln und lachende Augen“ bemerkt hatte, und blickte Blakely finster an. „Kann ich daraus schließen, dass du sie nicht länger für eine Heiratsschwindlerin hältst?“


  „Eine Frau, die den bedeutenden Lord Ravenswood vor seinen Freunden aufzieht, kann es nicht auf sein Vermögen abgesehen haben. Sie würde dir eher nach allen Regeln der Kunst schmeicheln.“


  „Abby liebt es, sich über mich lustig zu machen“, sagte Spencer missmutig. „Es ist ihre Vergeltung dafür, dass ich sie in dieses Szenario mit hineingezogen habe.“


  „Du hast ihr das Doppelte ihrer Mitgift versprochen. Das sollte sie doch entschädigen.“


  „Sie wollte nur einen kleinen Vorschuss des Geldes, das Nat ihr genommen hat. Ich habe mich ihrem Wunsch widersetzt, weil ich glaubte, mit meinem Plan eher einen Skandal vermeiden zu können.“


  Blakely musterte Spencer neugierig. „Ich vermute, dass war nicht der einzige Grund. Du willst mehr von ihr, nicht wahr?“


  „Falls du meinst, ob ich sie begehre, ist die Antwort wohl offensichtlich. Welcher Mann würde das nicht? Sie ist attraktiv.“


  „Aber nicht attraktiv genug, damit du sie tatsächlich zu deiner Frau machst. Ein Viscount braucht wahrscheinlich jemanden, der … standesgemäßer ist.“


  Spencer starrte Blakely wütend an. „Gehörst du nun auch zu denen, die mich für den dünkelhaftesten Mann in ganz England halten?“


  Blakely wirkte ungewöhnlich ernst, als sie die Tische erreichten, an denen Punsch ausgeschenkt wurde. „Wenn das für dich kein Thema ist, warum legalisierst du die Ehe dann nicht? Abby hätte bestimmt nichts dagegen. Sobald sie dich anschaut, strahlt sie über das ganze Gesicht.“


  Spencer wandte sich dem Ausschank zu, um nicht an Abbys leuchtende Augen denken zu müssen. Seine Hände zitterten, als er zwei Gläser mit Punsch füllte. „Ich habe nicht vor zu heiraten– so einfach ist das. Das hat nichts mit Abby zu tun. Ich könnte keiner Frau ein guter Ehemann sein.“


  „Das ist doch absurd! Über kurz oder lang wirst du heiraten müssen– und wenn nicht deine hübsche Amerikanerin, dann eben eine andere Frau. Du brauchst einen Erben. So viel weiß sogar ich darüber, was von einem Mann deines Standes erwartet wird.“


  „Ich muss überhaupt nichts, wozu ich keine Lust habe. Und im Gegensatz zu dir habe ich nicht das Bedürfnis, schreiende Babys in die Welt zu setzen. Ich mag ja bekanntlich keine Kinder.“


  „Clara hat Recht, wenn sie behauptet, das ändere sich, sobald man eigene hat. Du brauchst also nicht …“


  „Ich möchte nicht mehr darüber reden.“ Spencer nahm die beiden Gläser und blickte Blakely gebieterisch an. „Halt dich bitte aus meinen Privatangelegenheiten heraus.“


  Blakely schien kurz verunsichert zu sein, dann nahm sein Gesicht einen abweisenden Ausdruck an. „Wie du wünschst. Ich werde mich in Zukunft daran erinnern.“


  „Das will ich hoffen.“


  Bevor er noch mehr Dinge sagen konnte, die er einmal bereuen würde, ging Spencer davon. Er war es leid, immer den gleichen Fragen auszuweichen und mit den immer gleichen Erwartungen konfrontiert zu werden. Sollten sie doch denken, dass er ein arroganter, gefühlloser Erfolgsmensch war. Das war immer noch besser, als wenn sie die Wahrheit wussten und ihn bemitleideten. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er kein Mitleid mehr erfahren, und seine Freunde waren die Letzten, von denen er es wollte.


  Auch wenn ihn das mit seiner Qual allein ließ.


  Etwas später fühlte Abby sich schon zuversichtlicher, was ihre Fähigkeiten betraf, die tückischen Gewässer der Londoner Gesellschaft zu befahren. Lady Clara und Evelina hatten ihr einen Schnellkurs in englischer Titulierung erteilt. Natürlich bedurfte es noch weitaus mehr, bis sie sich in ihrem neuen Umfeld wirklich sicher fühlte, aber sie glaubte, dass sie zumindest die Anreden nun korrekt beherrschte.


  Auch Spencers schlechte Laune, mit der er zu ihnen zurückkehrte und sie zu einem einfachen Volkstanz aufforderte, konnte ihre Zuversicht nicht trüben. Der Tanz schien Spencer jedoch zu entspannen, und der Ärger fiel sichtlich von ihm ab.


  Als die Musik endete, lächelte er sogar, als Captain Blakely Abby aufforderte, einen schottischen Reel mit ihm zu tanzen, und sie sagte freudig zu.


  Captain Blakely führte sie zu den anderen Paaren, die sich aufgestellt hatten. „Sie scheinen sich von Spencers Plan ja nicht unterkriegen zu lassen.“


  Abby spürte einen Anflug von Panik, bis ihr einfiel, dass Blakely die Wahrheit kannte. „Ich versuche es zumindest. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war.“


  „Warum haben Sie dann zugestimmt?“


  Abby schaute starr geradeaus, während sie durch den Saal tanzten. „Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Entweder ich spielte seine Frau, oder er hätte mich ohne einen Penny auf die Straße gesetzt.“


  „Sie haben doch mittlerweile sicher erkannt, dass das nur ein Täuschungsmanöver war. Er würde niemals eine Frau mittellos sich selbst überlassen– und schon gar nicht eine, die er mag.“


  Abby betrachtete Captain Blakely zweifelnd. „Spencer mag mich nicht– er duldet mich. Und er … aber das ist egal. Was er darüber hinaus empfindet, behält er für sich.“


  „Aber er hätte Sie niemals auf die Straße geworfen.“


  Abby seufzte. „Das stimmt vermutlich. Nachdem er mir angeboten hatte, meine Mitgift zu verdoppeln, nahm ich an, ihm auch etwas schuldig zu sein. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich seinem Bruder nicht so leichtfertig geglaubt hätte.“


  „Aber weshalb waren Sie denn nicht skeptischer? Sie scheinen doch eine intelligente Frau zu sein.“


  „Danke.“ Sie bedachte Blakely mit einem strahlenden Lächeln. „Spencer hält mich für naiv und viel zu gutgläubig. Und deshalb bin ich natürlich auch auf Nathaniel hereingefallen.“


  „Aber warum haben Sie ihm denn geglaubt?“


  Captain Blakelys freundliche Art ermutigte sie, die Wahrheit zu sagen. „Ich denke, dass ich Spencer mehr mochte, als es der Situation angemessen war. Ich wollte einfach, dass Nathaniels Behauptungen stimmten.“


  „Ich kann mir Ihre Anziehung nicht erklären. Ravenswood ist zwar ein guter Mensch, aber er ist furchtbar nüchtern. Sie sind viel zu temperamentvoll für ihn.“


  Abby schüttelte den Kopf. „In Amerika war er anders.“


  Der Tanz wurde jetzt zu lebhaft, als dass sie ihr Gespräch hätten weiterführen können.


  Captain Blakely war ein vorzüglicher Tänzer, und Abby liebte den Reel mit seinen ausgelassenen Sprüngen. Als die Musik endete, lachten sie beide ausgelassen.


  Bevor er sie jedoch von der Tanzfläche führte, nahm Captain Blakely Abby beiseite und knüpfte an das unterbrochene Gespräch an. „Inwiefern war Ravenswood in Amerika anders?“


  Sie wünschte, sie hätte das nie erwähnt. Mittlerweile war sie nicht einmal mehr sicher, ob Spencers Verhalten damals echt oder nur vorgetäuscht gewesen war. „Das lässt sich nur schwer erklären. Er erschien mir ernsthafter als alle Männer, die ich bis dahin kannte.“ Abby versuchte sich an die Zeit in Amerika zu erinnern. „Sie müssen wissen, dass die Männer, die ich in Amerika kannte, entweder Freunde meines Vaters waren und somit viel zu alt für mich, oder aber Männer, die mir leichtfertig erschienen.“


  „Nun, Ravenswood kann man in der Tat nicht leichtfertig nennen.“


  „Eben das erschien mir so anziehend. Er erzählte mir von den Problemen in England und vertrat leidenschaftlich seine Ansichten. Zudem zeigte er aufrichtiges Interesse an den Vorfahren meiner Mutter. Er hat sich keine vorschnellen Urteile gebildet oder gar ihre Kultur abgelehnt.“


  „Ihre Kultur?“ fragte Captain Blakely.


  Oje, vielleicht hätte sie das nicht erwähnen sollen! Aber nun war es geschehen, und sie konnte ihm auch den Rest erzählen. „Ich bin zwar in Philadelphia aufgewachsen, aber meine Mutter war die Tochter eines Stammeshäuptlings der Seneca.“ Sie blickte ihn herausfordernd an. „Ihre Kultur hat mich genauso geprägt wie die meines Vaters.“


  Blakely lächelte jetzt. „Dann sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Ich bin zwar der Sohn eines Barons, aber nur von meiner Mutter aufgezogen worden. Sie war hauptsächlich mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, und bis mein Onkel mich nach England holte, trieb ich mich als Taschendieb durch die Straßen Genfs.“


  Abby war so überrascht, dass ihr keine Antwort einfiel.


  Blakely schien auch gar keine zu erwarten. „Aber Sie wollten mir gerade erklären, inwiefern Ravenswood in Amerika so gänzlich anders war.“


  Abby senkte den Kopf. „Trotz seiner Ernsthaftigkeit war er auch sehr freundlich und liebenswürdig und …“ Sie beendete den Satz nicht, um nicht das gesamte Ausmaß ihrer Verblendung einzugestehen.


  „Wollen Sie damit sagen, dass er Sie hat glauben lassen, er würde Ihnen bald einen Antrag machen?“ erkundigte Blakely sich missbilligend.


  „Oh nein, ganz und gar nicht. Er war immer der perfekte Gentleman. Aber wir waren sehr gute Freunde. Deshalb willigte ich auch ein, ihn zu heiraten. Während er in Amerika war, konnte ich mich mit ihm über alles unterhalten. Er ermutigte mich sogar zu eigenen Standpunkten und hörte mir aufmerksam zu, auch wenn er nicht meiner Meinung war.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt ist er arrogant, bevormundend und entschlossen, stets seinen Willen durchzusetzen– ganz gleich, was ich dazu sage.“


  „Das klingt nach dem Ravenswood, den ich kenne.“


  „Es ist furchtbar– vor allem, wenn man ihm völlig ausgeliefert ist.“


  „Das ist sicher nicht das, was Sie sich vorgestellt hatten.“


  „Nein, ich dachte, es würde …“ Sie wandte den Blick ab. „Ich habe mich geirrt.“ Sie straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick. „Aber es ist ohnehin alles nur vorgetäuscht. Spencer hat überhaupt nicht den Wunsch zu heiraten– und schon gar nicht mich.“


  „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.“


  Ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, ging ein leises Raunen durch den Saal. Abby sah, wie Spencer den Saal in Begleitung einer Frau betrat, die ein sehr gewagtes Kleid trug. Als sie Spencers Arm ergriff und ihm etwas zuflüsterte, beugte Spencer sich vertrauensvoll zu ihr hinab, um sie besser verstehen zu können. Abbys Herz krampfte sich zusammen.


  „Wer ist die Frau, mit der Spencer redet?“ flüsterte sie.


  Captain Blakely hatte die beiden auch beobachtet, und sein Gesicht verfinsterte sich. „Niemand von Bedeutung. Kommen Sie, gehen wir wieder zu Lady Evelina und meiner Frau.“


  Captain Blakelys zurückhaltende Antwort sprach Bände, und Abby wurde das Herz schwer. „Sie ist seine Geliebte, nicht wahr?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Als Abby zweifelnd eine Augenbraue hochzog, fügte er seufzend hinzu: „Nun gut, Genevieve war einmal seine Geliebte, aber das ist jetzt zwei Jahre her, und sie sind bloß noch befreundet.“


  Und allem Anschein nach sehr eng befreundet, nach der Selbstverständlichkeit zu urteilen, mit der sie Spencer berührte, und der Tatsache, wie aufmerksam er ihr zuhörte. Genevieve– sie hatte sogar den passenden Namen für eine Geliebte.


  Abby schluckte. „Aus welchem Grund hat Lady Tyndale sie eingeladen?“


  „Lady Tyndale wird nicht gewusst haben, in welcher Beziehung Genevieve einmal zu Ravenswood stand. Beide behandelten ihre jeweiligen Affären immer mit größter Diskretion, und nur wenige Leute wussten von ihrer Beziehung. Zudem ist sie jetzt mit einem Baron verheiratet und annähernd respektabel.“


  „Das sehe ich.“


  Blakely drückte ihre Hand. „Glauben Sie mir, Abby– sie bedeutet Spencer nichts.“


  Auf Abby machte es einen ganz anderen Eindruck. „Selbst wenn es anders wäre, könnte ich mich wohl kaum beschweren. Ich bin ja eigentlich gar nicht seine Frau.“


  „Aber Sie haben Anspruch auf seinen Respekt. Und ich denke, dessen können Sie gewiss sein. Sie sollten die Szene also nicht überbewerten.“


  Wie sollte ihr das gelingen? Nachdem sie und der Captain wieder zu den anderen zurückgekehrt waren, gelang es ihr nicht mehr, der Unterhaltung zu folgen. Zu viele offene Fragen gingen ihr durch den Kopf. Ob Spencer zurzeit eine Geliebte hatte? Würde er sich mit ihr auch treffen, während Abby noch seine Frau spielte? Hatte sie überhaupt das Recht, ihm dies zu untersagen?


  Das hatte sie natürlich nicht. Aber sie wünschte sich dieses Anrecht von ganzem Herzen.


  Zerstreut unterhielt sich Abby mit den Blakelys, woran sich auch nichts änderte, als Spencer sich wieder bei ihnen einfand. Ihr Gesicht leuchtete jedoch auf, als das Orchester begann, ein bekanntes Musikstück zu spielen, auf das sich ein Kotillon tanzen ließ.


  „Ich liebe dieses Stück! Es wurde auf den Bällen gespielt, die ich als junges Mädchen besucht habe.“


  „Sollen wir tanzen?“ Spencer bot ihr lächelnd seinen Arm an.


  Sie zögerte. Diese Genevieve war immer noch im Saal anwesend. Was, wenn Abby vor ihren Augen ein schrecklicher Fauxpas unterlief? Aber dies war ihre Lieblingsmusik, und den Kotillon konnte sie sehr gut tanzen. „Gerne“, antwortete sie und nahm Spencers Arm.


  Das Schicksal schien sich jedoch an diesem Abend gegen sie verschworen zu haben. Sie befanden sich bereits auf der Tanzfläche, als sie bemerkte, dass eine der Nadeln, die das Fichu in ihrem Kleid festhielt, herunterfiel.


  Aber nun war es schon zu spät– sie wollte kein zweites Mal mitten auf der Tanzfläche umkehren. Und eine verlorene Nadel würde sicher nicht gleich das ganze Fichu lösen.


  Aber als sie sich in einem Kreis von vier Paaren aufstellten und zu tanzen begannen, fiel ihr auf, dass eine einzige Nadel sehr wohl einen Unterschied machte. Mit jeder ihrer Bewegungen schob sich das Tuch weiter aus ihrem Kleid heraus.


  Bitte nicht jetzt! Wenn es nur bis zum Ende des Tanzes halten wollte, dann könnte sie rasch in den Erfrischungsraum flüchten und den Schaden beheben. Eine andere Wahl blieb ihr nicht. Sie konnte das Fichu unmöglich mitten auf der Tanzfläche wieder in ihr Kleid zurückstecken.


  Für einen kurzen Moment schien das Tuch sein Eigenleben aufgegeben zu haben, und Abby entspannte sich. Die anderen Nadeln schienen es zu halten.


  Als Spencer Abby jedoch bei der nächsten Umdrehung herumwirbelte, machte sich das heimtückische Fichu endgültig davon. Abby streckte rasch die Hand danach aus, verfehlte es jedoch. Mit Entsetzen sah sie, wie das Tuch zu Boden flatterte und unter dem erhobenen Bein eines tanzenden Mannes landete.


  Auf dem glatt polierten Boden hätte das Tuch genauso gut eine Murmel sein können, die unter den Schuh des Tänzers gerollt war


  – als er seinen Fuß wieder aufsetzte, fand er keinen Halt mehr und rutschte aus. Mit einem kleinen Schrei ging seine Partnerin mit ihm zu Boden. Als Nächstes stolperte ein weiteres tanzendes Paar über die beiden, und schließlich war die ganze Gruppe gestrauchelter Tänzer nur noch ein Haufen zappelnder Arme und Beine.


  Bis auf Abby und Spencer natürlich. Es war ihm noch rechtzeitig gelungen, sie beiseite zu ziehen, bevor sie mit den anderen zu Boden fallen konnte.


  Er betrachtete das Geschehen fassungslos. „Was zum Teufel soll das?“ fragte er verärgert, als er dem Mann, der zuerst gefallen war, auf die Beine half.


  Der Mann hatte Abbys Fichu in der Hand. Mit unbewegter Miene hielt er es ihr hin. „Ich glaube, Madam, Sie haben etwas verloren“, sagte er mit dem leicht süffisanten Unterton, den alle englischen Gentlemen zu beherrschen schienen.


  Sie entriss ihm das Tuch und bahnte sich hastig einen Weg durch eine Menge neugieriger Gäste, missbilligender Matronen und laut lachender Dandys. Wenn sie nur eine Minute länger im Saal bliebe, würde sie vor Scham im Boden versinken.


  Sie eilte zum Erfrischungsraum und hoffte inständig, dort niemanden anzutreffen, und diesmal wurde ihr Stoßgebet erhört. Sie schlüpfte in den leeren Raum, ließ sich in einen Sessel fallen und brach in Tränen aus.


  Sie ließ ihrem Kummer freien Lauf und machte ihrer Demütigung in schmerzlichen Schluchzern Luft. Sie war so in ihr Leid versunken, dass sie erst merkte, dass die Tür sich geöffnet hatte, als jemand den Erfrischungsraum betrat.


  Aber es war nur Lady Clara. Nachdem sie einen Blick auf Abby geworfen hatte, schloss sie die Tür hinter sich. In ihrem Gesicht spiegelte sich so viel Mitgefühl, dass Abby nur noch heftiger weinte.


  Lady Clara hockte sich vor sie und umfasste Abbys Hände. „Das ist alles nicht so schlimm.“


  „Ich ha… habe alle Ta… Tanzenden mit einem Fi… Fichu zu Fall gebracht“, schluchzte Abby. „Sch… schlimmer geht es doch gar nicht mehr.“


  „Es waren nicht alle, sondern nur ein paar der Tanzenden.“


  „Das macht doch keinen Unterschied.“ Abby seufzte.


  Lady Clara reichte ihr ein Taschentuch. „Es ist nicht Ihre Schuld, meine Liebe. Evelina hat mir erzählt, dass Ravenswood sie gezwungen hat, dieses Fichu umzulegen. Wenn jemand Schuld hat, dann er.“


  „Ich … habe gemerkt, wie es im… immer weiter herausrutschte. Ich hätte nicht mehr tanzen sollen.“


  „Sie haben gemacht, was jede andere auch getan hätte, und gehofft, dass das Tuch hält. Sie haben versucht, aus einer unangenehmen Situation das Beste zu machen.“


  Abby hob das Gesicht und schaute Lady Clara an. „Ich habe mich zum Narren gemacht. Ich habe ihn zum Narren gemacht!“


  Lady Clara presste ihre Lippen zusammen. „Um Ihren ‚Mann‘ würde ich mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen. Nur seinetwegen sind Sie überhaupt in diese verfahrene Situation geraten.“


  „Aber er … er hat sich den Plan doch nur ausgedacht, um einen Skandal zu vermeiden. Und jetzt scheine ich doch einen verursacht zu haben. Er hätte sich keine ungeeignetere Frau als mich aussuchen können– und das weiß er mittlerweile auch, sonst hätte er eben nicht mit dieser … dieser Frau gesprochen.“


  Lady Clara blickte sie verdutzt an. „Welche Frau meinen Sie?“


  „Seine Geliebte. Ihr Mann hat mir zwar gesagt, dass sie Spencers ehemalige Geliebte sei, aber …“


  „Mein Mann hat ein ziemlich loses Mundwerk“, erwiderte Lady Clara mit funkelnden Augen.


  „Seien Sie ihm nicht böse. Ich konnte schon allein an der Art, wie sie Spencer berührte, sehen, dass sie ihm etwas bedeutete. Ich weiß, dass mir das nichts ausmachen sollte, aber …“ Abby brach erneut in Tränen aus.


  Mitleid spiegelte sich in Lady Claras Gesicht. „Oh Abby, Sie armes Ding. Sie lieben ihn, nicht wahr?“


  „Nein! Sagen Sie doch nicht so etwas. Es ist nur … als ich nach England kam, hatte ich geglaubt, verheiratet zu sein, und als ich dann herausfand, dass das alles nicht stimmte …“ Abby putzte sich die Nase. „Und ich … ich mochte ihn. Und, so dumm es klingt, ich wollte, dass auch er mich mag– zumindest ein bisschen.“


  „Ich glaube, das tut er– auf seine Art. Ich habe Ravenswood bislang immer für unerträglich arrogant gehalten, aber wenn er mit Ihnen zusammen ist, wird er … umgänglicher.“


  Abby schüttelte missmutig den Kopf. „Ich kann mich glücklich schätzen, wenn er mich nicht mit dem nächsten Schiff nach Amerika zurückschickt.“


  „Ist das nicht genau das, was Sie wollen?“


  Abby betrachtete angelegentlich ihre Hände und erinnerte sich daran, wie Spencer sie gestern geküsst hatte. „Manchmal ja. Aber dann wieder … Den heutigen Abend wird er mir nicht verzeihen.“


  „Dann gehört er gescholten.“ Lady Clara drückte Abbys Hände. „Lassen Sie sich von ihm nicht einschüchtern. Immerhin sind Sie es, die ihm einen Gefallen tut– ganz gleich, was er behaupten mag.“


  „Aber wenn ich nicht auf seinen Bruder gehört hätte …“


  „Unsinn. Sein Bruder hat Sie hereingelegt und nicht Sie ihn. Wenn Sie nach Amerika zurückkehren wollen, verlangen Sie Ihr Geld, und drohen Sie damit, alles der Presse mitzuteilen, falls er sich Ihrem Wunsch widersetzt. Aber lassen Sie sich auf keinen Fall von ihm herumschubsen. Er hat keinerlei Recht dazu.“


  Erst als Abby bemerkte, wie aufgebracht Lady Clara war, wurde ihr wieder bewusst, dass der Plan mit der Scheinehe ja wirklich nicht ihre Idee gewesen war. Sie reckte ihr Kinn tapfer in die Höhe. „Das stimmt– nichts gibt ihm das Recht dazu. Und das werde ich ihm auch sagen.“


  „Das klingt doch schon viel besser.“


  Abby runzelte nachdenklich die Stirn. „Aber hier, vor all den Leuten, ist das unmöglich.“ Sie schaute an Lady Clara vorbei und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Mut verließ sie augenblicklich. Himmel, sie sah furchtbar aus! Ihre Frisur war völlig zusammengefallen, und ihre Augen waren rot gerändert.


  „Solange ich so aussehe, kann ich nicht mit ihm reden.“ Sie warf Lady Clara einen verzweifelten Blick zu. „Ich kann nicht zurück in den Saal gehen. Ich muss nach Hause, bevor jemand meinen unwürdigen Zustand bemerkt. Würden Sie mir dabei helfen?“


  Lady Clara zögerte kurz, bevor sie zustimmte. „Aber denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe– lassen Sie sich nicht von ihm herumkommandieren. Denn sobald Sie ihm nur den kleinen Finger bieten, wird er die ganze Hand nehmen. Und ganz unter uns, Sie können es sich nicht leisten, dass man Ihnen noch mehr wegnimmt, Abby.“


  11. KAPITEL


  Wenn Ihre Herrschaft das Haus verlässt, um einen Ball zu besuchen, sollten Sie bei ihrer Rückkehr immer eine flüssige Stärkung bereithalten. Die Tücken eines Balls sind nie absehbar.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Unruhig lief Spencer im Ballsaal auf und ab. Abbys Gesichtsausdruck, mit dem sie die lächerliche Szene auf der Tanzfläche verfolgt hatte, wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Er hätte über das Durcheinander auf dem Fußboden beinahe lauthals gelacht– doch dann hatte er die Verzweiflung in ihrem Gesicht gesehen. Und bevor er Abby hatte aufhalten können, war sie auch schon verschwunden.


  Sie hatte sich allem Anschein nach mit Lady Clara zurückgezogen. Es machte ihn wütend, dass niemand ihm sagen zu können schien, wo die beiden steckten.


  Als er Evelina auf sich zukommen sah, fuhr er sie ärgerlich an: „Wo ist Abby?“


  „Lady Clara hat sie nach Hause gebracht. Ich soll den anderen ausrichten, dass ihr unwohl ist.“


  „Dann tu das“, erwiderte er unwirsch und wandte sich zum Gehen. „Ich fahre ihr hinterher.“


  Evelina stellte sich ihm in den Weg. „Aber nicht, um Abby auszuschelten.“


  Aufgebracht blickte Spencer die ansonsten engelsgleiche Evelina an. „Wie ich mit meiner Frau umgehe, ist meine Angelegenheit.“


  „Du hast darauf bestanden, dass sie dieses Fichu trägt, und ich werde nicht zulassen, dass du nun ihr die Schuld für die Ereignisse gibst.“


  „Ich habe überhaupt nicht vor, ihr für irgendetwas die Schuld zu geben“, erwiderte Spencer.


  „Nicht jeder kann so souverän und beherrscht sein wie du. Abby hat sich alle Mühe gegeben, deinen Wünschen zu entsprechen, und jetzt fühlt sie sich wie eine Versagerin.“


  Evelinas Worte ließen Spencer aufhorchen. Wirkte er wirklich so fordernd und anspruchsvoll, dass Abby wegen eines solchen Missgeschickes völlig beschämt vor ihm flüchtete?


  Die Auseinandersetzung in ihrem Zimmer kam ihm wieder in den Sinn– wie er auf dem Fichu bestanden hatte, die Bemerkungen über ihre Frisur. Er hatte ihr Ratschläge in Dingen erteilt, die sie selbst besser wusste, und ihr dafür Informationen vorenthalten, die sie dringend benötigt hätte.


  Kein Wunder, dass sie es nun nicht einmal mehr für nötig erachtete, ihm mitzuteilen, dass sie nach Hause fuhr.


  Er schaute in Evelinas bestimmtes Gesicht und sagte ruhig: „Ich verspreche dir, sie nicht zu schelten, Püppchen. Lässt du mich nun vorbei?“


  „Nein, da ist noch etwas.“ Evelinas Wangen röteten sich leicht. „In Zukunft solltest du es vielleicht vermeiden, Abby deine … ehemaligen Geliebten vorzuführen.“


  „Ehemaligen Geliebten?“ fragte Spencer. Dann verstand er, was Evelina meinte. „Aber Abby wusste nicht, wer Genevieve war.“


  „Dein glorreicher Freund Captain Blakely hat es ihr erzählt.“


  „Ich werde meine Frau dafür um Verzeihung bitten, dass ich mich in ihrer Gegenwart mit Genevieve unterhalten habe“, versicherte er Evelina knapp. „Ist sonst noch etwas?“


  „Nein, das ist alles.“


  Spencer zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Das reicht ja auch schon.“


  „Abby hat deinen Respekt verdient, auch wenn sie nicht deine richtige …“ Evelina biss sich auf die Zunge.


  Spencer schaute sie misstrauisch an. „Meine richtige was, Evelina?“


  „Deine wahre Liebe ist“, fuhr Evelina fort und straffte die Schultern. „Ich weiß, dass du sie nur geheiratet hast, weil du Mitleid mit ihr hattest. Aber deshalb bist du trotzdem verpflichtet, ihr ein guter Ehemann zu sein.“


  Wieder einmal fragte Spencer sich, ob Evelina wohl die Wahrheit wusste. Könnte Lady Clara etwas ausgeplaudert haben– oder Abby selbst? Aber wenn dem so wäre, warum versuchte Evelina dann, ihr Wissen zu verbergen?


  Es sei denn …


  „Hast du seit dem Verlobungsdiner mit Nathaniel gesprochen, Evelina?“


  Sie wurde blass, hielt seinem forschenden Blick jedoch stand. „Wie hätte ich das tun sollen? Du hast ihn doch nach Essex bringen lassen, bevor ich auch nur die Gelegenheit hatte, ihn zu sehen.“


  Er musterte sie noch einen Moment, aber es schien ihm unwahrscheinlich, dass sie mit seinem Bruder im Bunde war. Die redliche Evelina würde es niemals gutheißen, dass Nat eine Mitgift gestohlen hatte. Sie war sicher nur auf Grund all der Ereignisse etwas durcheinander.


  „Nun gut“, sagte er, „ich muss gehen. Richte meinen Gästen aus, dass meine Frau krank geworden ist und ich sie nach Hause gebracht habe.“


  Evelina nickte.


  Als Spencer von einem der Hausdiener erfuhr, dass Lady Clara und Abby erst kurz zuvor aufgebrochen waren, machte er sich etwas beruhigter auf den Weg. Er wollte Abby nicht länger als irgend nötig mit ihrem Kummer allein lassen. Evelina hatte Recht; Abby hatte wirklich versucht, seinen Wünschen zu entsprechen, und doch war sie bislang nur blamiert worden– trotz seiner Versicherungen, ihr genau das zu ersparen.


  Er würde sie dafür entschädigen! Morgen wollte er ihr etwas Schönes kaufen. Und er würde einen Tanzlehrer einstellen, damit sie sich auf zukünftige soziale Anlässe besser vorbereitet fühlte.


  Lady Clara war glücklicherweise schon wieder gegangen, als er zu Hause eintraf. Ihm stand heute Abend nicht mehr der Sinn danach, sich mit beiden Frauen auseinander zu setzen. Es war schon schlimm genug, dass er sich um Abby kümmern musste. Sie war ein empfindsames Wesen– wahrscheinlich würde sie weinen.


  Aber er wusste nur zu gut, wie man dem Ansturm weiblicher Emotionen Herr wurde. Er hatte reichlich Erfahrung mit den tränenreichen Klagen seiner früheren Geliebten– was ihn jetzt erwartete, würde kaum anders sein.


  Als McFee ihm seine Sachen abnahm, fragte Spencer: „Wo ist meine Frau?“


  „In ihrem Schlafzimmer, Mylord. Mrs.Graham sagte, dass sie sich für die Nacht zurückgezogen habe.“


  Spencer fluchte leise. Die Ereignisse des Abends schienen ihr wirklich zugesetzt zu haben! Aber er wollte die Angelegenheit nicht bis morgen warten und Abby länger mit ihrem Leid im Ungewissen lassen.


  Rasch erklomm er die beiden Treppenfluchten und eilte den Flur entlang zu ihrem Zimmer, wo er abrupt stehen blieb. Mrs.Graham hielt vor der Tür Wache und ging sofort in Stellung, als sie ihn kommen sah.


  Langsam wurde es absurd: Glaubten alle Frauen, Abby vor ihm beschützen zu müssen? Als ob er ihr jemals etwas zu Leide tun würde! „Ich muss mit meiner Frau sprechen“, sagte er.


  „Sie will Sie nicht treffen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie morgen früh mit Ihnen reden wird.“


  „Das kann nicht bis morgen warten. Lassen Sie mich vorbei.“


  „Nein, ganz ausgeschlossen. Sie hat sich schon für die Nacht umgekleidet. Es wäre unschicklich, wenn Sie jetzt zu ihr gingen.“


  Spencer wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, dass er seine Frau in jedem erdenklichen Zustand sehen konnte, als ihm einfiel, dass Abbys Dienerin über die Situation Bescheid wusste. Der Teufel solle sie alle holen! „Schön. Ich werde die Verbindungstür benutzen.“ Er machte sich auf den Weg in sein eigenes Zimmer.


  „Die ist auch verschlossen!“ rief Mrs.Graham ihm nach.


  Jetzt wurden schon die Türen in seinem eigenen Haus verschlossen? Eine unbändige Wut stieg in ihm auf. „McFee!“ brüllte er durch den Korridor in Richtung der Treppen. „Kommen Sie sofort herauf!“


  Sein Butler pflegte normalerweise nicht zu rennen, aber er hatte schon lange genug in Spencers Diensten gestanden, um zu wissen, wann sein Herr ihn umgehend brauchte. In kürzester Zeit stand McFee nach Luft ringend vor Spencer. „Ja, Mylord?“


  „Bitte die Schlüssel zum Schlafzimmer meiner Frau“, sagte Spencer und streckte die Hand aus.


  McFee nickte und holte seinen Schlüsselbund hervor. Selbstzufrieden beobachtete Mrs.Graham, wie McFee vergebens nach den entsprechenden Schlüsseln suchte.


  Als der Butler ungläubig aufblickte, wirkte er sehr beunruhigt. „Ich … ich … Mylord … sie scheinen … verschwunden zu sein.“


  „Das kann passieren, wenn man bei der Arbeit ein Nickerchen macht, Mr.McFee“, meinte Abbys Dienerin mit einem durchtriebenen Lächeln. „Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass mein armes Mädchen allein und hilflos in einem Zimmer liegen würde, in das Seine Lordschaft kommen und gehen kann, wie es ihm gefällt. Und deshalb habe ich Ihnen die Schlüssel gestern früh entwendet.“


  McFee verlor seine übliche Selbstbeherrschung. „Sie Teufelsweib!“ fuhr er sie in einem Ton an, den Spencer noch nie zuvor bei seinem Butler gehört hatte. „Wie können Sie es wagen, meine Schlüssel aus meiner Jacke zu nehmen …“


  „Es reicht, McFee“, unterbrach Spencer ihn. Dieses Geschrei brachte sie nicht weiter. Er zwang sich, Ruhe zu bewahren, als er sich wieder Mrs.Graham zuwandte. „Ich weiß Ihre Sorge um Ihre Herrin sehr wohl zu schätzen, Madam, aber in diesem Fall tun Sie ihr keinen Gefallen.“


  „Ach nein?“ Mrs.Graham reckte ihm ihr kräftiges Kinn entgegen. „Als das arme Mädchen vorhin zurückkam, waren ihre Augen so rot wie meine Haare. Ich glaube, dass ein Mann, der seine Frau völlig aufgelöst und tränenüberströmt nach Hause schickt, nichts Besseres verdient hat als ein kurzes Abschiedsgeleit. Und das bekommen Sie gerade von mir.“


  „Ich habe Abby nicht nach Hause geschickt– sie hat den Ball ohne mein Wissen verlassen und mir keine Möglichkeit gegeben, mich zu entschuldigen. Glauben Sie wirklich, dass es besser für Ihre Herrin ist, sich die ganze Nacht die Augen aus dem Kopf zu weinen, als sich eine Erklärung von der Person anzuhören, die sie überhaupt erst so weit gebracht hat?“


  Mrs.Graham wirkte verunsichert. „Sie wollen sich also entschuldigen?“


  „Ja. Ich weiß, dass ich mich falsch verhalten habe. Ich möchte das wieder gutmachen.“ Trotz aller Anstrengungen, seine Wut zu zügeln, gelang es ihm nur mit Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Aber das werde ich kaum schaffen, wenn ich hier auf dem Gang stehe.“


  „Vertrauen Sie ihm, meine Gute“, unterstützte ihn nun McFee. „Er mag zwar ein Despot sein, aber er ist auch ein Ehrenmann. Er wird Ihre Herrin anständig behandeln.“


  Mrs.Graham schaute abwechselnd von Spencer zu McFee. Dann seufzte sie schwer und holte aus einer Tasche ihres Kleides zwei Schlüssel hervor. „Also gut“, flüsterte sie, „aber nur, wenn Sie ihr erzählen, dass Sie mich überwältigen mussten, um an die Schlüssel zu kommen.“


  „Was für ein Gedanke“, murmelte McFee.


  Spencer überließ ihn und Mrs.Graham weiter ihren kleinen Streitigkeiten. In seinem Zimmer schloss er die Verbindungstür zu Abbys Schlafzimmer auf. Als er eintrat, saß sie mit dem Rücken zur Tür auf dem Bett und blickte unverwandt in das Kaminfeuer. Mit kräftigen, sinnlichen Bewegungen bürstete sie ihr Haar, das ihr lang und seidig über die Schultern fiel. Ihre kaum verhüllten Schultern …


  Spencer hatte nicht mehr an Mrs.Grahams Bemerkung gedacht, dass Abby sich schon ausgekleidet hatte. Das dünne Nachthemd aus Musselin konnte Abbys Reize kaum verbergen. Im Schein des Feuers erkannte er deutlich den Umriss ihres wohlgeformten Körpers, und das Blut pulsierte ihm durch die Adern.


  Er versuchte, seine unangemessenen Reaktionen zu unterdrücken, und ging weiter in den Raum hinein. Um zu verhindern, dass irgendein beflissener Dienstbote ihn mitten in seiner Entschuldigung unterbrach, schloss er die Tür und drehte den Schlüssel einmal um.


  „Was hat er gesagt?“ fragte Abby, die allem Anschein nach Mrs.Graham erwartete.


  „Er meinte, dass es ihm sehr Leid tut“, erwiderte Spencer mit rauer Stimme. „Er hat auch erwähnt, dass es nicht seine Absicht war, dir den Ball zu verderben, und dass er es wieder gutmachen will.“


  Mit einem Satz sprang sie vom Bett und sah ihn an. „Du!“ Blankes Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie versuchte, ihr Nachthemd am Hals zusammenzuhalten. „Wie bist du hier hereingekommen?“


  „Nun, es ist mein Haus.“


  Ihre Augen funkelten ärgerlich. „Wie könnte ich das vergessen.“


  Schuldgefühle stiegen in ihm auf, als er ihre geröteten Augen bemerkte. „Oh Abby, ich wollte dir keinen Kummer bereiten.“


  „Das hast du auch nicht.“ Ihr Mund zitterte, und sie schlang beide Arme um ihren Oberkörper. „Das habe ich mir selbst zu verdanken, weil ich mir von dir habe sagen lassen, was ich tun soll. Aber damit hat es ein Ende!“


  „Ja.“ Er war bereit, alles zu tun, um den gequälten Ausdruck aus ihrem Gesicht zu vertreiben. „Wir werden fürs Erste nicht mehr auf Bälle gehen. Ich werde einen Tanzlehrer für dich einstellen, einen Privatlehrer, eine Gouvernante– was immer du willst. Und du kannst dich kleiden, wie es dir gefällt.“


  „Wirklich? Auch wenn ich dann wie ein fille de joie aussehe?“ erkundigte sie sich mit sarkastischem Unterton. „Auch wenn ich nicht eine Frisur wie Evelina habe?“


  „Ich habe einen Fehler gemacht– mit dem Kleid, mit der Frisur, mit allem.“ Und wenn er die nächsten Wochen zweimal täglich kalte Bäder nehmen musste– er war entschlossen, ihren Anblick fortan lächelnd zu ertragen, ganz gleich, wie aufreizend sie auf ihn wirkte.


  Keines ihrer Kleider konnte schlimmer sein als das, was sie gerade trug. Das Nachthemd reichte ihr zwar bis zum Hals, aber auf dem Weg dahin schmiegte es sich behaglich an jede Rundung. Und da Abby immer noch die Arme um sich geschlungen hatte, drückte sie den dünnen Stoff noch enger an ihren Körper. Spencer konnte sogar den dunklen Schatten zwischen ihren Beinen erkennen.


  Als ihm der Schweiß ausbrach, wandte er seinen Blick abrupt wieder ihrem Gesicht zu. „An deinen Kleidern ist nichts zu beanstanden, Abby.“ Zumindest nicht an denen, die du in der Öffentlichkeit trägst, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Aber an meinem Verhalten gibt es einiges auszusetzen.“


  „Wenn dem so ist, liegt es nur daran, dass ich dich nicht ausreichend vorbereitet habe. Es tut mir Leid, dass ich mein Versprechen, dich keinen Demütigungen auszusetzen, nicht einhalten konnte. Ich versichere dir, dass ich nicht wusste … mir nicht bewusst war …“


  „Dass ich so wenig über gesellschaftliche Gepflogenheiten weiß? Ich habe dir das einige Male zu verstehen gegeben.“


  „Und ich habe es nicht beachtet. Aber das werde ich von nun an.“


  Abby schüttelte den Kopf. „Es wird kein ‚von nun an‘ geben. Ich kann so nicht weitermachen.“


  Spencer wurde von Panik ergriffen. „Aber natürlich kannst du das. Du brauchst nur noch den letzten Schliff und …“


  „Und was? Glaubst du, dass die Gesellschaft dann dazu bereit wäre, deine kleine, dumme amerikanische Frau mit offenen Armen aufzunehmen? Nein, das werde ich mir nicht antun.“ Ihre Augen glänzten verdächtig, aber sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Morgen früh wirst du mir eine Bankanweisung über fünfhundert Pfund ausstellen. Das ist nur ein Zehntel der Summe, die dein Bruder mir genommen hat– mehr will ich gar nicht haben, bevor er gefunden worden ist. Es soll nur reichen, um nach Amerika zurückzufahren, mich irgendwo einzumieten und das Geschäft meines Vaters weiterzuführen.“


  Himmel, es war ihr ernst! Sie wollte ihn wirklich verlassen. „Abby …“


  „Wenn du mir das Geld nicht gibst“, fuhr sie unbeirrt fort, „werde ich diese Lady Brumley aufsuchen und die ganze Geschichte auffliegen lassen. Ich weiß, dass sie mir glauben wird. Und dann hast du deinen Skandal.“


  Ihm war, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. „Hasst du mich so sehr?“


  Sie schaute ihn betroffen an. „Ich hasse dich nicht.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. „Aber … es ist mir wichtig, dass du begreifst, dass ich meine, was ich sage. Ich kann diese Komödie nicht länger mitspielen. Ich gehöre nicht hierher. Ich kann dir nicht helfen.“


  „Doch, das kannst du. Du bist die Einzige, die das kann.“ Ohne wahrzunehmen, was er tat, ging er auf sie zu. Er wusste keinen Rat mehr und folgte nur noch seinem Instinkt. Es musste ihm gelingen, sie zum Verweilen in London zu bewegen. Bei ihm. „Du kannst nicht abreisen, noch nicht. Ich werde dich nicht gehen lassen.“


  Er überlegte verzweifelt, mit welchem Argument er sie von der Notwendigkeit ihres Bleibens überzeugen konnte. „Was soll aus Evelina werden? Es mag dir gleichgültig sein, dass du einen Skandal über meine Familie bringst– aber was ist mit Evelinas Familie?“


  Sie schluckte. „Es wird überhaupt keinen Skandal geben, wenn du mir einfach die fünfhundert Pfund zukommen lässt.“


  „Glaubst du das wirklich?“ Er lachte schroff. „Denkst du nicht, dass die Leute sich wundern werden, wenn meine Frau mich nach nur einer Woche schon wieder verlässt? Wie soll ich das erklären?“


  „Sag ihnen, dass wir nicht zusammengepasst haben.“ Ihre Stimme klang bitter. „Nach dem heutigen Abend wird dir das jeder glauben.“


  Er war jetzt entschlossen, aufs Ganze zu gehen. „Ich werde dir keinen Penny geben. Bevor die Sache nicht ausgestanden ist, werde ich dich nicht gehen lassen. Erzähl dieser Klatschbase, was du willst. Nichts, was sie schreibt, kann schlimmer sein als das, was über mich geredet würde, wenn du mich jetzt verließest.“


  Sie blickte ihn wütend an. „Gut. Dann gibst du mir eben kein Geld. Clara hat mir versprochen, dass ich bei ihr wohnen kann, bis dein Bruder wieder auftaucht. Wenn er wieder hier ist, werde ich ihn verklagen. Wie gefällt dir das?“


  Verdammt, sie hatte Recht, sie hatte Lady Clara auf ihrer Seite! Sein Ärger verflog, und Resignation machte sich in ihm breit. Alles, was er jetzt noch sagte, würde Abby nur in seiner Abneigung gegen ihn bestärken.


  „Was willst du?“ fragte er knapp. Bei dem Gedanken, sie zu verlieren, überkam ihn ein ungewohntes Gefühl der Verzweiflung. „Willst du, dass ich dich bitte? Möchtest du, dass der ‚allwissende Lord Ravenswood‘ vor dir auf die Knie fällt, damit du ihm so die Kränkungen des heutigen Abends heimzahlen kannst? Wenn du das willst, hast du schon gewonnen.“


  Sie runzelte zweifelnd die Stirn. „Habe ich das?“


  „Das weißt du ganz genau.“


  „Was ist es denn für ein Gefühl zu wissen, dass jemand dein Leben in der Hand hält? Dass diese Person über deine Zukunft entscheidet und du nichts dagegen tun kannst?“


  Die Anspielung auf ihre eigene Situation ließ die Wut wieder in ihm auflodern. „Du bist nicht die Einzige, die von meinem Bruder hintergangen wurde, Abby. Auch ich musste mich den neuen Gegebenheiten anpassen.“


  „Das stimmt. Und warum lässt du mich deshalb nicht einen Schlussstrich unter diese verfahrene Situation ziehen, die uns beiden nur Ärger bringt?“ Sie lächelte schwach. „Du kannst es ruhig zugeben, würdest du dich nicht um einen Skandal sorgen, wäre es dir nur recht, wenn ich ginge. Ein Problem weniger. Wenn ich nicht mehr hier bin, kannst du in Ruhe nach deinem Bruder suchen. Du müsstest nicht so tun, als wärst du verheiratet, und kannst dein Junggesellenleben wieder aufnehmen. Ich sehe nur Vorteile.“


  „Ich nur Nachteile.“ Als sie ihn überrascht anschaute, wandte er rasch den Blick ab, damit sie nicht die Dringlichkeit bemerkte, mit der er sie zum Bleiben bewegen wollte. „Wenn du gehst, werde ich mir Vorwürfe machen, dass du in Amerika alleine zurechtkommen musst. Die Schuld, die meine Familie daran hat, wird schwer auf mir lasten.“


  „Aber dazu besteht kein Grund.“ Sie legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm. „Niemand verlangt von dir, dass du Verantwortung für deinen Bruder übernimmst. Du hättest mich schon längst aus dem Haus werfen können, mich beschuldigen, dass ich eine Lügnerin bin, und mich dem Gesetz ausliefern, aber du hast es nicht getan. Du hast schon viel mehr getan, als du hättest tun müssen; das weiß ich. Ich hätte mich dafür gerne revanchiert und die Rolle, die mir zufiel, besser ausgefüllt.“


  „Du hast deine Rolle sehr gut gespielt“, versicherte er ihr und blickte sie an. „Dass der heutige Abend so unglücklich verlaufen ist, lag nur an mir.“ Er nahm ihre Hand. „Aber der heutige Abend hatte doch auch erfreuliche Seiten. Du hast dich gut mit meinen Freunden verstanden. Sogar das Tanzen hat dir zunächst Spaß gemacht.“


  „Wenn ich nicht gerade mühsam durch meine Schrittfolgen stolperte. Die meiste Zeit habe ich mich schrecklich gefühlt. Und dir war es peinlich, da bin ich mir sicher.“


  „Warum sollte es mir peinlich sein, die schönste Frau des Abends an meiner Seite zu haben? Von den wenigen Fauxpas abgesehen, habe ich es sehr genossen, mit dir auf dem Ball zu sein. Ich wollte den Abend mit niemand anderem verbringen.“


  Sie entzog ihm ihre Hand. „Nicht einmal mit Genevieve?“


  „Ganz bestimmt nicht mit Genevieve. Wenn ich ihre Anwesenheit einen ganzen Abend ertragen könnte, hätte ich sie vor zwei Jahren nicht verlassen.“


  „Du hattest heute Abend nichts an ihrer Gegenwart auszusetzen.“ Abby wandte den Blick von ihm ab, doch er hatte den Schmerz in ihren Augen schon bemerkt.


  „Wir haben uns nur kurz unterhalten. Sie fragte mich, warum ich nach all den Jahren doch noch geheiratet habe. Das war alles.“


  „Und was hast du ihr geantwortet? Dass dein Erfolg dich langweilt und du deshalb beschlossen hast, dir eine neue Herausforderung in Form einer dummen amerikanischen Ehefrau zu suchen, die noch an die Zivilisation herangeführt werden muss?“


  Spencer streckte die Hand aus und hob sanft Abbys Kinn empor. „Ich habe ihr gesagt, dass ich dich geheiratet habe, weil ich noch nie einer bezaubernderen Frau begegnet bin.“


  Ihre Unterlippe begann zu zittern, als sie ihn betrachtete. „Mit anderen Worten, du hast gelogen.“


  Er schüttelte den Kopf. „In bestimmten Angelegenheiten lüge ich nie.“


  „Ist das wahr?“ Ihre Mimik spiegelte widerstreitende Gefühle wider. „Verrat mir nur eines, Spencer: Hast du eine Geliebte?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass Genevieve und ich …“


  „Ich meine nicht unbedingt sie. Irgendein Mädchen, das du in einem Haus in einem weniger vornehmen Teil der Stadt untergebracht hast. Denn nach allem, was ich heute Abend gehört habe, tun das annähernd die Hälfte aller verheirateten und fast alle unverheirateten Männer.“


  „Du liebe Güte, wer hat dir denn das erzählt? Ich weiß, dass du so etwas kaum von Evelina und Lady Clara erfahren würdest.“


  Abby zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe sehr viel Zeit im Erfrischungsraum verbracht, da ich mein Fichu immer wieder feststecken musste. Dort hört man so einiges.“


  „Wenn dir irgendetwas über mich zu Ohren gekommen ist, waren es Lügen. Ich habe keine Geliebte.“


  „Das hat auch niemand behauptet, aber … ich habe auch gehört, dass du sehr diskret bist.“


  „Ich habe keine Liebschaft. Seit Genevieve gab es niemanden mehr.“ Er fuhr langsam mit seinem Finger ihren Hals entlang. Er wusste, dass es ein Fehler war, Abbys wunderbare, samtweiche Haut zu berühren, aber er konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Du bist die erste Frau seit langem, die mich interessiert.“


  Sie sah ihn misstrauisch an. „Du interessierst dich nicht für mich– das hast du selbst gesagt.“ Schmerz schwang in ihren scharfen Worten mit. „Du meintest, du empfindest nur Verlangen für mich, und das sei nicht mehr und nicht weniger als das, was du für jede schöne Frau verspüren würdest, die sich dir an den Hals wirft.“


  Spencer zuckte zusammen, als er seine unüberlegten Bemerkungen aus ihrem Munde hörte. „Vielleicht hatte ich gehofft, dass meine Worte etwas an meinen Gefühlen ändern würden. Aber das haben sie nicht.“ Er legte seinen Arm um sie. „Ich begehre dich mehr als je eine andere Frau. Ich habe geglaubt, dass dieses Verlangen vorübergehen würde, aber das tut es nicht.“


  Als sie mit ihren unglaublichen grünen Augen zu ihm aufblickte, strich er sanft mit den Fingern über ihren Hals und spürte ihren Puls. „Sogar heute Abend, als du diese alberne Frisur hattest und das lächerliche Fichu trugst, das ich dir aufgezwungen hatte, konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich dich wieder küssen wollte.“


  Sie schaute ihm geradewegs in die Augen. „Warum tust du es dann nicht?“


  Mehr Ermunterung als ihre ehrlichen Worte und sein glühendes Verlangen, das er seit ihrer ersten Begegnung für sie verspürte, bedurfte es nicht. Er fuhr mit seiner Hand in ihr fülliges Haar und umfasste ihren Nacken, um sie näher an sich zu ziehen. Dann berührte sein Mund ihre Lippen.


  Nur dieses eine Mal würde er seinen Gefühlen noch nachgeben. Ein Kuss, an den er sich ein Leben lang erinnern wollte, falls er sie nicht davon abbringen konnte, abzureisen.


  Doch als sich ihre Lippen unter den seinen öffneten, erkannte er, dass er sich nur etwas vormachte. Ein einziger Kuss von Abby reichte ihm nicht.


  12. KAPITEL


  Was im Schlafzimmer Ihres Dienstherrn vor sich geht, ist nicht Ihre Angelegenheit. Diese Regel nicht zu achten ist der sicherste Weg zum Verlust Ihrer Anstellung.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abby hätte Spencer nicht ermutigen sollen, sie zu küssen. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Ihr fester Vorsatz, so bald wie möglich abzureisen, geriet immer mehr ins Wanken. Bezweckte Spencer womöglich genau das?


  Aber nein, da musste mehr sein. Sein Kuss war zu leidenschaftlich, um bloßes Kalkül zu sein, und Spencers fester Griff um ihre Taille gab der Stärke seines Verlangens Ausdruck.


  Wie sollte sie ihm nach seinen zärtlichen Worten und Bitten länger widerstehen können? Endlich erkannte sie wieder den liebenswerten Gentleman in ihm, den sie zu heiraten geglaubt hatte. Sie war trunken vor Glück, dass dieser Mann sie nun so innig küsste. Vielleicht sollte sie es einfach genießen. Möglicherweise bot sich ihr keine zweite Gelegenheit.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab sich seinem Kuss hin, öffnete sich ihm ganz und spürte, wie ihre Zungen sich berührten. Ein Schauer des Verlangens jagte durch ihren Körper, als Spencer aufstöhnte und sie noch enger an sich zog.


  Er ließ seine Lippen von ihrem Mund zu ihrem Kinn und dann ihren Hals entlang abwärts wandern. „Oh Abby“, flüsterte er leicht erregt, „ich träume nachts davon, dich so in meinen Armen zu halten.“


  Noch mehr zärtliche Worte. Und sie saugte jedes einzelne begierig in sich auf, als wäre es süßer Honig. „Tust du das?“ Auch sie träumte von ihm. Sie wünschte sich, ihn immer so vertraut berühren zu können, als wäre sie wirklich seine Frau.


  „Ich kann an nichts anderes denken. Ich rieche dich sogar in meinen Träumen … dein Parfüm, das nach Blumen und Rosmarin duftet.“


  „Das ist kein Parfüm“, hauchte sie ihm ins Ohr und küsste sanft seine Ohrmuschel. „Es ist der Met. Ich verwende es, um meinen Atem zu aromatisieren.“


  „Und mich um den Verstand zu bringen.“ Durch das Nachthemd hindurch liebkoste Spencer ihr Schlüsselbein. „Immer, wenn ich es rieche, denke ich an dich“, fuhr er atemlos fort. „Mir fällt dann ein, dass ich dich küssen … dich schmecken möchte …“


  Mit einer Hand tastete er nach den winzigen Knöpfen ihres Nachthemdes und begann sie geschickt zu öffnen, bis das Oberteil Abbys Hals völlig freigab. „Dies hier möchte ich schmecken“, murmelte er und drückte seinen Mund auf ihr entblößtes Schlüsselbein. Während er ihre Haut mit der Zunge liebkoste, wanderte seine Hand weiter die Knopfleiste hinunter. „Und das auch.“ Er neigte den Kopf etwas tiefer und küsste sie leicht zwischen ihren Brüsten.


  Abby hielt den Atem an. Solche schändlichen Freiheiten durfte er sich nicht herausnehmen!


  Doch warum eigentlich nicht? Nur ein bisschen– damit sie etwas hatte, woran sie sich erinnern konnte …


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war ihr Nachthemd bis zur Taille aufgeknöpft, und sie spürte Spencers heißen Atem auf ihrer Haut, als er den Stoff beiseite schob und eine Brust entblößte. „Und das hier“, sagte er schwer atmend, „das wollte ich schon immer kosten.“


  Noch ehe Abby ihre Situation peinlich werden konnte, hatte er seine Lippen um die rosige Knospe geschlossen. Sie spürte nur noch die unbändigen Empfindungen, mit denen seine Liebkosung ihren Körper erfüllte. Gekonnt umspielte Spencer mit seiner Zunge so lange ihre Brustspitze, bis Abby laut seufzte und seinen Kopf noch fester an sich zog. Als seine Hand unter ihr Nachthemd glitt und er ihre andere Brust berührte, stöhnte sie auf und taumelte gegen ihn. Sie schloss die Augen.


  Wenn sie seinen Mund und seine Hände nicht sah, sich nur auf das Gefühl konzentrierte, würde sie sich vielleicht ihr ganzes Leben lang ohne Schuld und Reue an diesen Moment erinnern können. Es wäre nichts weiter als ein Traum– und wie ein Traum fühlte es sich auch an.


  Mit der anderen Hand streichelte Spencer Abbys Rücken und zog sie fester an sich, bis sie seine Erregung deutlich spüren konnte. Er hob seinen Kopf. „Ich sollte das nicht tun. Ich habe kein Recht, deine Situation auszunutzen.“


  „Das hast du tatsächlich nicht“, stimmte sie ihm zu– und zog sanft seinen Kopf wieder herunter, damit er auch ihre andere Brust küssen konnte. Manche Situationen wollten genutzt sein …


  Spencer drängte sie behutsam auf das Bett und legte sich auf sie. Oje, nun befand sie sich wirklich in einer heiklen Lage …


  Seine Augen funkelten erregt. „Nur noch ein bisschen“, versprach er mit heiserer Stimme. Dann überließ er es wieder seinem Mund, die Situation weiter „auszunutzen“, so dass Abby Spencer ihren Körper erwartungsvoll entgegenreckte.


  „Ich verspreche dir, gleich aufzuhören“, sagte Spencer.


  „Nimm dir Zeit“, flüsterte Abby. „Ich habe es nicht eilig.“


  Aber sie wollte auch seine Haut spüren. Beharrlich zog sie an den Schößen seines Fracks, bis er abgestreift war. Dem Frack folgten Spencers Weste und seine Halsbinde. Erst als Abby begann, sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen zu machen, hob Spencer entgeistert den Kopf. „Was machst du da?“


  „Wenn du mich berührst, will ich dich auch berühren können.“


  Abby bemerkte das Verlangen in seinem Gesicht. Als sie alle Knöpfe geöffnet hatte, riss er sich das Hemd vom Körper, griff nach ihrer Hand und legte sie auf seine Brust.


  Bedächtig streichelte sie über seinen muskulösen Oberkörper und spürte, wie seine Brustspitzen sich unter ihrer Berührung versteiften. Ob Abby wohl tun konnte, was Spencer mit ihr gemacht hatte?


  Abby fuhr mit der Zunge über eine der beiden harten Knospen. Spencer zuckte zusammen. „Abby, du gehst zu weit!“


  Aber er hielt sie nicht zurück, als sie auch seine andere Brust zu liebkosen begann. „Ich spiele nur ein bisschen.“


  „Das nennst du spielen?“ murmelte Spencer ungläubig.


  „Mama hat es so genannt. Sie sagte, dass zwei Menschen dies tun, wenn sie einander begehren … bevor sie sich lieben.“


  Spencer wirkte plötzlich sehr ernst und zog sich zurück. „Wir werden uns nicht lieben.“


  Oh nein, wie schade, er schien schon wieder zur Besinnung zu kommen … Aber so weit würde sie es nicht kommen lassen– noch nicht. „Dann lass uns einfach noch ein Weilchen spielen“, flüsterte sie und legte die Arme um seinen Hals.


  „Du hast keine Ahnung, was du da von mir verlangst.“ Er blickte sie eindringlich an, und aus seinen Augen sprach so unverhohlenes Verlangen, dass Abby erschauderte. „Du weißt doch auch nicht wirklich, wie man spielt“, setzte Spencer nach.


  Das stimmte allerdings. Aber sie wusste, dass eine Frau sich damit nicht ruinierte, und das allein zählte im Moment. Mama hatte ihr erzählt, dass Papa sich auf Grund ihres gemeinsamen Spielens erst hatte überreden lassen, um ihre Hand anzuhalten.


  Eine verwegene Hoffnung begann in Abbys Herzen zu keimen. Wenn es bei Mama funktioniert hatte … „Dann bring es mir bei, Spencer.“ Sie schlang ihre Arme noch fester um seinen Hals. „Ich möchte wissen, wie es geht. Wir können aufhören, wenn es zu viel wird.“


  Spencer schaute sie zweifelnd an. „Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin.“


  „Wie bitte? Und ich dachte, der große Lord Ravenswood könne alles, was er sich in den Kopf gesetzt hat.“


  „Du provozierst mich, damit ich mich darauf einlasse, nicht wahr?“


  „Wenn es denn sein muss“, entgegnete sie sittsam.


  Er beugte sich wieder zu ihr und küsste leidenschaftlich ihren Hals.


  „Also gut, du kleine Verführerin, wir werden spielen. Unter einer Bedingung.“ Er sah sie durchdringend an. „Du bleibst in London und gibst weiter vor, meine Frau zu sein. Und du kehrst erst nach Amerika zurück, wenn mein Bruder aufgetaucht ist.“


  „Willst du mich wieder erpressen?“


  „Wenn es denn sein muss.“


  Sie verwünschte ihn dafür, dass er diesen schönen und innigen Moment für seine eigenen Zwecke nutzen wollte. Schon deshalb sollte sie ihn eigentlich von sich stoßen und das Zimmer verlassen.


  Dass sie es nicht tat, lag daran, dass aus seiner Bitte mehr als reines Kalkül sprach. Nicht nur um einen Skandal zu vermeiden, wünschte er sich, dass sie blieb, sondern auch, um sie in seiner Nähe zu haben. Diese Erkenntnis schien Abby viel versprechend.


  Es mochte dumm von ihr sein, auf eine gemeinsame Zukunft zu hoffen, aber immerhin hatte er keine Geliebte und war frei. Und er begehrte sie. Das könnte ein Anfang sein.


  Sie würde nicht nach Amerika zurückkehren, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, ihn davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten! Sie würde sich sonst zeitlebens fragen, ob nicht ihre eigene Verzagtheit sie um die Gelegenheit gebracht hatte, mit Spencer ihr Glück zu finden.


  „Nun gut, ich bleibe in England“, stimmte sie leise zu. „Aber ich bestimme, wann wir aufhören zu spielen.“


  „Wenn du mich quälen willst, sei gewarnt. Ich werde jede Qual aushalten, wenn du nur bleibst.“


  Ungestüm beugte er sich wieder zu Abby hinab und ergriff von ihrem Mund Besitz. Sein hungriges, forderndes und unnachgiebiges Verlangen stand dem ihren in keiner Weise nach. Abby spürte seine Hände auf ihren Brüsten, und als er begann, leicht an den Spitzen zu ziehen, bäumte sie sich auf, um ihm noch näher zu sein.


  Sie folgte seinem Beispiel und erkundete mit ihren Händen seinen Oberkörper. Seine behaarte Haut spannte sich straff über gut ausgebildeten Muskeln. Heute Nacht gehörte er ihr, und daran sollte er sich immer erinnern. Sie ließ ihre Zunge erst über die eine, dann über die andere Brustknospe kreisen.


  „Willst du mich reizen?“ Spencer zog ihr Gesicht für einen kurzen Kuss an sich. Dann ließ er seine Lippen tiefer wandern und begann wieder ihre Brustspitzen zu liebkosen. Die Berührungen seiner Zunge ließen Abby am ganzen Körper erschaudern.


  Sie reckte sich ihm erwartungsvoll entgegen, aber er zog nur kurz mit den Zähnen an der Spitze der anderen Brust, gab sie dann frei und ließ Abby mit ihrem ungestillten Verlangen zurück.


  „Bitte …“, flüsterte sie. Sie griff nach seinem Kopf und versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen.


  Spencer lachte leise. „Wenn es dir gefällt, mich zu reizen, musst auch du dir gefallen lassen, dass ich dich reize.“ Er blies leicht über ihre Brust und beobachtete Abby. „Das ist Teil des Spiels.“


  Abbys Augen funkelten. Mit einer raschen Bewegung schob sie ihre Hand zwischen ihre Körper und begann über die Wölbung seiner Hose zu streichen. „Das aber auch.“


  Als sie ihre Hand zurückzog, ergriff Spencer sie schnell und drückte sie wieder gegen sich. „Nicht schummeln, Abby.“


  „Nur, wenn du auch fair spielst.“


  Einer weiteren Aufforderung bedurfte er nicht, um ihre Brüste wieder leidenschaftlich zu küssen, sie mit seiner Zunge zu liebkosen, mit den Lippen ihre Spitzen zu umschließen und begierig an ihnen zu saugen. Abby versuchte sich trotz ihrer geringen Erfahrung bestmöglich zu revanchieren. Durch die Hose hindurch streichelte sie Spencer und ließ sich dabei von seinem genussvollen Stöhnen und seinen heftigen Stößen gegen ihre Hand leiten.


  Als sie jedoch seine Leiste berührte, warf er den Kopf mit einem Laut zurück, der mehr Schmerz als Verlangen ausdrückte.


  Sie zog rasch ihre Hand zurück. „Ich habe dir wehgetan.“


  „Nein, es ist nichts. Nur eine alte Kriegsverletzung.“


  „So nah an deinem …“


  „Ja“, fiel er ihr unwirsch ins Wort. Spencer knöpfte seine Hose auf.


  „Es … es tut mir Leid. Ich werde jetzt vorsichtiger sein.“


  „Ich werde es dir leichter machen.“ Mit glühendem Blick nahm er ihre Hand, schob sie in seine Hose und schloss ihre Finger um seine nackte Erregung. „Halte dich gut fest, dann kann nichts passieren.“ Er lächelte süffisant. „Wenn du unbedingt spielen willst, können wir es auch richtig machen.“


  Eine verräterische Empfindung wallte in Abby auf. Sie war sich sicher, dass sie nun nicht mehr nur spielten. Seine Männlichkeit fühlte sich in ihrer Hand groß und stark an, wie eine Waffe, vor der sie sich in Acht nehmen musste.


  Spencer berührte ihre Hand und zeigte ihr, was sie tun sollte. Als ihre ersten zögerlichen Zärtlichkeiten ihm sogleich ein geflüstertes „Oh Abby … hör nicht auf“ entlockten, wurde ihr klar, dass sie selbst über eine mächtige Waffe verfügte– sein Verlangen nach ihr.


  Sie fühlte sich, als hätte sie einen Sieg errungen. Ihre Berührungen ließen ihn Laute ausstoßen, die sie nie zuvor vernommen hatte: tief empfundene, leidenschaftliche Seufzer, die ihre eigene Lust steigerten.


  Langsam schob Spencer den Saum ihres Nachthemdes hoch. Um sie von seinem Vorhaben abzulenken, begann er wieder, Abby zu küssen, aber sie war sich jeder seiner Bewegungen nur allzu bewusst. Als sie seine Hand zwischen ihren Beinen spürte, zog sie sich zurück und hörte auf, ihn zu streicheln.


  „Spencer, vielleicht lieber nicht …“


  In seinen Augen sah sie das Feuer ungezügelter Leidenschaft. „Wir spielen doch nur.“ Er berührte sie wieder, und eine warme Welle der Erregung durchströmte sie. „Du spielst mit mir … und ich möchte mit dir spielen.“ Als er mit seinem Daumen über ihren empfindsamsten Punkt strich, verlor sie fast den Verstand.


  „Oh mein Gott …“, flüsterte sie, als er sie dort gekonnt liebkoste, streichelte und reizte, bis sie sich verlangend an seine Hand drückte. „Das ist … oh … es ist … oh Spencer …“ Es fühlte sich zu gut an, um noch bloßes Spielen zu sein.


  „Du hast aufgehört“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich möchte aber mit dir zusammen spielen.“


  Als sie durch einen glückseligen Nebel hindurch endlich seine Worte verstand, begann sie wieder, seine Männlichkeit zu streicheln, die in ihrer Hand ein Eigenleben zu führen begann. Spencer verlor jetzt jede Zurückhaltung. Sein Mund war überall auf ihrem Körper– seine Lippen kosteten begierig ihre Brust, wanderten über ihren Hals, seine Zunge fuhr ihr Ohr entlang. Aber das Einzige, was sie wirklich spürte, war sein unverschämter Finger, der wieder und wieder in sie eindrang.


  Instinktiv passte sie ihre eigenen Zärtlichkeiten diesem Rhythmus an. Als Spencer einen weiteren Finger hinzunahm und mit seinem Daumen ihre empfindsamste, heftig pulsierende Stelle berührte, begann Abby zu seufzen und sich unter Spencer zu bewegen. Sie wollte noch mehr von dieser köstlichen Erregung spüren.


  Als Spencer seine Bewegungen beschleunigte, wurden auch die ihren schneller, bis ihre Hände im Takt waren und ihr Atem in drängenden Stößen kam. Abby glaubte ein seltsames Tosen zu hören, das mit jeder Berührung Spencers anschwoll, bis es immer lauter und lauter pochte …


  „Ja, Abby, ja“, keuchte er dicht an ihrem Ohr, „genau so … oh mein Gott … meine Wildrose … mein wilder Liebling …“


  Bei dem Wort „Liebling“ wich das anschwellende Tosen einem erfüllten Schrei. Sie war es, die geschrien hatte– ein hemmungsloser Laut, der ihr entfuhr, als Lichtblitze hinter ihren Augen zu bersten begannen und ihr ganzer Körper sich anspannte. Welle um Welle durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Nie hätte sie sich solche Gefühle träumen lassen, und die Heftigkeit ihrer Empfindungen ließ sie ein weiteres Mal aufschreien.


  Dann spürte sie eine ruckartige Bewegung Spencers in ihrer Hand und hörte nun ihn einen tiefen, heiseren Schrei ausstoßen. Er rief ihren Namen, als ihn ein Schauder durchfuhr und Abby seine Männlichkeit erschlaffen fühlte. Unsicher zog sie ihre Hand aus seiner Hose, als sie eine Flüssigkeit bemerkte.


  Spencer rollte sich auf die Seite und lag nun schwer atmend neben ihr. „Oh Abby“, sagte er, „du wirst noch mein Tod sein.“


  Abby wurde von einer angenehmen Müdigkeit übermannt, aber ihre Sorge um Spencer verdrängte dieses Gefühl der Trägheit. „Bin ich wieder gegen deine Kriegsverletzung gekommen?“ flüsterte sie. „Ich habe Blut gespürt …“


  „Das war kein Blut.“ Spencer lachte bitter. „Das war mein Samen– falls man das so nennen kann.“


  Sichtlich verwirrt, richtete Abby sich auf und schaute ihn an. „Aber ich dachte, dass wir nicht …“


  „Wir haben auch nicht.“ Sein Atem hatte sich beruhigt, aber das Feuer in seinen Augen loderte ungebrochen. „Wir haben uns getrennt voneinander Erfüllung gegeben. Du bist noch unberührt– zumindest im engeren Sinne des Wortes.“


  Sie fühlte sich nicht unberührt. Nun, da sie wusste, dass sie ihn nicht verletzt hatte, fühlte sie sich wunderbar. Wie eine Frau– seine Frau. Das war sie natürlich nicht, aber was sie beide soeben erlebt hatten, erschien ihr vielmehr innig und vertraut als nur erfüllend. Und war er sich dessen bewusst, dass er sie „Liebling“ genannt hatte?


  Sie schmiegte sich eng an ihn. Zaghaft berührte sie seine Brust, und sie hörte, wie er bei ihrer Berührung scharf den Atem einsog. Er wehrte sie jedoch nicht ab.


  „Spencer?“


  „Ja, Abby.“


  Seine Stimme klang kühl und distanziert und ließ Abby stocken. Bitte nicht! Nicht schon wieder der abweisende Lord. Sie wollte ihren Spencer zurück– den Spencer, der zärtlich war und ihr versicherte, dass er sie an seiner Seite brauchte.


  Aber mutig fuhr sie fort: „Ich wusste nicht, dass unser Spiel so weit gehen würde. Aber ich bin sehr glücklich darüber.“


  Spencer schwieg, und sein Körper spannte sich unter ihrer Berührung an.


  Angst verdrängte nun ihre Freude, aber Abby würde nicht nachgeben, bevor sie nicht herausgefunden hatte, ob er sich nun, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte, von ihr zurückziehen würde. „Wann werden wir wieder spielen?“ erkundigte sie sich kokett.


  Spencer fluchte leise. Er schob Abby von sich und setzte sich auf die Bettkante. Er saß kerzengerade, und als Abby seinen Rücken berührte, zuckte er zusammen. Sie ließ ihre Hand fallen und empfand tiefe Enttäuschung.


  „Wir können nicht mehr spielen“, stieß er hervor. „Es ist zu … schwierig.“


  „Schwierig? Warum?“


  „Es macht alles nur noch komplizierter.“


  Aller Mut verließ sie. „Nicht für mich. Für dich scheint es alles ‚noch komplizierter‘ zu machen.“


  „Ganz genau.“ Er stand auf und wich beharrlich ihrem Blick aus. „Wenn wir weiterhin spielen, werde ich …“ Er fluchte wieder. „Wir werden es einfach nicht mehr tun.“


  Dann sah er sie an, und seine Augen weiteten sich begehrlich, als sein Blick auf ihr geöffnetes Nachthemd fiel. Auch hatte Abby sich nicht die Mühe gemacht, den Saum ihres Hemdes wieder herunterzuziehen. Erneut flammte wildes Verlangen in Spencer auf, und ein schaudernder Seufzer entfuhr ihm.


  Als er einen Schritt auf sie zu machte, verspürte Abby bereits eine hoffnungsvolle Vorfreude, doch Spencer zog lediglich den Saum ihres Nachthemds herunter und schloss das Oberteil über ihrer Brust. „In Zukunft sollten wir unsere Unterredungen am besten nicht mehr im Schlafzimmer führen.“


  Während sie ihn immer noch ungläubig anschaute und nicht wahrhaben wollte, dass er ihr gemeinsames Erlebnis so einfach abtun konnte, suchte Spencer seine Kleider zusammen und ging zur Tür. „Ich sehe dich beim Frühstück“, sagte er und verschwand.


  Sie hatte an diesem Abend schon so viele Tränen vergossen, dass sie geglaubt hatte, nicht mehr weinen zu können. Aber sie hatte sich getäuscht und vergrub das Gesicht in ihren Kissen, um sich hemmungslos ihrem Kummer hinzugeben.


  Wie war es möglich, dass Spencer von einem Moment auf den anderen ein völlig anderer werden konnte? Wie konnte er sie Liebling nennen und begehren, um sie dann plötzlich beiseite zu stoßen, als wäre sie … als wäre sie ihm ein Ärgernis?


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen ihre schmerzenden Augen. Das Problem war, dass Spencer sie als Hindernis für seine berufliche Karriere begriff. Sein Körper begehrte sie, aber er hielt sie nicht für eine wünschenswerte Ehefrau.


  Vielleicht hatte er Recht. Sie war sich nicht einmal selbst sicher, ob sie dem standesbewussten Viscount eine gute Frau sein könnte.


  Aber hinter dieser Fassade gab es noch den anderen Mann, dem sie so viel bedeutete, dass er seinen Stolz bezwang und sie um Verzeihung bat. Ihm würde sie eine gute Frau sein können– und wie sehr sie sich das wünschte!


  Abby nahm sich fest vor, diesen verborgenen Spencer zum Vorschein zu bringen. Den Spencer, mit dem sie sich durch ein Eheversprechen verbunden hatte, der freundlich zu ihr war und voller Leidenschaft und … und …


  Und der glücklich darüber war, mit ihr verheiratet zu sein. Diesem Spencer Law wollte sie eine gute Ehefrau sein, bis dass der Tod sie scheide.


  Aber der Weg dahin könnte schwierig werden. Nach den Ereignissen auf dem Ball fühlte er sich sicher in der Überzeugung bestätigt, dass sie niemals eine gute Viscountess abgeben würde. Solange sie ihre Rolle nur spielte, würde er über ihre Unzulänglichkeiten hinwegsehen– bei seiner wahren Ehefrau würde er sie niemals hinnehmen.


  Sie würde deshalb lernen müssen, die Rolle der Frau an seiner Seite auszufüllen. Sie würde Walzer üben, sich diese ganzen unsinnigen Titel merken und jede erdenkliche Regel des sozialen Umgangs im Schlaf beherrschen– sie würde alles tun, um die elegante Viscountess zu werden, die er sich zu wünschen schien. Sie würde ihm beweisen, dass eine Ehefrau seiner Karriere auch förderlich sein konnte und wie unerlässlich sie für seinen Haushalt war.


  Wenn sie sich unentbehrlich machte, würde sie ihn schließlich für sich gewinnen können.


  Im Zimmer nebenan lag Spencer in seinem Bett und ging hart mit sich ins Gericht. Hatte er denn völlig den Verstand verloren, als er sich auf Abbys „Spielen“ eingelassen hatte? Verdammt noch mal! Sollte es jemals wieder so weit kommen, würde er nicht eher aufhören können, bis er sie tatsächlich zu seiner Frau gemacht hatte. Und dann gäbe es kein Zurück mehr.


  Dann bliebe ihm nichts anderes übrig, als Abby jede Nacht zu lieben, jeden Tag mit ihr zu essen, sie zu berühren, wann immer er wollte, mit ihr zu tanzen …


  Und mit anzusehen, wie ihre Bewunderung für ihn in Verachtung umschlug, wenn sie feststellte, dass ein Leben an seiner Seite kinderlos bleiben würde.


  Denn auf Grund der Munitionssplitter, die ihn vor vielen Jahren verwundet hatten, würde er nie Kinder zeugen können. Obwohl die größten Partikel entfernt und heiklere Stellen zum Glück nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, hatten alle Ärzte dieselben Bedenken geäußert. Ein Splitter hatte eine wichtige Verbindung durchtrennt, und obwohl alles äußerlich bestens funktionierte, würde er nie Kinder haben können.


  Das war ihm zunächst auch nicht wichtig erschienen. Im Gegenteil– in seiner wilden Zeit hatte er es genossen, nie irgendwelche Konsequenzen fürchten zu müssen. Doch als auch nach Jahren wechselnder Liebschaften aus keiner seiner Beziehungen ein uneheliches Kind hervorging, wurde ihm das wahre Ausmaß erst bewusst. Er war unfruchtbar– und wenn er keine Kinder zeugen konnte, würde er auch nie einen Erben haben.


  Oder seiner Frau den Wunsch nach einem eigenen Kind erfüllen können. Deshalb hatte er sich geschworen, niemals zu heiraten– bis Nat auf diese wahnwitzige Idee verfallen war.


  Wenn nur … nein, das kam gar nicht in Frage. Abby würde auf jeden Fall Kinder haben wollen, und er konnte ihr diesen Wunsch nicht verwehren. Wenn sie erst ihre Mitgift wiederhatte, könnte sie eine richtige Ehe eingehen. Sie würde einen netten Mann finden und so viele Kinder haben, wie sie nur wollte.


  Sich Abby in den Armen eines anderen Mannes vorzustellen, versetzte Spencer einen heftigen Stich, und er hieb ärgerlich mit der Faust auf seine Matratze. Das Leben war ungerecht! Er war es, der sie heiraten, sich um sie kümmern … sich von ihr verführen lassen wollte.


  In seiner Verzweiflung, sie bei sich behalten zu wollen, begann er nach Strohhalmen zu greifen. Vielleicht würde sie ein Kind adoptieren. Wäre das nicht fast dasselbe, wie ein eigenes zu haben?


  Den Teufel wäre es! Spencer fluchte, als er sich an seine Stiefmutter erinnerte. Hatte er nicht selbst erfahren, dass fremde Kinder nie die eigenen waren? Jede Frau wollte ein eigenes Kind, auch Abby. Und genau das würde er ihr nicht geben können.


  Wie sollte es nur weitergehen? Jetzt, da sie wusste, wie sehr er sie begehrte, würde sie sich sicher Hoffnungen machen. Er hatte sie überredet zu bleiben– aber was würde der Preis dafür sein? Vielleicht hätte er sie lieber nach Amerika zurückkehren lassen und sich dem Skandal stellen sollen.


  Aber der Skandal traf nicht nur ihn. Auch Evelina und ihre Mutter waren darin verwickelt. Die Leute würden Vermutungen anstellen, dass Nats Verschwinden und Abbys Abreise zusammenhingen, und Nat prompt wieder eine Geliebte andichten.


  Deshalb musste Abby bleiben, bis Nat gefunden war. Und er, Spencer, würde sein Verlangen im Zaum halten müssen.


  Und es gab nur einen Weg, wie ihm dies gelingen konnte– er würde sich in seine Arbeit stürzen und Abby nur noch zu den wichtigsten sozialen Anlässen begleiten. Da sie sich mit Lady Clara und Evelina angefreundet hatte, würde ihr sicher nicht langweilig werden. Wenn er sich stattdessen um Abby kümmerte, würden sie unweigerlich wieder zu „spielen“ beginnen– und das durfte nicht noch einmal passieren.


  Da Abby die Notwendigkeit nicht zu sehen schien, würde er sich selbst strenge Regeln auferlegen. Keine privaten Zusammenkünfte mehr. Unbedingt vermeiden, mit ihr allein in einem Raum zu sein, in der Kutsche zu fahren oder sich an irgendeinem anderen abgeschiedenen Ort aufzuhalten, wo er sie verführen könnte. Sie nur noch berühren, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ und dann auch nur in der Öffentlichkeit.


  Und vor allem: keine Küsse. Nur so konnte es ihm gelingen, den Schein ihrer Ehe als solchen zu wahren.


  13. KAPITEL


  Wenn Ihr Dienstherr ein schlechter Gastgeber ist, gehört es zu Ihren Pflichten, seine Mängel auszugleichen. Ansonsten werden Sie sehr viel Zeit damit verbringen, entstandenen Schaden wieder gutzumachen.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Am nächsten Tag ließ Abby ihren kritischen Blick durch Spencers Speisezimmer schweifen. Sie hatte gehofft, irgendetwas zu entdecken, das dringend der Verbesserung bedurfte– doch auch in den anderen Räumen hatte sie nichts zu beanstanden gehabt. Spencer hatte einfach zu gutes Personal! Das ganze Haus war geschmackvoll eingerichtet und bestens in Schuss. Das Silber blitzte, die Möbel waren auf Hochglanz poliert, und selbst in den entlegensten Ritzen und Winkeln war kein Staub zu finden.


  Wie nur konnte sie sich unentbehrlich machen? Spencer schien wirklich schon alles zu haben– sogar perfektes Personal.


  Und würde er ihre Anstrengungen überhaupt bemerken? Abby runzelte die Stirn. Als sie aufwachte, hatte Spencer das Haus schon längst verlassen. Sie wusste zwar, dass wichtige Staatsgeschäfte im Innenministerium auf ihn warteten, aber hatten sie bislang nicht jeden Morgen gemeinsam gefrühstückt? Warum heute nicht?


  Ganz einfach– er ging ihr aus dem Weg.


  Zum wiederholten Male berührte Abby den hohen Kragen ihres Tageskleides und legte einen Finger auf die Stelle ihres Halses, an der Spencer in der vergangenen Nacht ein Liebesmal hinterlassen hatte. Eine warme Woge durchflutete sie. Spencer begehrte sie, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte. Nun brauchte sie noch weitere Argumente, um sich ihm als seine Frau zu empfehlen.


  In Philadelphia würde sie einen Verehrer damit beeindrucken, dass sie ihm seine Leibspeise kochte, wenn er sie besuchte. Vielleicht konnte sie herausfinden, was Spencers Lieblingsgericht war …


  „Entschuldigen Sie, Madam“, riss Mr.McFee sie in diesem Moment aus ihren Gedanken. Abby wandte sich um und sah den Butler in der offenen Tür stehen.


  „Mr.McFee, wie gut, dass Sie kommen. Wissen Sie, was die Leibspeise Seiner Lordschaft ist?“


  „Gebutterter Schellfisch, Madam. Wir servieren ihn jeden Freitagabend.“


  „Oh.“ Abby seufzte.


  „Ich wollte Ihnen mitteilen, dass Sie Besuch haben. Es ist Lady Clara Blakely. Sind Sie für Besucher zugegen?“


  „Sie sehen doch, dass ich da bin“, erwiderte Abby. Die Frage des Butlers erschien ihr unsinnig.


  McFee verzog leicht die Lippen. „Natürlich sehe ich das, Madam. Wie unaufmerksam von mir.“


  Abby warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Führen Sie Lady Clara in das vordere Wohnzimmer und richten Sie ihr aus, dass ich gleich bei ihr bin.“


  „Ja, Madam.“ McFee verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  Seltsam, dass Mr.McFee sie nie Mylady nannte … Wahrscheinlich merkte er, dass sie ihrer Rolle nicht gerecht wurde. Zum Glück musste sie Clara nichts vorspielen!


  Als Abby das vordere Wohnzimmer betrat, erhob Clara sich und streckte ihr mit einem gewinnenden Lächeln die Hand entgegen. „Ich wollte mich nach deinem Befinden erkundigen. Offensichtlich geht es dir gut.“


  Abby nahm Claras Hand und drückte sie herzlich. „Ich bin dir so dankbar für alles, was du für mich getan hast.“


  „Ich bin erleichtert, dass du dir alles nicht zu sehr zu Herzen genommen hast.“ Clara schaute Abby fragend an. „Ich vermute doch richtig, dass du dich entschlossen hast, noch eine Weile zu bleiben?“


  „Ja. Spencer hat mir versprochen, mir keine Vorschriften mehr zu machen, wie ich mich zu kleiden habe, und er hat sich zudem sehr nett für sein anmaßendes Verhalten entschuldigt. Deshalb werde ich ihm noch eine zweite Chance geben.“ Sie konnte wohl kaum gestehen, dass sie ihren Vorsatz abzureisen wegen ein paar Augenblicken herrlichster „Spiele“ aufgegeben hatte … und dass sie keinen Moment bereute.


  Sobald sie beide auf dem Sofa Platz genommen hatten, blickte Clara sie mit neugierig funkelnden Augen an. „Demnach hat er dich also um Verzeihung gebeten.“


  „Oh, noch besser– er hat zugegeben, dass er einen Fehler gemacht hat.“


  „Das ist ja unglaublich!“


  „Ich weiß. Leider war ich gestern zu wütend, als dass ich es wirklich zu schätzen wusste. Jetzt tut es mir beinahe Leid, dass ich ihn noch über seine Geliebte ausgefragt habe.“


  „Genevieve?“


  „Ja … aber auch jede andere Liebschaft, die er haben könnte.“


  „Du hast dich mit ihm über seine Geliebten unterhalten?“ fragte Clara ungläubig.


  „Aber natürlich. Ich musste einfach wissen, ob es noch jemanden gibt. Nur weil wir eine Scheinehe führen, muss ich mich doch nicht damit abfinden, von ihm lächerlich gemacht zu werden. Deshalb erkundigte ich mich, ob er derzeit eine Geliebte habe, und er verneinte.“


  „Ich kann einfach nicht fassen, dass du ihn das wirklich gefragt hast“, sagte Clara lachend. „Ich hätte zu gerne sein Gesicht gesehen! Lord Ravenswood hat nicht allzu viel Erfahrung mit Frauen, die ihm nicht nach dem Mund reden. Meistens wird er furchtbar arrogant, wenn er findet, dass jemand unverschämt zu ihm ist.“


  Abby errötete, als sie nach einer Antwort suchte. „Er … nein, er war sehr zugänglich. Er bat mich zu bleiben, und dann … dann hat er mich geküsst.“


  „Oh, das wird ja immer besser!“ rief Clara voller Begeisterung.


  „Ich glaube, Spencer sieht das etwas anders. Er wollte mich nicht küssen und war sehr verärgert, nachdem es passiert war.“


  „Aber natürlich. Das ist bei Männern immer so.“ Clara tätschelte Abbys Arm.


  Plötzlich tauchte Mr.McFee in der Tür auf. „Lady Brumley lässt fragen, ob Sie zu Hause sind, Madam. Was darf ich ihr sagen?“


  Abby seufzte. Nach Lady Brumley stand ihr wirklich gar nicht der Sinn. Aber früher oder später würde sie sich mit ihr unterhalten müssen. Und jetzt hatte sie immerhin Clara an ihrer Seite. „Sie kann sich gerne zu uns gesellen. Danke, Mr.McFee.“


  Kaum war Mr.McFee gegangen, bat Clara: „Erzähl mir noch schnell, was Lady Brumley in ihrer Kolumne angedeutet hat. Deshalb wird sie wahrscheinlich hier sein.“


  „Meinst du den Artikel, den sie nach Spencers Abendgesellschaft verfasst hat?“


  „Nein, die Kolumne von heute Morgen. Sie schrieb von einem Geheimnis, das die neue Lady Ravenswood umgebe und nur darauf warte, gelüftet zu werden. Was in aller Welt wollte sie damit andeuten?“


  „Keine Ahnung.“ Abby betrachtete ihre Freundin besorgt. „Was hat sie noch geschrieben? Hat sie meinen kläglichen Auftritt auf dem Ball erwähnt?“


  Clara blieb keine Zeit zu antworten, denn McFee erschien bereits wieder, um Lady Brumley anzukündigen. Mit den schlimmsten Befürchtungen sah Abby ihrem neuen Gast entgegen und erhob sich, um die Dame zu begrüßen.


  Lady Brumley stob in den Raum wie ein Schiff in voller Beflaggung. „Ich bin hocherfreut, Sie ohne Ihren Gatten anzutreffen. Vielleicht können wir uns nun endlich unterhalten.“


  Abby versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. „Sie kennen Lady Clara Blakely?“


  „Aber natürlich!“ Lady Brumley wartete eine Aufforderung nicht erst ab, sondern setzte sich gleich an Lady Claras Seite. „Ich freue mich sehr, Sie hier anzutreffen. Sie können mir helfen, Lady Ravenswood zu überzeugen.“


  „Überzeugen wovon?“ fragte Abby.


  Sie blickte auf, als McFee sich räusperte.


  „Brauchen Sie noch etwas, Mylady?“


  Abby glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Er hatte sie Mylady genannt! Wie seltsam. Und irgendetwas in seinem Verhalten ließ sie vermuten, dass er eine ganz bestimmte Antwort erwartete. Als McFee ihr Zögern bemerkte, formte er seine Lippen zu einem lautlosen „Tee“. Abby fuhr zusammen. Aber natürlich! Warum hatte sie nicht selber daran gedacht?


  „Ah … Mr.McFee. Würden Sie uns bitte Tee servieren lassen?“


  „Aber natürlich, Mylady“, erwiderte er.


  Als Abby sich wieder ihren Gästen zuwandte, fiel ihr auf, dass Lady Brumley sie stirnrunzelnd musterte.


  „Setzen Sie sich zu mir, meine Gute“, forderte die ältere Frau sie auf und klopfte neben sich auf das samtbespannte Polster. „Wir beide müssen unbedingt über das einer Viscountess angemessene Auftreten reden.“


  Abby verließ aller Mut. Auf Lady Brumleys Kommentare zu ihren Missgeschicken auf dem Ball konnte sie gerne verzichten.


  „Ich bin mir ganz sicher, dass sie das alles mit der Zeit lernen wird“, versuchte Clara zu vermitteln.


  „Sie täte gut daran, es so bald wie möglich zu lernen, wenn sie einen Mann wie Lord Ravenswood halten will“, entgegnete Lady Brumley.


  „Es ist wirklich nicht nötig, mich an meine Fehler zu erinnern, die ich gestern auf dem Ball gemacht habe.“ Abby ließ sich gegenüber von Lady Brumley in einen Sessel sinken. „Ich weiß, dass mein Tanzen furchtbar war und …“


  „Ach was, wen interessiert schon, wie Sie tanzen? Ich spreche von wichtigeren Dingen– zum Beispiel davon, wie Sie mit Ihrem Personal umgehen.“


  „Mit meinem Personal?“ Hatte sie womöglich den tadellosen Mr.McFee beleidigt?


  „Eine Viscountess bittet ihren Butler nicht darum, dass er ihr den Tee bringt– sie befiehlt es ihm.“


  Die bloße Vorstellung ließ Abby erschaudern. In Amerika hatten sogar die besten Familien nur wenige Bedienstete– und die ließen sich herrische Befehle nicht gefallen. In England hingegen schien sich das Hauspersonal fraglos seinem Schicksal zu fügen, was Abby sehr merkwürdig fand. „Aber das ist so … so …“


  „Anmaßend?“ schlug Lady Brumley vor.


  „Ja“, stimmte Abby leise zu.


  „Das soll es auch sein“, antwortete Lady Brumley. „Wie wollen Sie Ihrem Personal denn sonst zu verstehen geben, dass sie die Herrin im Haus sind? Wenn Sie das nicht von Anfang an klarstellen, werden sie Ihnen auf der Nase herumtanzen und mit den Dienstboten anderer Häuser darüber klatschen, wie ‚gewöhnlich‘ ihre Herrschaft ist. Und ehe Sie sich versehen, wird die ganze Stadt über Sie reden.“


  „Nach den Ereignissen des gestrigen Abends redet ohnehin schon die ganze Stadt darüber, wie gewöhnlich ich bin“, erwiderte Abby trocken.


  „Bislang wird zwar darüber geredet, wie wenig graziös Sie sind, wie schrecklich Sie sich kleiden oder einfach nur wie amerikanisch Sie sind, aber noch ist niemand so weit gegangen, Sie als gewöhnlich zu bezeichnen. Und so weit sollten Sie es auch nicht kommen lassen.“


  Als Abby erblasste, kam Clara ihr zu Hilfe. „Also wirklich, Lady Brumley, ich glaube nicht, dass es hilfreich ist …“


  „Aber natürlich. Dieses Mädchen war intelligent genug, sich Lord Ravenswood zu angeln. Ganz gleich, wie sie das geschafft hat– darauf kann sie stolz sein. Aber jetzt wird sie alles lernen müssen, was sich für eine Frau in ihrer Position gehört.“ Sie bedachte Clara mit einem bedeutsamen Blick. „Und Sie werden es ihr beibringen. Auch Ihr Vater ist erst spät zu seinem Titel gekommen, und daher wissen Sie, wie schwer es ist, alle Finessen in kurzer Zeit zu erwerben. Nehmen Sie sich Lady Ravenswoods an. Ich habe keinerlei Zweifel, dass sie in kürzester Zeit auf dem sozialen Parkett glänzen wird.“


  „Ihren kritischen Bemerkungen nach zu urteilen, nahm ich eigentlich an, dass Sie diese Aufgabe selbst übernehmen wollten“, sagte Clara frostig.


  „Du lieber Himmel, bloß nicht! Ich bin wegen einer ganz anderen Angelegenheit gekommen.“ Lady Brumley öffnete ihren Handbeutel, holte die kleine Flasche mit dem Met hervor und schwenkte sie in Abbys Richtung. „Ihre Mischung ist großartig. Sie sitzen auf einer Goldmine, meine Gute.“


  Abby strahlte. „Hat es nun doch bei Ihren Verdauungsstörungen geholfen?“


  „Verdauungsstörungen? Nein, ich rede hier von einem Parfüm.“ Lady Brumley wedelte das Fläschchen hin und her. „Das ist der herrlichste Duft, der mir seit Jahren unter die Nase gekommen ist. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie schwer es heutzutage ist, überhaupt noch ein gutes Parfüm zu finden? Eines, das leicht ist, aber doch nicht zu flüchtig?“ Sie gab Clara die Phiole. „Haben Sie jemals etwas Köstlicheres gerochen?“


  „Der Met duftet zwar gut, aber trotzdem ist es als Heilmittel …“, setzte Abby an.


  „Es ist doch völlig gleich, was es ursprünglich sein sollte“, unterbrach Clara sie. „Ich bin wirklich selten einer Meinung mit Lady Brumley, aber ausnahmsweise muss ich ihr Recht geben. Deine Mischung ist wundervoll. Der lieblichste Geruch, den man sich denken kann.“


  „Sehen Sie?“ Lady Brumley rückte ihre Kopfbedeckung zurecht. „Sie sollten in die Fußstapfen der Erfinder des Eau de Cologne treten. Das war zunächst auch als Medizin gedacht– der arme Napoleon soll es flaschenweise getrunken haben. Ich habe es selbst einmal probiert– ungenießbares Zeug! Aber als Parfüm wurde es ein Welterfolg.“ Ihre Augen leuchteten. „Und Ihr Duft ist um vieles besser.“


  Abby blickte zweifelnd von Lady Brumley zu Clara, die zustimmend nickte. In diesem Moment brachte das Hausmädchen den Tee herein. Während Abby ihren Pflichten als Gastgeberin nachkam und ihren Besucherinnen einschenkte, überlegte sie, was die Marquise mit ihren Worten bezwecken wollte.


  „Warum erzählen Sie mir all das?“ fragte sie Lady Brumley.


  „Weil Sie etwas daraus machen sollten. Wie ich gehört habe, hat Seine Lordschaft Anteile an der Firma Ihres Vaters, und sein Bruder ist sein Teilhaber. Wenn Sie die beiden nun überzeugen würden, den Met als Parfüm zu verkaufen, könnte Ihr Unternehmen große Gewinne erzielen.“


  Lady Brumley lächelte sie berechnend über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. „Ich wäre Ihnen dabei natürlich gerne behilflich. Ein paar Bemerkungen in meiner Kolumne würden meine Leser schon auf die richtige Spur bringen. Und wenn wir beide es bei allen gesellschaftlichen Anlässen tragen– und Sie natürlich auch, Lady Clara–, werden die Leute neugierig werden. Et voilà, ich brauche nur noch zu schreiben, dass es der letzte Schrei ist, und Ihre Firma wird sich vor Aufträgen nicht mehr retten können.“


  Lady Brumley fügte mit einem verschwörerischen Zwinkern hinzu: „Ich bin mir sicher, dass Ihr Mann Ihnen dafür sehr dankbar sein wird. Sein Bruder kann sich wegen seiner Verletzung ja gerade nicht um die Geschäfte kümmern– aber wenn Sie jetzt die Zügel in die Hand nähmen, verfügte die Firma schon wieder über eine gesunde Basis, wenn Mr.Law zurückkehrt. Die Kunden werden nach dem Met Schlange stehen! Ihr Mann würde erkennen, dass sich seine Investition gelohnt hat und welchen Anteil Sie an dem Erfolg des Unternehmens haben. Männer wissen es immer sehr zu schätzen, wenn Frauen mehr in eine Ehe einbringen als nur ihr hübsches Äußeres.“


  So hatte Abby das noch nie betrachtet. Derzeit gehörte Spencer die halbe Firma, und er hatte sich stets besorgt um die Zukunft seines Bruders gezeigt. Wenn sie Spencer beweisen könnte, dass es sich auf seine Familie und auf seine Finanzen positiv auswirken würde, wenn sie bliebe …


  Clara musterte Lady Brumley argwöhnisch. „Und wo liegt Ihr Interesse?“


  Eine gute Frage, dachte Abby.


  „Ach, Sie durchschauen mich einfach immer! Natürlich verfolge ich eine bestimmte Absicht … Zunächst einmal möchte ich sicherstellen, dass meine Quelle nie versiegt.“ Sie hielt die Flasche gegen das Licht. „Was Lady Ravenswood mir gegeben hat, habe ich schon zur Hälfte verbraucht.“


  „Ich habe Ihnen nichts …“, setzte Abby zum Widerspruch an.


  „Und des Weiteren erwarte ich einen gewissen Prozentsatz des Gewinns als Entschädigung für meine Hilfe.“ Sie fuhr mit der Hand über ihren seidenen Turban. „Ich habe einen etwas kostspieligen Geschmack, und leider hat mein lieber verstorbener Gatte mir nicht so viel hinterlassen, wie ich gerne hätte.“


  „Das ist ein überzeugendes Argument“, erwiderte Clara. „Aber wissen Sie auch, dass Sie ein Risiko eingehen? Was passiert, wenn Mr.Law sich nie von seiner Verwundung erholt?“


  Clara wechselte kurz einen Blick mit Abby. Immerhin war es nicht ausgeschlossen, dass Spencers Bruder nie gefunden wurde. Aber das konnten sie Lady Brumley natürlich nicht sagen.


  „Aber ich bitte Sie, wer wird für dieses Geschäft denn einen Mann brauchen? Lady Ravenswood stellt die Zutaten zusammen. Alles was sie benötigt, sind leere Flaschen und die Zustimmung ihres Mannes …“


  „Und Sie sind sich sicher, dass er einverstanden sein wird?“ fragte Abby.


  „Wieso sollte er etwas dagegen haben, dass alle Welt von seiner Frau und ihrem sagenhaften Parfüm spricht?“ entgegnete Lady Brumley.


  „Aber ich habe gehört, dass es in England als nicht schicklich gilt, wenn Personen von Stand sich geschäftlich betätigen.“


  „Das stimmt. Aber, meine Liebe, Sie sind die Erfinderin– das ist etwas ganz anderes. Es kommt zumindest nicht jeden Tag vor, dass eine Frau etwas erfindet. Solange niemand weiß, dass Sie das Parfüm auch selbst produzieren, müssen Sie um Ihren Ruf nicht fürchten.“


  „Lady Brumley hat Recht“, mischte sich Clara ein. „Und es hat noch keiner Frau geschadet, wenn Sie sich einen eigenen Namen macht.“ Sie schaute Abby durchdringend an. „Verstehst du, was ich meine?“


  Abby verstand nur zu gut. Clara deutete an, dass– für den Fall, dass Nat unauffindbar blieb und die Situation mit Spencer untragbar wurde– sie auf sich allein gestellt und auf die Gewinne der Firma angewiesen wäre. Abby hoffte zwar, auch in Zukunft an Spencers Seite zu sein, doch es konnte sicher nicht schaden, sich ein eigenes Standbein zu verschaffen.


  „Und du glaubst, dass Spencer sich darüber freuen wird, wenn der Met ein Erfolg wird?“


  „Sie werden von der Gesellschaft hofiert werden“, versicherte ihr Lady Brumley und schüttelte das Fläschchen. „Alle Damen werden Sie vergöttern wegen Ihrer begnadeten Nase und Ihre früheren Missgeschicke vergessen. Ihr Gatte wird sehr erfreut sein.“


  „Wenn das so ist“, meinte Abby, „was muss ich tun?“


  Lady Brumley setzte ihre Tasse ab und ging zum Geschäftlichen über. „Als Erstes braucht die Mischung einen neuen Namen. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass Dr.Mercers medizinisches Met bei den Damen der Gesellschaft ein Verkaufsschlager wird.“


  „Wie wäre es mit Abigails aromatisches Elixier?“ schlug Clara vor.


  „Oh nein, das klingt wie ein Riechsalz für Dienstmädchen!“ rief Lady Brumley entsetzt. „Ich dachte eher an etwas wie Scent of the Sea, Duft des Meeres.“


  „Denken Sie dabei an den Geruch von Seetang?“ fragte Clara spöttisch.


  „Was ist mit Abbys Duftwasser?“ mischte Abby sich ins Gespräch.


  „Viel zu einfach“, wehrte Lady Brumley ab.


  „Ich habe es!“ rief Clara. „Heaven’s Scent. Das bedeutet Geschenk des Himmels, klingt aber auch wie heaven sent, also vom Himmel geschickt.“


  Lady Brumley spitzte nachdenklich die Lippen und wiederholte den Namen dann einige Male. „Ja, das klingt gut. Mir gefällt es. Heaven’s Scent. Ich werde gleich morgen Lady Ravenswoods sagenumwobenes Erfolgsgeheimnis in meiner Kolumne erwähnen. Eine Woche lang werde ich mich nur in Andeutungen ergehen, um die Spannung zu steigern. Wenn ich das Geheimnis dann lüfte, wird in den besten Kreisen Londons von nichts anderem mehr die Rede sein.“


  „Oder alle sind es bereits leid, davon zu hören“, meinte Abby, die von dem Plan nicht überzeugt war.


  „Keine Frau wird es jemals leid, das Geheimnis einer anderen Frau zu erfahren, meine Liebe.“ Lady Brumley setzte ihre Tasse ab. „Und nachdem ich in meiner Kolumne den Weg bereitet habe, müssen wir mit dem Parfüm an die Öffentlichkeit gehen. Und dafür habe ich auch schon eine Idee. Bei dem Frühstück, das ich Samstag in einer Woche gebe, werde ich kleine Fläschchen an die Damen verteilen. Und in der Sonntagskolumne enthülle ich dann das Geheimnis von Lady Ravenswoods Duft.“


  „Das ist eine herrliche Idee“, stimmte Abby zu. „Wie viele Flaschen benötigen Sie?“


  „Oh, hundert sollten reichen.“


  „Hundert!“ rief Abby. Heute war Donnerstag. Ihr blieben also nur noch neun Tage. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“


  „Natürlich schaffen Sie das. Ich bezahle die Flaschen auch.“ Lady Brumley zog eine Banknote hervor und reichte sie Abby. „Das sollte Ihre Kosten decken.“


  Als Abby sprachlos auf die fünfzig Pfund starrte, sagte Clara entschieden: „Seien Sie unbesorgt, das Parfüm wird bis dahin fertig sein.“


  „Ich mache mir überhaupt keine Sorgen“, entgegnete Lady Brumley. Als sie aufstand, ließ sie ihren strengen Blick auf Abby ruhen. „Ich bekomme immer, was ich will.“


  Als auch Abby und Clara sich erhoben, eilte Lady Brumley schon in Windeseile zur Tür. Dort blieb sie noch einmal kurz stehen. „Noch etwas, meine Lieben. Behalten Sie unser kleines Geheimnis für sich. Sie können es gerne Ihren Männern erzählen, aber niemandem sonst.“


  „Warum nicht?“ fragte Clara.


  Lady Brumley verdrehte die Augen. „Um den Überraschungseffekt nicht zu verderben. Ich möchte nicht, dass irgendjemand von meiner Entdeckung erfährt, bevor ich sie vorstelle.“ Sie wartete an der Tür, bis die beiden anderen Frauen ihr dies zugesichert hatten, dann rauschte sie davon– umgeben von einer Wolke des Mets und ihrer eigenen Bedeutsamkeit.


  Abby ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. „Ist sie immer so?“


  „Oh ja.“ Clara setzte sich und hob ihre Teetasse. „Lady Brumley glaubt, sie sei der Nabel der Welt– oder zumindest der Londoner Gesellschaft. Und meistens hat sie mit dieser Annahme sogar Recht.“


  Abby schüttelte den Kopf. „Wie soll ich es schaffen, hundert Flaschen Met– ich meine natürlich Heaven’s Scent– bis übernächsten Samstag herzustellen? Ich habe nicht einmal alle Zutaten zusammen, geschweige denn genügend Flaschen. Dann müssen noch Etiketten geschrieben werden, die Phiolen gereinigt …“


  „Aber das wird doch sicher nur einige Tage in Anspruch nehmen“, wandte Clara ein.


  „Mir bleiben nur zwei Tage! Die fertige Mischung muss mindestens eine Woche durchziehen. Das heißt, dass ich alle Flaschen bereits diesen Samstag vorbereitet, gefüllt und verschlossen haben muss, damit sie nächsten Samstag fertig sind. Wie um alles in der Welt soll ich das schaffen?“


  „Du brauchst ein paar fleißige Hände, die dir helfen.“


  „Ich könnte Leute einstellen, aber noch weiß ich nicht, wie viel ich von den fünfzig Pfund für die Zutaten aufwenden muss. Und ich möchte nicht auf Spencers Dienstboten zurückgreifen, die ihre eigenen Pflichten haben.“ Schon gar nicht nach Spencers Bemerkungen, wie viel Unruhe eine Frau in einen Haushalt bringen konnte.


  Clara setzte sich auf. „Ich habe die ideale Lösung für dich. Lord Ravenswood hat es dir wahrscheinlich nicht erzählt, aber ich leite eine wohltätige Stiftung, die sich für die Umerziehung von jungen Taschendieben einsetzt. Du könntest meinen Mündeln etwas über die Herstellung des Parfüms beibringen, und sie würden dir helfen, die Flaschen vorzubereiten. Eines der Mädchen hat eine sehr schöne Handschrift. Und ich verspreche dir, dass sie keine Flaschen mitgehen lassen, aber …“


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“ unterbrach Abby sie begeistert. „Ich würde diese Kinder gerne kennen lernen.“


  Clara lachte. „Deine Begeisterung könnte sich schnell legen, nachdem du einige Stunden mit ihnen verbracht hast. Aber ich bin mir sicher, dass sie dich vergöttern werden. Sobald du das Heim betrittst …“


  „Das Heim? Wir können das Parfüm nicht in deiner Einrichtung herstellen! Ich brauche sehr viel Arbeitsfläche, und zudem möchte ich die fertigen Flaschen nicht unnötig hin und her transportieren.“ Abby dachte kurz nach und fügte hinzu: „Hier gibt es im oberen Stockwerk ein ungenutztes Schulzimmer. Ich glaube nicht, dass Spencer etwas dagegen haben wird, wenn ich das für eine Weile in Beschlag nehme.“


  „Ich weiß nicht, Abby. Hältst du es in Anbetracht seiner Einstellung zu Kindern für eine gute Idee, wenn eine ganze Schar von ihnen durch sein Haus tobt?“


  Es würde ihrer Situation sicher nicht dienlich sein, Spencer zu verärgern. Sie wollte ihn doch davon überzeugen, sie bei sich zu behalten, und nicht seinen Zorn provozieren! „Du könntest Recht haben“, seufzte Abby.


  „Aber ich helfe auf jeden Fall bei der Arbeit. Und ich werde dir ein paar der älteren Mädchen schicken– es gibt zwei oder drei, die für die Aufgabe geeignet sein könnten. Wegen des Babys kann ich nicht den ganzen Tag zu Hause abkömmlich sein– unser neues Kindermädchen ist eines meiner jungen Mündel, und sie fürchtet immer noch, dass sie etwas falsch machen könnte. Ich habe ihr versprochen, die nächste Zeit oft zu Hause zu sein. Aber Lydia ist so ein pflegeleichtes Kind, und ich kann mir kaum vorstellen, dass es Probleme geben wird.“


  Abby verspürte einen Anflug von Neid. Sie wünschte sich schon so lange eigene Kinder! Wie schön müsste es sein, von Spencer Kinder zu haben …


  „Abby?“ riss Clara sie aus ihren Gedanken. „Soll ich ein paar Leute mitbringen?“


  „Ja, natürlich. Gleich morgen, und so viele wie möglich. Ich werde heute noch alle Kräuter zusammensuchen, das Schulzimmer vorbereiten und die Flaschen kaufen.“


  Sie besprachen noch einige Einzelheiten ihres Vorhabens, dann brach Clara auf. Aber Abby blieb noch lange auf dem Sofa sitzen und hing ihren Gedanken nach. Wenn Lady Brumleys Rechnung aufging, würde der Met Abby den Weg in die Londoner Gesellschaft ebnen. Und Clara wollte sie in den Umgangsformen unterweisen. Damit könnten sie schon morgen beginnen, während sie mit der Herstellung des Parfüms beschäftigt waren.


  Auch alles andere schien sich nun zu ergeben. Wenn erst einmal ihre neuen Kleider fertig waren, würde sie Spencer beweisen, dass sie sehr wohl wusste, wie man sich angemessen kleidete. Und vorhin hatte er ihr mitteilen lassen, dass er einen Tanzlehrer für sie engagiert habe. Sie war auf dem besten Wege, ihm eine passende Frau zu werden.


  Allerdings mit einer Ausnahme. Spencer schien fest entschlossen, jeder Wiederholung ihres „Spielens“ aus dem Weg zu gehen. Wenn sie bedachte, wie einfach er sich ihr entziehen konnte, indem er in sein Büro flüchtete, kamen ihr manchmal Zweifel, ob sie jemals wieder mit ihm allein sein würde. Sie musste einen Weg finden, damit er an sie dachte, auch wenn er nicht zu Hause war. Sie brauchte etwas, womit sie ihn ständig an sich erinnern konnte … ein Bild oder einen Duft oder …


  Als ihr eine Idee kam, setzte sie sich frohlockend auf. Aber natürlich, der Met! Sie lächelte zufrieden. Ich rieche dich sogar in meinen Träumen.


  Sie würde dafür sorgen, dass Spencer sie nicht nur in seinen Träumen roch. Alles, was sie tun musste, war, sich in sein Schlafzimmer zu schleichen und ein wenig Met auf seine Kissen und seine Halsbinden zu geben. Nicht zu viel, denn er durfte es nicht merken– nur gerade so viel, dass ein unterschwelliger Duft sich in seinem Gedächtnis festsetzte.


  Jetzt musste sie nur noch unauffällig in sein Schlafzimmer gelangen …


  14. KAPITEL


  Was Ihr Dienstherr nicht weiß, wird ihn nicht beunruhigen.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer hatte schlechte Laune, als er am späten Nachmittag vor seinem Haus aus der Kutsche stieg. Er musste einer unerwarteten Vorladung des Königs Folge leisten und sich für die Audienz noch schnell umziehen.


  Er hoffte, dass er nicht auch noch Abby begegnete. Den halben Vormittag hatte er bereits mit Tagträumen verschwendet! Er hatte sich an Abbys samtweiche Haut erinnert, die Überraschung in ihren Augen vor sich gesehen, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, das Vergnügen gespürt, das ihm ihr Mund bereitet hatte, ihre Brüste …


  Spencer fluchte leise. Das musste ein Ende haben! Wenn er dem König gegenüberstand, sollte er seine Gedanken besser unter Kontrolle haben. Eine Unterredung mit dem verschrobenen George IV. würde seine ganze Aufmerksamkeit verlangen.


  „McFee!“ brüllte Spencer, als er in die Eingangshalle stürmte.


  Als sein Butler eilig erschien, wirkte er ungewöhnlich zerstreut und ließ hastig ein Notizbuch in seiner Jackentasche verschwinden. Spencer hatte ihn in letzter Zeit häufiger mit einem kleinen Büchlein ertappt und begann sich zu fragen, ob sein Butler wohl eine Gedankenstütze brauchte, um den Haushalt so effizient zu führen.


  McFee kam kurz vor Spencer zum Stehen und nahm eine respektvolle Haltung an. „Ja, Mylord?“


  „Sagen Sie James Bescheid, dass ich ihn brauche um mich für eine Audienz beim König umzukleiden.“


  „Aber natürlich, Mylord.“


  Spencer seufzte, als er sah, wie McFee lächelnd davonging. Wie alle Bediensteten empfand es McFee als persönliche Ehre, einen Dienstherrn zu haben, der vom König empfangen wurde. Nun, somit bereitete wenigstens einem Menschen Freude, was für Spencer eine der lästigsten Pflichten seines Berufes war. Normalerweise nahm der Innenminister selbst die Termine beim König wahr, aber Sir Robert war gerade in Manchester, und damit fiel die Aufgabe Spencer zu, der die Launen Seiner Majestät nur schwer ertragen konnte.


  Unter seinem Vater war das anders gewesen. In den Phasen, in denen George III. nicht von Wahnsinn heimgesucht wurde, hatte er viel gesunden Menschenverstand bewiesen und eine Liebe zu seinen Untertanen gezeigt, die sein Sohn nie hatte aufbringen können. George IV. war nicht mehr als ein eitler Geck, dessen Interesse Mode, Essen und Frauen galt, nicht aber seinem Land.


  Aber obwohl Spencer der Gedanke zutiefst widerstrebte, diesen König hofieren zu müssen, war er sich seiner Pflicht bewusst. War er sich nicht immer seiner Pflicht bewusst?


  Spencer blieb nur eine Stunde Zeit, um sich umzukleiden, weshalb er schnellen Schrittes die Treppe hinauf und den Gang entlang zu seinem Zimmer eilte. Als er sein Schlafzimmer betrat, traute er seinen Augen nicht. Abby stand über sein Bett gebeugt und wandte ihm dabei ihr verführerisches Hinterteil zu!


  Nachdem Spencer den halben Tag damit verbracht hatte, sich Abby in dieser– und vielen anderen– Position vorzustellen, musste er all seine Beherrschung aufbringen, nicht augenblicklich zu ihr zu stürmen, ihre Röcke hochzuheben und die Gunst der Stunde zu nutzen.


  Was zum Teufel machte sie hier? Hatte er ihr nicht ausdrücklich gesagt, dass sie sich in Zukunft nicht mehr zusammen in einem der Schlafzimmer aufhalten sollten? Es machte ihn wütend zu sehen, dass sie sich seinen Anordnungen widersetzte. Geräuschvoll ließ er die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Abby fuhr zusammen und drehte sich so hastig um, dass der Gegenstand, den sie in der Hand gehalten hatte, zu Boden fiel und dort klirrend zersprang.


  Während sich der unverkennbare Geruch von Rosmarin und Orangen um sie herum ausbreitete, betrachtete Abby betrübt die Scherben zu ihren Füßen. „Oje … Spencer, es tut mir Leid, ich habe dich nicht erwartet. Ich werde sofort einen Besen holen.“ Als sie einen Schritt in Richtung Tür machte, knirschte Glas unter ihren dünnen blauen Schuhen.


  „Bleib stehen!“ Spencer fühlte sich schuldig, sie so erschreckt zu haben. Mit zwei Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und trug sie über die gefährlichen Scherben.


  „Was tust du?“ fragte sie und legte ihm ihren Arm um den Hals, um sich festzuhalten.


  „Du könntest dich verletzen.“


  Sie blickte ihn mit zärtlicher Bewunderung an. „Es scheint dir zur Gewohnheit zu werden, mich in deinen starken Armen zu halten.“


  „Was bleibt mir anderes übrig, wenn ich dich immer retten muss?“ entgegnete er mürrisch.


  „Du müsstest mich nicht retten, wenn du mich nicht immer erschrecken würdest.“ Sie legte auch ihren anderen Arm um seinen Hals. „Aber es gefällt mir sehr gut, von dir gerettet zu werden.“


  Spencer atmete tief durch. Er war sich ihres weichen, duftenden Körpers in seinen Armen nur allzu bewusst. Ihre vollen Lippen lächelten verführerisch, und ihre Augen funkelten vergnügt. Für einen kurzen Augenblick erwog er, sie auf sein Bett zu werfen und das verlockende Angebot, das sie ihm machte, anzunehmen.


  Dann öffnete sich jedoch die Tür, und Spencers Kammerdiener trat ein. „Oh! Ich … entschuldigen Sie, Mylord“, stammelte er.


  „Es ist alles in Ordnung, James.“ Eilig stellte Spencer Abby auf den Boden und zwang sich, seine Hände von ihr zu nehmen. „Lady Ravenswood ist ein kleines Missgeschick passiert. Holen Sie jemanden, der die Glasscherben entfernt.“


  „Ja, Mylord“, erwiderte James und ließ sie wieder allein.


  In Abbys Augen spiegelte sich Enttäuschung, als sie sah, wie Spencer um seine Beherrschung rang und keine weiteren Anstalten machte, sich ihr wieder zu nähern. Sie seufzte und schaute auf den Scherbenhaufen. „Ich sollte es selbst aufräumen.“


  „Dafür habe ich Bedienstete. Und was machst du überhaupt in meinem Schlafzimmer?“ fuhr Spencer sie an.


  Die Frage schien Abby in Bedrängnis zu bringen. „Nun, weißt du … ich wollte dir nur ein kleines Geschenk bringen.“


  „Ein Geschenk?“


  „Eine Flasche Met.“ Abby deutete vage in Richtung der Glasscherben und fuhr unsicher fort: „Du könntest es als Tonikum für den Magen verwenden. Oder auch als Duftwasser, wenn du …“


  „Ich verwende kein Duftwasser.“


  Abby musterte ihn überrascht. „Das stimmt nicht. Ich habe schon oft einen Hauch Bergamotte an dir wahrgenommen.“


  Spencer war beleidigt, dass sie ihn für einen dieser Gentlemen zu halten schien, die sich Körper, Haare und Kleidung parfümierten. „Ich bin nicht irgendein Dandy, der versucht, wie ein Blumenbeet zu riechen. Ich verwende nie Duftwasser.“


  „Wenn du das sagst …“ Sie reckte ihm trotzig ihr Kinn entgegen. „Es war zudem meine letzte Flasche Met, und ich werde morgen neuen ansetzen– natürlich nicht für dich, da du ja keinen Duft verwendest.“


  Spencer glaubte, Sarkasmus aus ihrer Bemerkung herauszuhören. Musste sie ihn immer infrage stellen? „Es tut mir Leid, dass du meinetwegen die Flasche hast fallen lassen, aber ich habe dich nicht hier erwartet, als ich kam, um mich umzuziehen.“


  „Warum willst du dich umziehen?“


  „Ich habe eine Audienz beim König.“


  „Welchem König?“


  Meinte sie das ernst? „Dem König von England, meine Liebe. Wie du dich vielleicht erinnerst, sind wir eine Monarchie.“


  Abby errötete. „Ja, ich weiß. Aber ich dachte nicht, dass er Normalsterbliche bei sich empfängt … das heißt … ich wusste nicht … nun, du scheinst ein sehr wichtiger Mann sein.“


  „Nur wenn der Innenminister nicht in der Stadt ist. Eine meiner Aufgaben ist es, ihn zu vertreten, und dazu zählt auch, den König zu treffen, wenn Seine Majestät es wünscht.“


  Er wartete auf ihre Reaktion und war sich sicher, dass Abby genauso wie seine Dienstboten reagieren und sich stolz in dem Glanz sonnen würde, der durch seine Verbindungen auf sie abstrahlte.


  Deshalb war er umso überraschter, als sie die Stirn runzelte. „Es ist sehr unhöflich von ihm, von dir zu erwarten, dass du alles stehen und liegen lässt, nur um seinen Wünschen nachzukommen.“ Sie stemmte die Arme in die Hüften und musterte Spencer von oben bis unten. „Und was ist an dem, was du gerade trägst, auszusetzen? Warum musst du durch die halbe Stadt fahren, um deine Kleider zu wechseln, nur weil er den Anblick eines schlichten Gehrocks nicht ertragen kann?“


  Spencer brach in schallendes Gelächter aus. Genau das waren seine Gedanken gewesen– nur hatte er es nicht gewagt, sie laut zu äußern. „Er ist der König. Das gibt ihm das Recht, Leute nach seinem Gutdünken zu befehligen.“


  „Nun, das macht ihn nicht sympathischer.“ Abby schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wie ihr Engländer das Königshaus ertragen könnt. Ihr solltet sie alle aus dem Land jagen und euer Land selbst regieren– so wie wir in Amerika. Wir glauben daran, dass alle Menschen gleich sind. Du bist doch nicht weniger wert als der König!“


  „Mit derlei Ansichten solltest du vorsichtig sein“, meinte Spencer trocken. „In diesem Land werden immer noch Menschen wegen Hochverrats gehenkt.“


  Entsetzt fuhr sich Abby mit der Hand an den Hals. „Ich könnte hingerichtet werden, weil ich meine Meinung sage?“


  „Wenn diese Meinung verräterisch ist, ja.“ Spencer fühlte sich plötzlich vom Schalk getrieben, und er beugte sich zu ihr hinunter. „Aber sei unbesorgt, ich würde mich dafür einsetzen, dass du nur zu den gewöhnlichen Schwerverbrechern in den Tower gesperrt wirst.“


  Sie schaute ihn aus großen Augen an. Dann dämmerte ihr, dass er sie nur neckte. „Mein guter Lord Ravenswood, Sie dürfen sich nicht solche Scherze mit einem unbedarften Mädchen aus den Kolonien erlauben!“


  „Das war kein Scherz.“ Spencer bemühte sich standhaft, keine Miene zu verziehen. „Wir Engländer nehmen es mit Verrätern sehr genau. Warum glaubst du, dass der König mich zu sich bestellt hat? Natürlich um mit mir über meine aufrührerische amerikanische Ehefrau zu sprechen, die bereits den Aufstand plant.“


  „Und du würdest vorschlagen, mich in den Tower werfen zu lassen?“ fragte sie ihn mit einem koketten Lächeln und schmiegte sich näher an ihn.


  „Unsere Bürger müssen doch vor aufständischen Elementen geschützt werden.“


  „Wenn das so ist, dann lass mich einsperren!“ Ihre Augen funkelten. „Aber du musst versprechen, mich zu besuchen. Ich bin mir sicher, du fändest es sehr vergnüglich, mich nach all den Problemen, die ich dir bereitet habe, in Ketten gelegt zu sehen.“


  Spencer konnte sich diesen Anblick nur zu gut vorstellen. Er konnte sich auch vorstellen, welche Freiheiten er sich nehmen würde …


  Sie brachte ihn noch völlig um den Verstand! Hastig wandte er sich ab und murmelte: „Ich bezweifle, dass der König Besuchen im Tower zustimmen würde.“ Mit einem tiefen Atemzug brachte er sein aufloderndes Verlangen unter Kontrolle. „James wird in Kürze zurück sein, um mir beim Umkleiden zu helfen. Vielleicht solltest du besser gehen.“ Bevor ich tue, was uns für immer aneinander binden wird …


  Spencer schüttelte diesen Gedanken rasch ab. „Und wenn du mir wieder einmal ein Geschenk machen möchtest, übergib es einfach McFee.“


  „Warum?“ fragte sie ihn herausfordernd. „Hast du Angst, dass in deinem Zimmer etwas zu Schaden kommen könnte?“


  „Ja. Ich mache mir Sorgen um mich.“ Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, fügte er unwirsch hinzu: „Bitte geh jetzt. Ich muss mich umziehen.“


  „Aber ich wollte mit dir über den Met reden …“


  „Nicht jetzt, Abby. Ich habe keine Zeit.“


  „Gut.“ Sie wirkte beleidigt. „Mir scheint, dass dein König nicht der Einzige ist, der glaubt, Leute nach seinem Gutdünken herumkommandieren zu können.“


  Als sie hoch erhobenen Hauptes zur Tür ging, überlegte Spencer kurz, ob er ihr nicht nachlaufen und sie mit Küssen um Verzeihung bitten sollte. Doch stattdessen blieb er regungslos stehen und sah, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Er war wieder einmal allein.


  Allerdings nicht lange. Als er sich seines Gehrocks und der Weste entledigte, kehrte bereits sein Kammerdiener zurück. Im Schlepptau hatte er ein Dienstmädchen mit einem Besen, das sofort begann, die Scherben zusammenzukehren. James, der einen Bottich dampfenden Wassers trug, kam mit vor Aufregung leuchtendem Gesicht auf Spencer zu.


  „Eine Audienz beim König, sagten Sie?“ vergewisserte er sich. „Wir werden Sie in Windeseile für einen glanzvollen Auftritt herausputzen, Mylord.“


  Spencer seufzte. „Das will ich hoffen. Uns bleibt nur eine Stunde.“


  James goss heißes Wasser in eine Schüssel und legte die Rasierutensilien bereit. Normalerweise achtete Spencer nicht auf die Verrichtungen seines Kammerdieners, aber jetzt fiel ihm auf, dass James ein paar Tropfen aus einem kleinen Fläschchen in das Rasierwasser gab.


  Spencer deutete mit dem Finger auf die Flasche. „Was ist das?“


  „Bergamotteöl, Mylord. Es beruhigt die Haut.“


  Spencer schaute seinen Kammerdiener fassungslos an. „Benutzen Sie das immer, wenn Sie mich rasieren?“


  „Aber natürlich. Jeder Gentleman sollte ein wenig gut riechendes Öl in sein Rasierwasser geben, damit die Haut nicht austrocknet. Und der Duft ist doch auch sehr angenehm.“


  Abby hatte also Recht gehabt! Spencer kam sich wie ein Idiot vor und ließ sich auf den Stuhl sinken, den sein Kammerdiener ihm zurechtrückte.


  Noch nie hatte jemand Spencer so verunsichert, wie Abby es tat. Jedes seiner Worte schien sie entweder zu verletzen oder aber zum Flirten zu verleiten. Was sollte er nur tun? Er dachte wieder an die letzte Nacht. Die meisten Frauen würden ihm wegen der Freiheiten, die er sich genommen hatte, Vorwürfe machen. Nicht jedoch Abby– oh nein! Sie wollte mehr. Sie wollte immer mehr, als er ihr bieten konnte.


  Er wünschte sich von ganzem Herzen, ihr alles geben zu können, wonach sie sich sehnte.


  Wenn sie nur nicht diese verdammte Flasche in seinem Zimmer zerbrochen hätte! Der ganze Raum roch danach, und Abby wollte Spencer nicht mehr aus dem Sinn. „Wenn Sie alle Scherben aufgelesen haben, reinigen Sie auch noch den Boden. Sorgen Sie dafür, dass dieser Geruch verschwindet. Man kann ja kaum noch durchatmen“, trug er dem Dienstmädchen auf.


  Der liebliche Duft stürmte derweil weiter auf ihn ein, und Spencer überfielen wieder Gedanken, wie sie ihn schon den ganzen Vormittag heimgesucht hatten. Wenn überhaupt jemand in Ketten lag, dann er selbst! Es verging kein Moment, in dem er sich nicht ausmalte, wie er und Abby sich liebten. Natürlich nicht im Tower


  – an sein Bett würde er sie binden und ihr zeigen, was Frauen geschah, die mit den leidenschaftlichen Gefühlen eines Mannes spielten, ohne sich über die Folgen Gedanken zu machen …


  „Ich werde jetzt Ihre Kleider holen“, sagte James beiläufig, nachdem er die Rasur beendet hatte.


  Spencer fuhr jäh aus seinen erotischen Tagträumen auf und wurde seiner offensichtlichen Erregung gewahr. Schon wieder! Teufel noch mal, er musste unbedingt aufhören, an Abby zu denken, bevor James zurückkam, um ihn umzukleiden, und die verräterische Wölbung seiner Hose bemerkte.


  Er musste sich ablenken und an etwas anderes denken. An den König! Diese Vorstellung würde die Lust jedes Mannes ersticken. Spencer ging im Geiste durch, welche Anliegen der König wohl mit ihm besprechen wollte. Er legte sich auch Strategien für den Umgang mit Seiner Majestät zurecht. Und grübelte über das im Oberhaus zuletzt verabschiedete Gesetz nach. Auf diese Weise brachte Spencer sein Verlangen unter Kontrolle und stand das Umkleiden mit Anstand durch.


  Bis zu dem Augenblick, als James ihm die Halsbinde umlegte. Unvermittelt tauchte Abby wieder vor seinem geistigen Auge auf. Ihr Geruch war auf einmal so gegenwärtig, als würde sie ihm eines ihrer verdammten Fläschchen direkt unter die Nase halten.


  Aber das war doch verrückt! Seine Fantasie spielte ihm sicher einen Streich. Wenn schon die abwesende Abby solche Reaktionen bei ihm auslöste, wie sollte er jemals ihre Gegenwart ertragen? Sie würde so bald wie möglich nach Amerika zurückkehren müssen, bevor ihm alle guten Vorsätze abhanden kamen.


  Er musste unbedingt die Suche nach seinem Bruder vorantreiben! Und versuchen, nicht mehr an Abby zu denken. Er hoffte inständig, dass ihr Geruch sich verflüchtigte, bevor er das Haus verließ.


  Aber das war eine trügerische Hoffnung. Der Duft schien ihm zu folgen, wo immer er auch war. In der Kutsche, im königlichen Palast und auch als er endlich zum König vorgelassen wurde.


  „Lord Ravenswood?“ vernahm er die Stimme des Monarchen und stellte fest, dass er dessen Ausführungen nicht gefolgt war.


  „Ja, Euer Majestät?“


  „Glauben Sie, dass wir gut daran täten, im August nach Edinburgh zu reisen? Mir scheint, wir wären der erste König nach Charles II., der Schottland besucht.“


  „Das stimmt.“ Spencer versuchte, sich wieder auf das Gesprächsthema zu konzentrieren. „Eure Majestät müssen erwägen, was Ihr mit dem Besuch erreichen wollt. Wollt Ihr den Katholiken ihre Eigenständigkeit bestätigen? Oder nur die Bevölkerung der guten Absichten des Königshauses versichern? Im ersten Fall ist die Reise nicht notwendig, da sich das Anliegen auch von hier aus regeln ließe. Im zweiten Fall könnte sich ein Besuch allerdings als vorteilhaft erweisen.“


  Als Spencer den verständnislosen Blick des Königs bemerkte, stellte er fest, dass er die Situation falsch gedeutet hatte. Seine Majestät hatte nur eine Bestätigung dessen erwartet, was bereits entschieden war.


  Obwohl Spencer sich für einen fähigen Staatssekretär hielt, war er alles andere als ein guter Höfling. Es widerstrebte ihm, dem König nach dem Mund zu reden. „Aber ich bin mir sicher, Euer Majestät haben dies bereits gründlich abgewogen“, fügte er diplomatisch hinzu.


  „Sie haben Ihre eigenen Ansichten, Sir“, meinte Seine Majestät ausdruckslos.


  „Ich bitte um Verzeihung, aber Ihr habt mich um meine Meinung gebeten.“


  „Und die haben Sie uns ja nun wissen lassen.“ Der König stemmte seine behäbige Gestalt aus dem Sessel und ging gemächlich zum Fenster des Audienzsaales. „Genau das ist es, Ravenswood, was uns schon immer an Ihnen gestört hat. Sie wissen die Freuden des Lebens nicht zu schätzen. Ihre Ansichten sind anmaßend, und Sie halten sich für unfehlbar.“


  Spencer wünschte, dass er unfehlbar wäre! Vor allem aber hatte er bislang nicht geahnt, wie groß die Abneigung des Königs ihm gegenüber tatsächlich war. Obwohl er seine politische Zukunft nun eigentlich begraben konnte, fühlte er eine große Ruhe, fast als wäre es eine Auszeichnung, von diesem König nicht gemocht zu werden.


  Seine Majestät fuhr fort. „Aber nun sind uns Neuigkeiten zu Ohren gekommen, die Sie in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen.“


  Spencer wurde wachsam. „Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.“


  Als der König sich ihm wieder zuwandte, schaute er Spencer streng an, doch seine Augen funkelten belustigt. „Wir haben gehört, Sie hätten sich eine Frau genommen. Eine Amerikanerin zweifelhafter Herkunft, die gerne für Aufsehen sorgt– vorzugsweise auf Bällen.“


  Spencer wusste nicht, was er darauf antworten sollte. „Nun … ja, Eure Majestät, ich habe kürzlich geheiratet.“


  „Schön für Sie. Ich nehme an, dass all die unerträglich ehrenwerten Matronen sich darüber entsetzlich aufgeregt haben. Sie dachten, dass Sie eine ihrer geistlosen und langweiligen Töchter zur Frau nehmen würden– aber denen haben Sie es gezeigt, was?“


  „So scheint es.“ Es begann Spencer zu dämmern, dass der König ein tiefes Ressentiment gegen die „ehrenwerten Matronen“ hegte, die an seinem lasterhaften Lebenswandel stets Anstoß genommen hatten. In Spencers Heirat schien der Monarch ein Aufbegehren gegen die Konventionen zu sehen, das seinem eigenen Lebenswandel zu entsprechen schien.


  Der König lächelte ihn vertraulich an. „Es kommt mir so vor, als seien Sie doch aus Fleisch und Blut. Gut gemacht, Ravenswood, sehr gut gemacht.“


  Die Unterhaltung erschien Spencer nun so grotesk, dass er nur ein Dankeschön murmeln konnte und sich dabei fragte, wie lang sein Glück wohl währen würde. Wenn man es denn als Glück bezeichnen wollte, vom König als ein ebensolcher Leichtfuß wie er selbst angesehen zu werden.


  „Uns ist auch zu Ohren gekommen, dass Ihre Frau recht schön sein soll“, fuhr Seine Majestät fort.


  „Manche halten sie sicherlich für schön“, erwiderte Spencer unverbindlich. Zorn flammte in ihm auf bei der Vorstellung, dass George einen lüsternen Blick auf Abby geworfen hatte.


  „Wir würden diese amerikanische Schönheit gerne kennen lernen.“ Das süffisante Lächeln Seiner Majestät zeigte, dass er Spencers Eifersucht bemerkt hatte. „Im Mai werden wir der Veranstaltung der Throckmortons beiwohnen. Wie wir hörten, wird es dort Tanz geben, einen Maibaum und Feuerwerk. Da Sie sicher auch eingeladen sind, bringen Sie doch Ihre bezaubernde Frau mit, um sie uns vorzustellen.“


  Spencer gelang es kaum, seine widerstreitenden Gefühle zu verbergen. Wenn er dem königlichen Wunsch nachkam, würde das seiner politischen Karriere sicher einen Schub geben …


  Aber Abby würde dem niemals zustimmen. Wenn sie sich bereits auf einem kleinen, privaten Ball unwohl fühlte, konnte er sich bereits vorstellen, wie sie darauf reagieren würde, Seiner Königlichen Hoheit auf einer von Throckmortons feudalen Veranstaltungen zu begegnen. „Ich fürchte, Eure Majestät, das wird nicht möglich sein.“


  „Was?“ Seine Majestät blickte Spencer mit zusammengekniffenen Augen an. „Und warum nicht? Bitte erklären Sie mir, was Sie davon abhält, einem Wunsch Ihres Herrn und Königs Folge zu leisten.“


  Obwohl Spencer bereits spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zusammenzog, stieg Wut in ihm auf, weil er sich gegenüber dem König rechtfertigen musste. „Meine Frau fühlt sich auf dem gesellschaftlichen Parkett noch sehr unsicher. Sie ist mit den englischen Gepflogenheiten nicht vertraut …“


  „Unsinn, sie wird das schon schaffen.“ Der Zorn des Königs war verflogen und hatte seiner üblichen Leichtfertigkeit Platz gemacht. „Uns sind die Sitten der Amerikaner geläufig, und wir werden daher über jeden Fauxpas hinwegsehen. Wir wünschen nur, die Frau kennen zu lernen, der es gelungen ist, das Herz unseres unerbittlichsten Untertans zu erobern.“


  Abby schien nicht nur sein Herz erobert zu haben– sie hatte jetzt auch Spencers Zukunft in ihrer Hand. Mit Leichtigkeit könnte sie auf einen Schlag seine politische Karriere zerstören.


  Aber das war nicht Spencers größte Sorge. Was ihn wirklich beunruhigte, war, dass der König selbst ein Auge auf Abby geworfen zu haben schien. Und Spencer musste sich eingestehen, dass er Abby mit niemandem teilen wollte– auch nicht mit dem Mann, von dem seine Zukunft abhing.


  „Ich werde Lady Throckmorton ausrichten lassen, dass Sie und Ihre Frau ebenfalls kommen werden, Ravenswood“, verkündete Seine Majestät abschließend.


  Spencer biss die Zähne zusammen. „Ja, Euer Majestät.“


  Ein selbstgefälliges Lächeln huschte über das königliche Antlitz. „Und sagen Sie Ihrer Frau, dass ich sehr an ihrem Geheimnis interessiert bin, das Lady Brumley in ihrer heutigen Kolumne erwähnt hat. Wir wollen uns selbst vergewissern, ob sie die Verheißungen einlösen kann.“


  „Ganz wie Eure Majestät wünschen.“ Spencer würde schnellstmöglichst herausfinden müssen, was Lady Brumley geschrieben hatte, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der König sprach.


  Doch eines war gewiss– Abbys erster gesellschaftlicher Auftritt hatte bereits hohe Wellen geschlagen. Spencer konnte nur hoffen, dass sie beide von den Wogen nicht überrollt wurden.


  Es war schon spät, als Abby endlich zufrieden ihr Tagwerk betrachtete. Im Schulzimmer war beinahe alles vorbereitet. Sie musste mit Mrs.Graham noch etwas aufräumen und auf den langen Tischen Platz schaffen, damit sie morgen mit der Arbeit beginnen konnten.


  Insgeheim hielt sie Lady Brumleys Plan für eine verrückte Idee. Aber wenn diese meinte, dass der Met eigentlich ein Parfüm sei, warum sollte Abby ihr den Gefallen nicht tun? Was hatte sie schon zu verlieren?


  „Es ist wirklich sehr schade, dass Sie Lady Claras Angebot nicht annehmen konnten.“ Mrs.Graham packte einige, auf den Tischen verstreute Bücher zusammen und räumte sie in das Regal. „Mit Hilfe der Kinder würde alles viel schneller gehen, und ich bin mir sicher, dass es ihnen großen Spaß gemacht hätte. Aber nach allem, was mir das Personal über die Einstellung Seiner Lordschaft zu Kindern erzählt hat, war es vielleicht besser, darauf zu verzichten.“


  Abby griff nach einer Schachtel und fragte scheinbar beiläufig: „Was haben seine Bediensteten denn gesagt?“


  „Dass er sich über die Jungs beschwert, die gegenüber wohnen. Ich will nicht bestreiten, dass sie wirklich ausgesprochene Flegel sind, aber das ist noch lange kein Grund, sie aus seinem Garten werfen zu lassen. Sie haben schließlich niemandem etwas getan.“


  „Spencer ist seine Privatsphäre nun einmal sehr wichtig. Er arbeitet viel und muss sich den ganzen Tag langweilige Reden anhören, weshalb er sich zu Hause gerne erholen möchte. Das können Sie ihm nicht übel nehmen.“


  „Das war ja nicht das einzige Mal. Mr.McFee hat mir erzählt, dass Mr.Nathaniel Law den Jungen erlaubt hat, im Garten zu spielen, wenn Seine Lordschaft nicht zu Hause ist. Aber sobald Lord Ravenswood davon erfuhr, hat er dem ein Ende gemacht. Er sagte, dass er unter keinen Umständen irgendwelche Kinder in seinem Garten sehen wolle.“


  Bei diesen Worten begann Abby leicht zu frösteln, doch sie versuchte, dem keine Beachtung zu schenken. Es war Spencers gutes Recht, seinen Garten für sich zu haben. Das hatte sicher nichts zu bedeuten. Er machte sich einfach Sorgen, dass die Kinder seine Pflanzen beschädigen oder Obst stehlen könnten.


  Wenngleich das von einem Mann, der so reich war wie Spencer, sehr kleinlich wäre …


  Mrs.Graham fuhr unbeirrt fort: „Aber Mr.McFee meinte, dass Sie ganz richtig entschieden haben. Er sagte, dass Seine Lordschaft sehr ungehalten werden könnte, wenn das Haus voller Kinder ist. Und das wollen Sie sicher nicht, oder?“


  Nein, ganz bestimmt nicht. Abby hatte ja bereits heute Nachmittag Spencers Ärger auf sich gezogen, als er sie in seinem Schlafzimmer ertappt hatte. Sie wollte ihn nicht schon wieder in Rage bringen.


  Als Abby weiterhin schwieg, fügte Mrs.Graham noch hinzu: „Mr.McFee hat auch erzählt …“


  „Genug von diesem eingebildeten Butler!“ unterbrach Abby sie gereizt. „Seit wann reden Sie eigentlich mit ihm? Ich dachte, Sie mögen ihn nicht.“


  Zu ihrer Überraschung errötete Mrs.Graham und widmete den Büchern ihre ganze Aufmerksamkeit. „Manchmal weiß er sehr vernünftige Dinge zu sagen. Vor allem über Seine Lordschaft.“ Sie warf Abby einen besorgten Blick zu. „Ich hatte ja zunächst sehr gehofft, dass der Viscount Sie wirklich zur Frau nimmt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Hier in England ist er längst nicht so sympathisch wie in Amerika. Und Männer, die keine Kinder mögen, sind auch keine guten Väter.“


  „Er ist Junggeselle“, wandte Abby ein, der es unangenehm war, ihre eigenen Bedenken so offen ausgesprochen zu hören. „Junggesellen empfinden Kinder immer als störend. Das hat nichts zu bedeuten.“


  Oder zumindest hoffte sie, dass es nicht mehr bedeutete. Sie wünschte sich, Spencers wirkliche Gefühle überprüfen zu können, ohne ihn zu verärgern. Denn Mrs.Graham hatte nicht Unrecht mit ihrem Kommentar über die schlechten Väter. Abby wollte unbedingt eines Tages Kinder haben. Und sie hatte gehofft, sie gemeinsam mit Spencer zu haben …


  Mrs.Graham seufzte theatralisch. „Ich ertrage es einfach nicht, mit anzusehen, wie dieser Mann Ihnen das Herz bricht.“


  „Solange er es nicht hat, kann er es auch nicht brechen. Und ich bin viel zu realistisch, als dass ich mein Herz an einen Mann verlieren würde, der es nicht will.“


  Ganz zu schweigen davon, dass sie nie ihre Herzensangelegenheiten mit ihrer neugierigen Dienerin besprechen würde. Abby hob einen Karton hoch und begann den Inhalt auszupacken. „Sehen Sie sich diese Flaschen an, Mrs.Graham. Glauben Sie, dass wir die verwenden können? Ich habe versucht, schönere zu finden, aber letztlich musste ich nehmen, was in den Trödelläden vorrätig war.“


  Abby schien das Ablenkungsmanöver gelungen zu sein, denn Mrs.Graham kam neugierig um den Tisch herum, um die Flaschen zu inspizieren. „Sie sind etwas schmutzig, aber das lässt sich schnell beheben.“


  Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht bemerkten, dass Spencer das Zimmer betreten hatte. „Ich bin wieder da.“


  Abby fuhr zusammen, als sie seine tiefe Stimme vernahm, und ihr Herz klopfte heftig, als sie sich umdrehte. Spencer lehnte am Türrahmen und beobachtete sie mit unergründlicher Miene. Seine gut geschnittenen königsblauen Kniehosen ließen der Fantasie nicht mehr viel Raum, und der passende Schwalbenschwanz mit dem Samtkragen und den Goldknöpfen legte sich schmeichelnd um seine breiten Schultern, die muskulöse Brust und die schmalen Hüften. Spencer sah reich, mächtig und beunruhigend gut aus.


  Er sah aus wie ein Mann, der für Abby unerreichbar war. Sie versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. „Du siehst gut aus.“


  „Du siehst beschäftigt aus.“ Spencer lächelte, und Abbys Herz drohte vor Glück zu zerspringen. „Was wird das?“ fragte Spencer und deutete auf den Arbeitstisch.


  „Mr.McFee meinte, ich könne das Schulzimmer als Werkstatt für die Herstellung des Mets benutzen. Ich hätte dich gefragt, aber du warst nicht da.“


  Spencer stieß sich vom Türrahmen ab und schlenderte zu den Töpfen, Trichtern und Kohlenbecken hinüber. „Ist das nicht etwas viel Aufwand für ein paar Flaschen?“ Er ging durch das Zimmer und begutachtete alles. Sein Verhalten machte Abby nervös, zumal sie Mrs.Grahams wachsamen Blick auf sich spürte.


  Sie versuchte, ihre Dienerin zu ignorieren. „Als Lady Brumley mich heute Nachmittag besucht hat, schlug sie mir vor, dass ich den Met als Parfüm verkaufen solle. Sie und Lady Clara haben mich davon überzeugt, es zu versuchen. Wir werden es Heaven’s Scent nennen.“


  Spencer nahm eine der Flaschen in die Hand. „Sehr passend.“


  „Findest du?“ fragte Abby und freute sich über sein Interesse. „Ich habe die beiden zunächst für verrückt gehalten, aber sie sind davon überzeugt, dass der Duft sich gut verkaufen wird. Lady Brumley hat schon eine große Bestellung aufgegeben, weshalb Clara morgen mit einigen Freunden vorbeikommt, um mir bei der Herstellung zu helfen.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Spencers Gesicht. „Du wirst das verschieben müssen, meine Liebe. Im Moment hast du Wichtigeres zu tun, als dein Met zu brauen.“


  „So?“ Abby schaute ihn misstrauisch an.


  „Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, dass wir in der nächsten Zeit nicht mehr auf Bälle gehen, aber ich habe eine Einladung erhalten, die wir unmöglich ausschlagen können.“


  „Was für eine Einladung?“


  Spencer seufzte. „Seine Majestät wird bei Lady Throckmortons Festbankett zu Gast sein. Ich habe die Einladung schon vor Wochen erhalten, hatte aber nicht vor hinzugehen. Der König besteht jedoch darauf, dass ich komme– und dass ich dich mitbringe, damit er dich kennen lernen kann.“


  „Oh Mylady, der König höchstpersönlich möchte Ihre Bekanntschaft machen!“ rief Mrs.Graham. „Stellen Sie sich das doch einmal vor!“


  Abby klammerte sich krampfhaft an die Lehne des Stuhles, der vor ihr stand. „Nein, das kann ich nicht.“


  Spencer blickte sie unverwandt an. „Wir haben keine Wahl. Du kannst mir glauben, dass ich das genauso wenig möchte wie du, aber der König wird eine Ablehnung nicht dulden.“


  „Warum um alles in der Welt will er mich kennen lernen?“ fragte Abby ungehalten. „Hat er keine Hofnarren, über die er sich amüsieren kann?“


  Spencer wirkte betroffen. „Sei nicht albern.“


  „Er wird doch gehört haben, was sich auf dem Ball ereignet hat …“


  „Das stört ihn nicht.“ Spencer ließ seinen Blick zum Kaminfeuer wandern. „Er sagte, dass er … er möchte die Frau treffen, der es gelungen ist, mein Herz zu erobern.“


  Abby lachte kurz und bitter. „Dann kann er ja nicht mich meinen.“


  Mit einem lauten Geräusch stellte Spencer die Flasche auf dem Tisch ab. „Er glaubt es aber, und das ist das Einzige, was zählt. Ich kann ihm wohl kaum die Wahrheit gestehen.“


  Abby zog den Stuhl zu sich heran und setzte sich erleichtert. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte Spencer zu gerne zeigen, dass sie ihm in jeder Hinsicht eine gute Frau sein konnte. Sie wollte, dass er stolz auf sie war. Aber ihren Siegeszug an der Spitze der Gesellschaft zu beginnen würde kaum hilfreich sein.


  „Es wird schon gehen“, fuhr Spencer zuversichtlich fort. „Du wirst viel Zeit mit Clara und dem Tanzlehrer verbringen müssen. Und dir bleiben immerhin noch zwei Wochen.“


  Zwei Wochen? Um sich auf eine Begegnung mit dem König vorzubereiten? Wenn sie sich vor dem König blamierte, würde Spencer sie niemals als seine Frau akzeptieren. „Das reicht nicht. Ich habe Lady Brumley hundert Flaschen Heaven’s Scent versprochen, die sie bei ihrem Frühstück Samstag in einer Woche an ihre Freunde verteilen will. Diesen Auftrag muss ich erst erfüllen, bevor ich wieder für etwas anderes Zeit habe. Somit bleibt mir eine gute Woche …“


  „Du wirst Lady Brumley einfach absagen.“


  „Das kann ich nicht– ich habe es ihr versprochen! Und sie schreibt in ihrer Kolumne darüber. Sie ist vielleicht nicht der König, aber sie verfügt über die Macht des geschriebenen Wortes. Du willst sicher nicht, dass ich bei ihr in Ungnade falle, oder?“ Spencers finsterer Gesichtsausdruck sagte bereits alles. „Außerdem muss dir klar sein, dass auch zwei Wochen nicht genügen würden, um mich auf eine Audienz beim König vorzubereiten.“


  „Der König hat den Wunsch geäußert, dich kennen zu lernen– und du wirst diesen Wunsch erfüllen. Wenn du es nicht tust, könnte das meine gesamte politische Laufbahn ruinieren.“


  „Das wird erst recht geschehen, wenn die Begegnung stattfindet.“


  „Unsinn. Wo ist deine Überzeugung geblieben, dass alle Menschen gleich sind? Auch der König ist nur ein Mensch, Abby, und niemand muss sich vor ihm fürchten. Heute Nachmittag hast du mir noch versichert, dass ich genauso gut sei wie er.“


  „Ich meinte dich, Spencer. Du kannst ihm das Wasser reichen.“


  „Das kannst du auch.“


  „Vielleicht. Aber ich glaube, dass ihr hier in England das anders seht. Wie jemand sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen weiß, ist bei euch viel wichtiger als bei uns in Amerika. Und wenn ich deine Zukunft verbaue, weil mir wieder ein peinliches Missgeschick …“


  „Es wird nichts passieren.“ Spencer stützte sich auf den Tisch und beugte sich zu Abby hinüber. „Ich brauche dich! Ich gebe dir, was immer du willst, wenn du mir diesen Gefallen tust.“


  „Ich will gar nichts …“


  „Sie möchte all die teuren Kleider, die Sie ihr gekauft haben“, mischte sich jetzt Mrs.Graham ein. „Sie will sie auch bei ihrer Rückkehr nach Amerika behalten.“


  Spencer wandte sich augenblicklich Mrs.Graham zu. „Wie mir scheint, habe ich die ganze Zeit mit der falschen Person verhandelt. Gut, sie kann die Garderobe behalten. Was sollte ich nach ihrer Abreise auch damit anfangen?“ Sein Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. „Was will sie noch haben?“


  „Ich bitte euch …“, wandte Abby ein.


  „Sie möchte den Rubinschmuck, den sie kürzlich getragen hat.“ Mrs.Graham verschränkte die Arme vor der Brust. „Und nicht nur die Ohrringe– alles.“


  „Gut. Und was noch?“


  „Hören Sie sofort auf damit!“ Abby sprang auf und warf Mrs.Graham einen erbosten Blick zu. „Sie wissen genau, dass mir das nichts bedeutet.“


  „Aber wenn es ihm doch nichts ausmacht …“


  „Ich werde mich ganz sicher nicht mit Schmuck und schönen Kleidern bestechen lassen, als wäre ich irgendein … Freudenmädchen“, fuhr Abby ihre Dienerin an. Sie sah Spencer herausfordernd an. „So verzweifelt ist meine Lage noch nicht.“


  Er ließ seinen Blick lange auf ihr ruhen. „Aber was willst du?“ Seine Stimme klang tief und ernst. „Ich werde dir alles geben, Abby. Was möchtest du?“


  Sie schaute ihn unsicher an. Dich, dachte sie. Ich will dich.


  Allerdings zweifelte sie daran, ob er diesen Wunsch auch als Antwort gelten ließe. Zudem wollte sie Spencer nicht, wenn sie ihn zwingen musste. Abby wollte ihn überzeugen, dass sie eine glückliche Ehe führen könnten und Kinder haben …


  Kinder. Nun wusste sie, um was sie ihn bitten konnte. „Ich möchte Lady Brumleys Auftrag ausführen.“


  „Schön“, sagte Spencer kurz angebunden. „Solange du dich in der verbleibenden Zeit auf das Treffen mit dem König vorbereitest, kannst du machen, was du willst.“


  „Das ist noch nicht alles.“ Abby holte tief Luft. „Das Parfüm braucht eine Woche, um seine Duftnote zu entwickeln. Deshalb müssen die hundert Flaschen bereits diesen Samstag fertig sein, und dazu brauche ich Unterstützung. Clara hat mir dazu einige ihrer Heimkinder angeboten. Wenn du einverstanden bist, werden sie morgen hierher kommen und mir helfen.“


  Spencer wirkte verärgert. „Warum könnt ihr nicht im Heim arbeiten?“


  „Ich möchte nicht das ganze Material hin und her transportieren. Im Heim ist auch zu wenig Platz.“


  „Warum lässt du dir dann nicht von meinem Personal helfen?“


  „Das würde den ganzen Haushalt durcheinander bringen.“ Abby klang sarkastisch. „Ich dachte, es sei dir wichtig, dass keine Frau deinen Tagesablauf stört.“


  Als Spencer sich leise fluchend abwandte, fügte sie hinzu: „Wir könnten die Zeit sogar noch anderweitig nutzen. Clara wird mir Unterricht in Etikette geben, während wir die Flaschen füllen und beschriften.“


  „Das kann sie auch machen, wenn die Kinder nicht hier sind.“


  Abby reckte kampfeslustig ihr Kinn. „Ich will es aber so, Spencer. Wenn du nicht zustimmst, gehe ich nicht zu dem Empfang der Throckmortons.“


  Er blickte sie enttäuscht an. „Du wünschst dir also nur, dass die Kinder dir helfen?“


  „Ja.“


  „Ich würde dir lieber den Schmuck geben.“ Als Abby Einspruch erheben wollte, hob er beschwichtigend die Hand und seufzte. „Einverstanden, sie können kommen. Aber nur unter der Bedingung, dass sie mir nicht über den Weg laufen. Die Sitzungen im Parlament enden freitags früher, und ich werde schon gegen sieben zum Abendessen zurück sein. Ich möchte, dass sie bis dahin wieder verschwunden sind.“


  Wie immer sollte alles nach seinem Kopf gehen! Aber diesmal würde Abby sich seinem Wunsch widersetzen. Hier bot sich eine Gelegenheit, sein Verhalten gegenüber Kindern zu testen, die sie sich nicht entgehen lassen wollte. Einen Versuch war es wert– auch wenn sie ihn damit verärgerte.


  15. KAPITEL


  Wenn Kinder im Haushalt leben, erfordert das vom Butler besondere Fähigkeiten. Nehmen Sie keine Stellung bei Herrschaften an, die noch Kinder erwarten könnten, wenn Sie nicht bereit sind, sich diese Fähigkeiten anzueignen.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abby konnte ihre Freude kaum verbergen, als sie umgeben von plappernden Kindern an dem langen Tisch im Schulzimmer saß und Seidenbänder zurechtschnitt. Es war kaum zu glauben, dass diese unschuldig aussehenden Wesen einmal Diebe gewesen waren– bis man ihnen beim Arbeiten zusah. Ihre kleinen, geschickten Hände waren so flink, dass Abby ihnen kaum folgen konnte.


  „Sie sind wirklich wunderbar“, sagte sie zu Clara. „Dein Heim leistet gute Arbeit.“


  Clara beschriftete sorgfältig ein Etikett und zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Dir ist wahrscheinlich entgangen, dass Jack vorhin versucht hat, eine der Porzellanfiguren im Treppenhaus einzustecken, oder dass Mary mit Scharfblick das gesamte Silber inspiziert hat.“


  Abby schaute sie mit großen Augen an. „Sie würden uns bestehlen?“


  „Wenn sie sicher sind, dass es niemand bemerkt …“


  Clara wandte sich einem siebenjährigen Mädchen zu, das Parfüm in eine der vorbereiteten Flaschen füllte, und half ihr, den schweren Krug zu halten. Das Mädchen hieß Lily und lächelte sie schüchtern an.


  Abbys Herz schmolz dahin. „Ach, sollen sie doch stehlen, was sie wollen. Spencer kann es weiß Gott verschmerzen.“


  „Sei lieber vorsichtig mit deinen Worten“, warnte sie Clara, doch ihre Augen funkelten verschmitzt. „Ich versuche ihnen doch beizubringen, nicht zu stehlen.“


  „Ich würde nichts stehlen“, verkündete Lily bestimmt. „Ich habe nicht mehr gestohlen, seit ich ganz klein war.“


  Clara lachte. „Du weißt ja auch, dass du Ärger mit mir bekommen würdest, wenn du es tätest.“


  Lily verzog das Gesicht. „Ich habe auch gar nicht gerne geklaut. Es ist viel zu aufregend, weil man immer erwischt werden kann.“


  Abby konnte sich nur schwer vorstellen, dass Kinder stehlen mussten. Aber sie hatte gehört, dass es in London keine Seltenheit war– und hart bestraft wurde.


  Kein Wunder, dass Clara sich so sehr für ihr Heim einsetzte.


  „Werden wir wohl heute fertig?“ meinte Clara, als sie durch das Fenster in die einsetzende Dämmerung blickte.


  „Ich denke, ja. Wie viele Flaschen haben wir schon, Jack?“ fragte Abby den schlaksigen Elfjährigen, der damit beschäftigt war, Etiketten auf die Flaschen zu kleben.


  „Neunundachtzig, Mylady.“ Jack schaute Lily finster an. „Einundneunzig, wenn unser Fräulein Tollpatsch nicht zwei fallen gelassen hätte.“


  „Aber da war eine Spinne!“ Lily schob trotzig ihre Unterlippe vor. „Ich kann Spinnen nicht leiden.“


  „Ich auch nicht.“ Abby tätschelte Lilys Hand. „Zwei Flaschen weniger werden uns nicht ruinieren. Und wir haben ja noch etwas Zeit, nicht wahr, Clara?“


  „Ja. Aber ich werde jemanden mit einer Nachricht ins Heim schicken müssen, damit sie uns das Abendessen aufheben.“


  „Unsinn, ihr könnt alle hier essen“, sagte Abby. „Ich habe das schon mit dem Koch besprochen. Nachdem ihr mir alle so gut geholfen habt, ist es das Mindeste, was ich tun kann.“


  Clara biss sich auf die Unterlippe. „Und Spencer? Bist du sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn die ganze Bande an seinem Tisch sitzt?“


  „Er hat mir erlaubt, dass sie alle hierher kommen dürfen“, wich Abby der Frage aus. „Ich habe ein ganz spezielles Essen vorbereiten lassen: Suppe, Schweinspastete und Würstchen. Lauter Sachen, die Kinder mögen.“ Und Spencer auch.


  Ihr kam plötzlich ein Gedanke, und sie fuhr erschrocken auf. „Mrs.Graham, Sie haben dem Koch doch gezeigt, wie man die Muschelsuppe zubereitet?“


  „Und ob ich das habe!“ Mrs.Graham band grimmig ein Stück Band um einen Flaschenhals. „Sie hätten den dummen Mann hören sollen, wie er sich beschwerte, dass er Speck zu den Muscheln geben sollte. ‚Als Nächstes wollen Sie wahrscheinlich auch Muscheln zu ihrem Schweinebraten‘, sagte er. Ich meinte nur zu ihm, dass Mylady es so will und dass er gut daran tue, es richtig zu machen. Mr.McFee wird ein Auge auf ihn haben. Er kümmert sich auch um das Zitroneneis.“


  „Zitroneneis!“ rief Jack. „He, habt ihr das gehört? Heute Abend gibt es Zitroneneis!“


  „Man könnte fast glauben, dass sie bei mir nur Hafergrütze bekämen“, stellte Clara trocken fest.


  Die Begeisterung der Kinder steckte Abby an. „Ach, du weißt, wie Kinder sind. Der Reiz besteht doch auch darin, einmal woanders zu essen.“


  „Nicht nur. Das Heim könnte es sich gar nicht leisten, für alle Kinder im April Zitroneneis zu kaufen. Das kostet ein Vermögen.“ Clara sah Abby stirnrunzelnd an. „Ich hoffe, du weißt, was du da tust.“


  „Oh ja“, beruhigte Abby ihre Freundin, wenngleich sie sich ihrer Sache nicht wirklich sicher war. Aber sie musste einfach herausfinden, ob Spencer wirklich keine Kinder mochte. Selbst wenn er etwas gegen die anfallenden Kosten einzuwenden hatte, war das auch schon aufschlussreich.


  Die Tür zum Schulzimmer öffnete sich, und ein junges Kindermädchen kam herein, die einen zufrieden glucksenden Säugling trug. „Die Kleine ist gerade von ihrem Nickerchen aufgewacht, Mylady“, sagte das Mädchen, „und ich dachte, dass Sie vielleicht nichts dagegen hätten, wenn ich sie Ihnen vorbeibringe.“


  „Aber natürlich haben wir nichts dagegen“, antwortete Abby für Clara. Sie streckte ihre Arme aus und schaute Clara fragend an: „Darf ich sie einmal halten?“


  „Natürlich“, erwiderte Clara lächelnd.


  Das junge Kindermädchen schien sehr erleichtert zu sein, das Kind abgeben zu können, denn Lydia war für ihre neun Monate schon recht groß. Abby schloss Lydia in die Arme und war ganz verzaubert von ihren großen braunen Augen und dem warmen Geruch, den das Baby verströmte. Oh, wenn dies nur ihr Kind wäre


  – ihres und Spencers … Während sie noch hingerissen vom Anblick Lydias war, öffnete sich die Tür erneut. „Was zum Teufel …“


  Abbys Kopf fuhr hoch, als sie Spencers Stimme hörte. Sie bemerkte den Ausdruck ehrlicher Bestürzung in seinem Gesicht, und die Begrüßungsworte erstarben auf ihren Lippen. Spencer starrte wie gebannt auf Abby und Lydia.


  „Verzeih mir, wenn ich störe.“ Er klang sehr gereizt. „Abby, ich möchte mit dir reden. In meinem Arbeitszimmer.“


  Abby verschlug es fast den Atem, als ihr sein kalter Blick auffiel. „Ja, natürlich“, erwiderte sie atemlos. Jetzt hatte sie ihre Antwort darauf, wie Spencer zu Kindern stand. Und leider war es nicht die Antwort, die sie erhofft hatte.


  Spencer ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab und konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, irgendetwas zu zerschlagen. Er musste sich unbedingt wieder unter Kontrolle haben, bevor Abby kam. Er war ein erwachsener Mann. Wie war es möglich, dass eine Horde Kinder ihn derart aus der Fassung brachte?


  Weil er Abby in ihrer Mitte gesehen hatte. Weil sie die kleine Lydia in ihren Armen gehalten und das Kind mit einer solchen Sehnsucht betrachtet hatte, dass die bloße Erinnerung daran schmerzhaft Spencers Innerstes durchzuckte.


  Zum Teufel mit ihr! Sie hatte es absichtlich so eingerichtet, dass die Kinder bei seiner Rückkehr noch da waren, dessen war er sich sicher.


  Die Tür öffnete sich, und Abby trat ein, aber Spencer ließ ihr keine Zeit, zu Wort zu kommen.


  „Was machen diese Gören noch hier?“ fuhr er sie an. Als er das Entsetzen in ihren Augen bemerkte, verstärkte sich noch der Schmerz, den er empfand, doch er konnte seine harten Worte nicht länger zurückhalten. „Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht hier sehen will. Und gib nicht vor, dass du die Zeit vergessen hast– es ist fast dunkel draußen!“


  Obwohl alle Farbe aus Abbys Gesicht gewichen war, hielt sie seinem Blick stand. „Wir waren noch nicht fertig.“


  „Das ist mir gleichgültig.“ Das Bild Abbys, die den Säugling in ihren Armen hielt, wollte ihm nicht aus dem Sinn. Er würde ihr nie ein Kind schenken können, ihm würde es nie vergönnt sein, diesen zärtlichen Ausdruck in ihre Augen zu zaubern. Das machte ihm mehr zu schaffen, als er vermutet hatte.


  Er biss die Zähne zusammen. „Ich will, dass sie sofort verschwinden.“


  Abby hob trotzig den Kopf. „Das geht nicht. Sie haben den ganzen Tag hart gearbeitet und eine Belohnung verdient. Ich habe ihnen versprochen, dass sie zum Abendessen bleiben können. Und ich werde mein Wort halten, auch wenn es dein sorgsam eingerichtetes Leben durcheinander bringt.“


  Durcheinander bringen? Wenn sie nur wüsste! „Gut, dann gib ihnen meinetwegen etwas zu essen. Ich gehe in meinen Club. Aber wenn sie mir hier jemals wieder über den Weg laufen …“


  „Sei unbesorgt.“ Sie betrachtete ihn finster. „Wenn ich geahnt hätte, wie groß deine Abneigung ist, hätte ich die Kinder niemals deiner schlechten Laune ausgesetzt. Ich hätte nie gedacht, dass du sie das spüren lassen würdest.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“


  „Ich kann dir versichern, dass dein Missfallen sehr offensichtlich war– auch für die Kinder. Mit ihrer Vergangenheit haben sie es schon schwer genug. Alle sind ihnen gegenüber voreingenommen, weil sie früher gestohlen haben, und das Letzte, was sie brauchen, ist dein herablassendes Verhalten.“


  „Du glaubst also, dass es etwas damit zu tun hat, dass sie Taschendiebe waren?“ fragte Spencer ungläubig.


  „Warum sonst solltest du etwas gegen die Kinder einzuwenden haben?“ Abby musterte ihn kühl.


  „Unsinn, das ist nicht der Grund.“ Er schaute sie an und fühlte sich beinahe selbst wie ein Kind, das von seiner Lehrerin gescholten wurde. „Wenn ich mir Sorgen machen würde, dass sie mich bestehlen könnten, hätte ich wohl kaum eines von Claras Mündeln als Stallburschen eingestellt.“


  Abby blickte ihn ungläubig an. „Das hast du getan?“


  „Ja, schon vor Jahren. Und zwei meiner Hausdiener sind ebenfalls aus dem Heim.“ Aber sie waren keine Kinder mehr gewesen, als er sie eingestellt hatte, und ihr Anblick erinnerte ihn nicht ständig an seine eigene Unzulänglichkeit. „Ich mag einfach keine Kinder.“


  „Ich habe deine Freunde auf dem Ball dasselbe sagen hören, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass es so ist. Warum sollte ein erwachsener Mensch so eine große Abneigung gegen andere verspüren, die einfach nur jüngere Versionen seiner selbst sind?“


  Sie schaute ihn unverwandt an, und Spencer hatte das ungute Gefühl, dass sie ihn provozieren wollte.


  Nun, er würde sich nicht provozieren lassen, und erst recht würde er ihr nicht die Wahrheit erzählen, damit sich ihr Ärger womöglich in Mitleid verwandelte. Seit er das sehnsüchtige Verlangen in ihren Augen gesehen hatte, als sie die kleine Lydia in den Armen gehalten hatte, wusste er, dass sie eigene Kinder haben wollte. Und ihr diesen Wunsch zu erfüllen war ihm nicht vergönnt. „Vielleicht stört es den erwachsenen Mann einfach nur, dass sein häuslicher Frieden gestört und er beständig in Frage gestellt wird.“


  „Redest du jetzt von den Kindern oder von mir?“ fragte Abby ruhig.


  Spencer holte tief Luft. „Ich möchte nicht mit dir streiten, Abby.“ Er ging an ihr vorbei in Richtung Tür. „Nach dem Abendessen setz bitte alles daran, dass du sie loswirst. Ich bin in meinem Club.“


  Doch als er die Tür öffnete, schlug ihm bereits Stimmengewirr aus der Eingangshalle entgegen. Was hatten diese verdammten Kinder jetzt schon wieder vor? Eilig lief er den Gang entlang und schenkte Abby keine Beachtung, die versuchte, mit ihm Schritt zu halten. In der Halle traf er Lady Clara, die den Kindern beim Anziehen half.


  Abby eilte an Spencer vorbei. „Was habt ihr vor?“ fragte sie Clara vorwurfsvoll.


  Lady Clara blickte vorsichtig in Spencers Richtung. „Wir machen uns lieber auf den Rückweg.“


  Ein kleines Mädchen mit zerzausten Locken sah Spencer schmollend an. „Jetzt haben wir keine Würstchen bekommen! Das ist gemein.“


  „Lily, bitte!“ wies Lady Clara das Mädchen zurecht.


  Abby schaute Spencer herausfordernd an. Er wusste genau, was sie von ihm wollte. So eine eigensinnige Person!


  „Ihr müsst nicht gehen“, sagte er knapp. „Ich bin ohnehin gerade auf dem Weg in den Club. Abby hat ein komplettes Abendessen vorbereiten lassen, und es wäre schade, wenn niemand etwas davon hätte.“


  Laute Freudenschreie brachen aus, und Lady Clara bemühte sich, die Begeisterung der Kinder etwas zu dämpfen. „Aber Lord Ravenswood, wenn es Ihnen lieber ist, dass wir …“


  „Nein“, erwiderte er bestimmt. „Bitte bleibt.“ Er blickte zu McFee hinüber, der erneut damit beschäftigt war, die Jacken und Mützen der Kinder einzusammeln, die diese bei Spencers Worten sofort wieder abgelegt hatten. „McFee, holen Sie mir Hut und Mantel.“


  „Natürlich, Mylord“, antwortete der Butler und reichte den Kleiderberg, der sich in seinen Armen angehäuft hatte, an einen Hausdiener weiter.


  Abby scharte die aufgeregten Kinder um sich und sah Spencer dankbar an. In diesem Moment hörten sie ein lautes Krachen, das aus dem oberen Wohnzimmer zu kommen schien.


  Was zum …! Spencer eilte die Treppen hinauf. Lady Clara folgte mit Abby und den Kindern. Als Spencer das Wohnzimmer ereichte, aus dem das Geräusch gekommen war, fand er dort einen der Jungen, der hastig versuchte, einen Tisch wieder zurechtzurücken. Eine silberne Schale war zu Boden gefallen, und neben dem Jungen lag ein kleiner Kasten. An der Wand stand ein Schränkchen, das Spencer immer verschlossen hielt. Jetzt war es offen.


  „Jack!“ entfuhr es Lady Clara entsetzt. „Was in aller Welt tust du da?“


  Aus alter Gewohnheit nahm Jack eine streitlustige Haltung an, aber auch für Spencer war nicht zu übersehen, dass der Junge Angst hatte. „Ich wollte nur mal schauen, was da drin ist.“ Er zeigte auf den Schrank. „Ich habe nichts kaputtgemacht.“


  Nein, nur das Schloss aufgebrochen, dachte Spencer verärgert.


  „Als ich versuchte, diesen Kasten hier zu öffnen, bin ich … äh … gestolpert. Ich wollte den Tisch nicht umwerfen.“ Der Junge schaute Spencer an, der bei den älteren Kindern bekannt und gefürchtet war, da ihm alle Wachtmeister und Friedensrichter unterstanden. „Ich habe nicht versucht zu stehlen, Mylord. Ehrlich, wirklich nicht.“


  „Lord Ravenswood, es tut mir so Leid …“, setzte Lady Clara an.


  Aber Spencer fiel ihr ins Wort. „Schon gut.“ Es ging ihm langsam auf die Nerven, dass er sowohl Lady Clara als auch die Kinder in Angst und Schrecken zu versetzen schien.


  Spencer rückte den Tisch wieder gerade und hob den Kasten auf. Er zögerte, als er das bunt bemalte Äußere betrachtete. Dann seufzte er und öffnete mit einer schnellen Bewegung den Verschluss.


  Jack machte große Augen. „Huch, was ist das?!“


  „Ein Guckkasten für Kinder“, erklärte Spencer kurz angebunden. „Hier, du musst ihn gegen das Kerzenlicht halten und durch diese Öffnung schauen. Dann kannst du eine Fuchsjagd sehen.“


  Als Jack den Guckkasten misstrauisch entgegennahm und sich vor die Augen hielt, begann auch vor Spencers geistigem Auge die dreidimensionale Jagdszene Gestalt anzunehmen, die er als kleiner Junge unzählige Male betrachtet hatte. Dargestellt waren Männer in roter Uniform, die mit ihren Hunden zur Jagd ritten. Einzelne Formen aus Papier waren wie bei einem richtigen Bühnenbild hintereinander gereiht, und die Jäger schienen durch einen Wald auf die untergehende Sonne zuzureiten, die aus einem durchscheinenden roten Papier bestand, das durch ein Loch in der Rückwand vom Kerzenlicht erleuchtet wurde.


  „Heiliger Strohsack, das ist wirklich toll!“ rief Jack begeistert.


  Lady Clara und Abby bekamen vor Überraschung den Mund nicht mehr zu. Abby warf einen Blick in den geöffneten Schrank. Sie entdeckte zehn solcher Guckkästen und wandte sich dann fassungslos zu Spencer um. „Du hast ja eine ganze Sammlung“, stellte sie fest.


  Spencer errötete. „Ich habe keine Sammlung“, murmelte er. „Das klingt, als sei ich ein dummer Schuljunge. Als Nächstes willst du bestimmt meine Mineraliensammlung und die Angelhaken sehen …“


  Auch Lady Clara und die Kinder kamen nun neugierig näher, aber Abby schaute Spencer weiterhin unverwandt an. „Und wenn das keine Sammlung ist, was ist es dann?“ fragte sie und deutete auf den Schrank.


  Spencer wandte seinen Blick ab. „Guckkästen, die ich als kleiner Junge geschenkt bekommen habe.“


  „Sie bedeuten dir so viel, dass du sie aufgehoben hast“, sagte Abby lächelnd.


  „Sogar in einem verschlossenen Schrank“, kam Jack ihr zu Hilfe.


  Spencer musterte den Jungen finster. „Ganz genau. In einem verschlossenen Schrank. Wie hast du ihn überhaupt aufbekommen?“


  Jack schluckte und sah sich mit großen Augen um.


  „Nun versuche doch nicht abzulenken, Spencer“, meinte Abby. „Du bist ertappt worden! Der Staatssekretär des Innenministeriums hütet in den geheimsten Winkeln seines Hauses eine Guckkasten-Sammlung …“


  „Es ist keine Sammlung …“, setzte Spencer erneut an.


  „Geben Sie es auf, Lord Ravenswood“, unterbrach ihn Lady Clara, deren Augen freudig strahlten. „Abby hat ganz Recht– wir sind Ihnen auf die Schliche gekommen.“


  „Und wenn die Kinder ganz lieb fragen“, fügte Abby hinzu, „wird Seine Lordschaft ihnen seine geheimnisvollen Kästen bestimmt vorführen.“


  Als erst eine zaghafte, dann immer mehr Kinderstimmen ihren Vorschlag aufnahmen, wandte Spencer sich zu Abby um und schaute sie entsetzt an. Verdammt noch mal, verlangte sie tatsächlich, dass er sich freiwillig einen ganzen Schwarm Kinder aufhalste?


  Natürlich tat sie das. Und die immer drängenderen Bitten von Claras Mündeln ließen ihn nicht unberührt– sie hatten es wirklich nicht leicht, und ihnen auch noch diese kleine Freude zu verwehren, brachte nicht einmal er übers Herz.


  Aber er würde es Abby heimzahlen, dass sie ihn in diese Situation gebracht hatte. Oh ja, er sollte nicht der Einzige sein, der zu leiden hatte.


  „Ich würde den Kindern gerne die Guckkästen vorführen.“


  Er wurde mit einem lauten Freudenschrei der kleinen Rangen belohnt– und mit einem hoffnungsvollen Lächeln von Abby. Beides ließ ihn seine Entscheidung beinahe wieder bereuen. Er biss jedoch die Zähne zusammen und stellte sich der Herausforderung.


  Zunächst schauten die Kinder ihm noch etwas schüchtern über die Schulter, als er sich auf den Boden hockte und einem kleinen Jungen, der ihn mit großen Augen ansah, erklärte, wie einer der Kästen funktionierte. Aber schon bald griffen einige der Kinder zutraulich nach seinem Arm, um ihn zu diesem oder jenem Guckkasten zu ziehen. Mit ihren kleinen Händen nahmen sie ihn bei der Hand und schienen nicht einmal zu bemerken, wie er unter der Berührung erstarrte.


  Doch seine Qual war noch nicht zu Ende. Als Spencer sich vor dem Ansturm in seinen Lieblingssessel zurückzog, kam Lily, das koboldhafte Mädchen, das sich vorhin darüber beschwert hatte, auf die Würstchen verzichten zu müssen, ihm hinterher und besaß die Dreistigkeit, auf seine Knie zu klettern.


  Sie hielt Spencer einen der Kästen hin. „Der funktioniert nicht. Wenn ich durchschaue, kann ich nichts sehen.“ Ihre Unterlippe zitterte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  Alles, was ihm jetzt noch gefehlt hatte, war ein heulendes Kind! Und noch dazu so ein niedliches Mädchen, mit seinen ungezähmten schwarzen Locken und den großen blauen Augen … Zum Teufel mit der ganzen Bande!


  „Zeig einmal her, Lily …“ Widerstrebend nahm er dem Mädchen den Kasten aus der Hand und hielt ihn so, dass die Rückseite zum Kaminfeuer zeigte. „Du musst den Kasten gegen das Licht halten, damit die Szene von hinten beleuchtet wird.“


  Er ließ das Mädchen erneut durch das Guckloch schauen, und sofort wandelte sich ihre kindliche Verzweiflung zu freudiger Überraschung.


  „Ein Pferderennen!“ Lily blickte zu Spencer auf. „Können die Pferde auch laufen?“


  Er musste lächeln. „Warte mal“, sagte er und griff an die Unterseite des Guckkastens, um an den dort angebrachten Fäden zu ziehen.


  Als die Pferde im Inneren des Kastens auf und ab galoppierten, jubelte Lily begeistert. „Schau mal, wie sie rennen!“


  Theoretisch könnte es seine eigene Tochter sein, die hier auf seinem Schoß saß und ihre ganze Aufmerksamkeit wie gebannt auf die Szene im Inneren des Guckkastens richtete.


  Ein tiefer Schmerz durchzuckte Spencer, und er sah zu der Frau hinüber, die alles daransetzte, sein Leben aus den Fugen zu bringen. Abby strahlte ihn an. Wahrscheinlich glaubte sie, dass sie ihm einen Gefallen tat, indem sie ihn zwang zu erkennen, dass seine Abneigung gegen Kinder immer nur eine Ausrede gewesen war. Wie eine leibhaftige Wildrose begann sie sich um sein Haus und sein Leben zu ranken und ihn zu vereinnahmen.


  Angefangen hatte es mit ihren „Spielen“, dann war sie in seinem Schlafzimmer aufgetaucht, und jetzt noch die Sache mit den Kindern. Man könnte fast meinen …


  Ein Verdacht keimte in ihm auf. Konnte sie allen Ernstes glauben … Nein, dazu war sie zu vernünftig. Er hatte seine diesbezügliche Haltung unmissverständlich klargemacht.


  Lily blickte Spencer an. „Hast du auch Kästen für Mädchen?“ fragte sie erwartungsvoll. „Damen, die Kutsche fahren oder tanzen und so?“


  „Nein, leider nicht. Du magst Damen, die in Kutschen fahren, nicht wahr?“


  „Und wie!“ Lily lächelte verlegen. „Besonders wenn sie so nett sind wie Lady Clara und Lady Ravenswood. Und Lady Ravenswood riecht genauso gut, wie Mama gerochen hat.“


  „Gerochen hat?“


  Tränen stiegen in Lilys Augen auf, und Spencer hätte sich für die Frage ohrfeigen können. „Mama ist im Himmel. Und einen Papa habe ich nicht.“


  Spencer musste schlucken. „Wer hat sich denn um dich gekümmert, bevor du ins Heim kamst?“


  Mit ihrer kleinen Faust wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Mein Onkel. Aber er hat mich zum Klauen geschickt.“ Lily runzelte besorgt die Stirn. „Ich mag aber nicht klauen.“


  „Das höre ich gerne“, entgegnete Spencer streng. „Wenn du weiterhin auf Lady Clara hörst, wirst du auch nie mehr stehlen müssen.“ Er nahm sich vor, seine diesjährige Spende für das Heim besonders großzügig ausfallen zu lassen.


  Das niedliche kleine Ding kuschelte sich vertrauensvoll an ihn. „Ich mag dich. Du bist gar nicht so gemein, wie die Jungs immer sagen.“ Sie roch an Spencers Halsbinde. „Und du duftest auch gut– genau wie Lady Ravenswood.“


  Spencer konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Tue ich das?“


  „Und wie!“ Lily hielt ihm einen Zipfel des Tuches unter die Nase.


  Um ihr einen Gefallen zu tun, roch er daran. Und roch noch einmal. Das war ohne jeden Zweifel der Geruch von Abbys Met, den er auf seiner Halsbinde mit sich herumtrug! Sein Gesicht verfinsterte sich.


  In diesem Moment betrat McFee das Zimmer, um zu verkünden, dass das Abendessen aufgetragen sei. Als er Lily auf Spencers Schoß sitzen sah, war es jedoch um seine übliche Fassung geschehen. „Äh … Mylord … wünschen Sie … soll ich … ich bringe Ihnen Hut und Mantel– wenn Sie immer noch in den Club gehen möchten.“


  Lily schaute Spencer an. „Nein, Sir, Sie wollen in keinen Club gehen. Hier bekommen Sie Zitroneneis zum Nachtisch. Das gibt es im Club bestimmt nicht.“


  „Zitroneneis?“ Spencer blickte Abby viel sagend an. Hatte sie nun auch noch vor, ihn in Schulden zu stürzen? „Wie bist du zu dieser Jahreszeit an Zitroneneis gekommen?“


  Abby wurde nervös. „Nun … Mr.McFee hat mir geholfen.“


  Als Spencer seinen Butler fragend betrachtete, nahm dieser wieder seine steife Haltung an. „Lady Ravenswood fragte mich, welcher Nachtisch Kindern wohl am besten schmecken könnte. Ich habe Zitroneneis vorgeschlagen. Ich dachte nicht an die Schwierigkeiten, zu dieser Jahreszeit welches zu beschaffen.“


  „Oder an die Kosten“, fügte Spencer trocken hinzu.


  Sowohl Abby als auch sein Butler erröteten, und Spencer schüttelte in stiller Verzweiflung den Kopf. Sie schienen sich alle gegen ihn verschworen zu haben! Nur der freudigen Erwartung in Lilys Gesicht war es zu verdanken, dass er sie nicht alle zum Teufel wünschte und einfach in seinen Club ging.


  Aber nicht einmal er brachte es fertig, die Gefühle eines kleinen Mädchens zu verletzen, die ja keine Vorstellung davon hatte, wie sie ihm mit jedem gewinnenden Lächeln neuen Schmerz zufügte.


  Spencer sah Lily feierlich an. „Weißt du was, mein kleines Püppchen? Du hast Recht– ich möchte das Zitroneneis auf gar keinen Fall verpassen.“


  Abby strahlte über das ganze Gesicht. Er war sich jetzt ganz sicher, dass sie noch mehr im Schilde führte. Und wenn es das war, was er vermutete, würde sie ihm diesmal nicht davonkommen. Er würde sich von ihr nicht länger an der Nase herumführen lassen.


  16. KAPITEL


  Machen Sie sich keine Gedanken darüber, was hinter geschlossenen Türen vor sich geht.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abby hatte sich etwas entspannt, als sie Spencer mit den Kindern beobachtet hatte, doch als sie sich nun alle zum Abendessen setzten, wurde sie wieder unruhig. Spencers grüblerischer Blick machte sie so nervös, dass sie kaum atmen konnte.


  Nachdem die Hausdiener die Suppe aufgetragen hatten, betrachtete Spencer seinen Teller und fragte: „Was soll das sein?“


  „Das ist Muschelsuppe. Ein Rezept aus Amerika. Ich dachte, es könnte dir schmecken, weil … nun … weil du gerne Fisch isst.“


  Spencer musterte sie scharf. „Woher weißt du das?“


  „Vom Personal“, antwortete Abby beiläufig und betrachtete Spencer, der nun die Suppe kostete.


  Auch den Kindern war das unbekannte Gericht nicht geheuer, und sie schienen auf sein Urteil zu warten. Als Spencer bemerkte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, nahm er einen weiteren Löffel voll Suppe und schluckte nachdenklich.


  Als er wortlos weiteraß, konnte Abby die Spannung nicht länger ertragen.


  „Und?“ fuhr sie ihn an. „Wie findest du sie?“


  „Wen?“ fragte Spencer und löffelte seelenruhig weiter.


  „Die Suppe natürlich!“


  „Ach, die Suppe …“ Als Abby ihn erbost ansah, ließ Spencer sich endlich erweichen. „Sie ist gut. Die beste Suppe, die ich jemals gegessen habe.“ Er blickte die Kinder fragend an. „Findet ihr nicht auch?“


  Alle folgten nun Spencers Beispiel und machten sich eifrig über ihre Teller her. Als Abby Spencers selbstgefälliges Lächeln bemerkte, hätte sie ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen.


  Danach verlief das Abendessen jedoch harmonisch. Spencer erwies sich sogar als unterhaltsamer Gastgeber. Er erheiterte die Kinder mit Geschichten von einer Reise nach Italien und erzählte gerade, wie er in Venedig auf einer Gondel inmitten von Schwänen gefahren war.


  Als Jack verkündete, dass er keine Schwäne möge, sagte Spencer: „Ich weiß genau, was du meinst. Gott hat den Schwänen ihre Schönheit nur gegeben, damit sie ihre unglaubliche Dummheit verbergen können.“


  Die Kinder brachen in Gelächter aus.


  Nachdem sie auch das Zitroneneis verzehrt hatten, stand Spencer auf. „Es tut mir Leid, mich nun entschuldigen zu müssen, aber ich habe noch zu arbeiten.“ Er warf Abby einen unergründlichen Blick zu. „Würdest du bitte in mein Arbeitszimmer kommen, nachdem unsere Gäste gegangen sind?“


  „Natürlich“, antwortete sie, wenngleich sie sein Verhalten beunruhigte.


  Auch Clara musste etwas aufgefallen sein, denn als sie sich später mit den Kindern verabschiedete, fragte sie Abby: „Glaubst du, dass Lord Ravenswood immer noch über die Anwesenheit der Kinder verärgert ist?“


  „Ganz sicher nicht. Er war sehr nett zu ihnen. Ich denke, dass er nur den morgigen Tag mit mir besprechen will.“


  Aber nachdem alle gegangen waren und sie sich auf den Weg zu Spencers Arbeitszimmer machte, kehrte ihre Unruhe zurück.


  Sie fand die Tür nur angelehnt. Sie schluckte, als sie Spencer erblickte, der zwischen dem Kaminfeuer und seinem massiven Mahagonischreibtisch stand und Jacke und Weste abgelegt hatte.


  Spencer so unförmlich gekleidet zu sehen war ungewohnt. Seine Halsbinde hatte er ebenfalls gelöst, und das stimmte Abby nachdenklich. Außerhalb seines Schlafzimmers achtete Spencer immer auf angemessene Kleidung.


  Eine Vorahnung beschlich sie. Auf was für dumme Gedanken sie kam! Sie hatte sicher nichts von ihm zu befürchten. Warum sollte er es sich nicht in seinen eigenen vier Wänden bequem machen?


  Allerdings hatte er sie noch nie hemdsärmelig zu einer Unterredung empfangen.


  Durch den Spalt in der Tür beobachtete sie Spencer und versuchte seine Stimmung zu ergründen. Aber obwohl er ihr das Profil zuwandte, verrieten ihr sein markantes Kinn und der ernste Zug um den Mund nur wenig. Spencer wirkte einfach nur nachdenklich. In der einen Hand hielt er ein Glas, in dem er ein dunkles Getränk schwenkte, und in der anderen … einen Guckkasten.


  „Komm herein, Abby“, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Sie fuhr zusammen. Das Blut pochte ihr in den Ohren, als sie die Tür ganz öffnete und das Zimmer betrat.


  „Schließ die Tür hinter dir ab.“


  Sein knapper Befehl verursachte ein beklemmendes Gefühl in ihrem Bauch. Vielleicht hatte sie doch etwas zu befürchten … „Warum?“


  „Ich will nicht, dass einer der Diener unsere private Unterredung stört.“


  „Oh.“ Das erschien vernünftig, aber dennoch zitterten ihre Hände, als sie die Tür hinter sich schloss und den Schlüssel umdrehte.


  Spencer hatte sein leeres Glas auf dem Schreibtisch abgestellt. Das Kaminfeuer warf flackernde Schatten auf seinem Gesicht, was Abbys Gefühl der Bedrohung nur steigerte.


  Wie immer stellte sie sich jedoch mutig ihren Ängsten. „Du wolltest mich sprechen.“


  „Ja.“ Spencers Blick war auf den bemalten Kasten gerichtet. „Du magst Kinder, nicht wahr?“


  „Natürlich! Wer tut das denn nicht?“


  Er schaute sie an und zog eine Augenbraue hoch.


  „Versuch nicht, mir zu erzählen, dass du sie nicht magst“, fuhr sie deshalb schnell fort. „Ich glaube dir das nicht mehr, seit ich dich mit den Kindern erlebt habe. Du warst sehr mitfühlend und unterhaltsam …“


  „Ich kann gute Miene zum bösen Spiel machen“, unterbrach er sie.


  „Unsinn. Du hättest jederzeit in deinen Club gehen können. Aber du bist geblieben. Niemand, der Kinder nicht mag, würde ihnen lustige Geschichten erzählen oder sich gefallen lassen, dass sie auf ihm herumklettern.“ Abby verschränkte die Arme vor der Brust. „Du kannst ruhig zugeben, dass du ihre Anwesenheit sehr genossen hast.“


  Langsam hob er den Kopf und sah Abby mit unergründlichem Blick nachdenklich an. „Hast du sie deshalb hierher gebracht? Um mein Verhalten zu testen?“


  Abby fühlte ihre Beklemmung stetig zunehmen. „Nein! Ich … ich brauchte doch ihre Hilfe.“


  „Und deshalb hast du ein großes Abendessen für sie geplant? Mit lauter Gerichten, die ihnen schmecken würden– und mir auch?“


  „Ich … nun, ich konnte einfach nicht glauben, dass du es ernst meinen könntest, als du sagtest, dass sie bis zum Abendessen wieder verschwunden sein sollten.“


  Das klang nicht einmal in ihren eigenen Ohren überzeugend. Und es beunruhigte sie, dass Spencer sie weiterhin unverwandt anstarrte. „Du hattest also keine Hintergedanken?“


  Dass er diese Frage überhaupt stellte, gab ihr zu denken. Aber sie würde ihm die Gründe ihres Handelns sicher nicht erklären! „Natürlich nicht.“


  „Schön.“ Sein Lächeln hätte sie beruhigen können, wenn es ihr nicht so … geheimnisvoll erschienen wäre. Es passte nicht zu Spencer, Geheimnisse zu haben. Er suchte nach Ausflüchten, war unnahbar– aber geheimnisvoll? Was um alles in der Welt hatte er im Sinn?


  Mit funkelnden Augen hob er den Guckkasten hoch. „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Ihr Herz begann in ängstlicher Erwartung schneller zu schlagen. War das Verhör überstanden? Und warum wollte er ihr noch einen seiner Guckkästen zeigen? „Ich kann mich nicht erinnern, diesen hier vorhin gesehen zu haben.“


  „Ich bewahre ihn auch nicht bei den anderen auf. Nat hat ihn mir vor ein paar Jahren aus Paris mitgebracht.“


  „Oh.“ Sie musste sich unglaublich dumm anhören, aber ihr fiel keine passende Bemerkung ein. Spencers seltsames Verhalten machte sie nervös.


  „Schau einmal hinein“, sagte er nun, und seine Stimme klang angespannt.


  „Gerne.“ Mit weichen Knien ging sie zu ihm und streckte ihre Hand aus.


  Spencer gab ihr den Kasten jedoch nicht, sondern zog Abby an sich. Er lehnte am Schreibtisch und drehte Abby so, dass sie ihm den Rücken zuwandte und zwischen seinen Beinen auf seinem Schoß zu sitzen kam.


  Was um alles in der Welt hatte er vor? Hatte er endlich erkannt, dass es keinen Zweck hatte, sich länger gegen seine Gefühle zu wehren? Und wenn ja, wieso gerade jetzt?


  Ein Schauder erfasste Abby, als sie seine wachsende Erregung spürte. Als Spencer ihr Haar küsste, steigerte sich ihre Empfindung zu freudiger Erwartung. Es war ihr egal, weshalb er seine Meinung geändert hatte– er hielt sie in seinen Armen und küsste sie. Das war alles, was zählte.


  Er drückte ihr den Guckkasten in die Hand und flüsterte ihr ins Ohr: „Schau hinein, Abby.“


  Sie brauchte einen Moment, um das Bild zu erfassen– und stieß einen kleinen Schrei aus.


  Dargestellt war eine Szene in einem Bordell. Leicht bekleidete Frauen lagen in den skandalösesten Stellungen über den Raum verteilt, und sie berührten sich selbst oder wurden von Männern berührt …


  Abby ließ den Kasten sinken. Das Blut war ihr heiß in die Wangen gestiegen. „Es ist …“


  „… ein Guckkasten für Erwachsene.“


  Spencer streichelte über ihren Bauch, und obwohl sie seine Berührung nur durch die Kleidung spüren konnte, begann ein wohliges Verlangen in ihr aufzusteigen. Doch als er auch begann, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, wusste sie nicht, ob sie eher erfreut oder beunruhigt sein sollte.


  „Was … was tust du, Spencer?“ flüsterte sie.


  „Ich glaube, du nennst es ‚spielen‘ …“ Sie spürte, wie sein heißer Atem ihren Hals streifte, und das Blut pulsierte warm durch ihren Körper.


  „Ich dachte, du wolltest nicht mehr, dass wir spielen“, entgegnete sie.


  „Manchmal kann ein Mann einfach nicht anders.“ Spencer arbeitete sich an den Knöpfen unbeirrt weiter nach unten, bis Abbys Kleid ihren Rücken freigab. Er nahm ihr den Kasten aus den Händen und stellte ihn auf den Schreibtisch. Dann streifte er ihr das Kleid von den Schultern und ließ es raschelnd zu Boden fallen. „Aber genau das hast du doch beabsichtigt, oder?“


  Angst und Erregung ließen ihr Herz schneller schlagen. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  Spencer legte ihr etwas um den Hals, und erst als sie den Geruch wahrnahm, erkannte sie, dass es seine Halsbinde war. „Du hast meine Halsbinden mit dem Met parfümiert, nicht wahr? Deshalb warst du in meinem Schlafzimmer. Ich habe lange gebraucht, um dahinter zu kommen, aber als heute Abend eines der Mädchen etwas über meinen guten Geruch sagte, wurde mir klar, dass der Duft zu stark war, um nur meiner Fantasie zu entspringen.“


  Abby wurde von Panik ergriffen. „Ich weiß, dass du behauptest, kein …“


  „James hat mich eines Besseren belehrt– er scheint tatsächlich aromatisiertes Öl in mein Rasierwasser zu geben. Aber nach dem Abendessen bin ich sofort in mein Schlafzimmer gegangen und habe die frisch gewaschenen Halsbinden untersucht. Und sie riechen alle so.“ Er hielt ihr den seidigen Stoff unter die Nase und ließ ihn dann zu Boden fallen. „Sie riechen wie du.“


  Als Abby immer noch nichts entgegnete, murmelte er: „Du störrisches, kleines Biest.“ Dann legte er seine Arme um sie und begann die Schnüre ihres Unterkleides zu lösen. Abby versuchte, sich zu ihm umzudrehen, doch er hielt sie fest.


  „Und noch etwas“, fuhr er fort, „und diesmal möchte ich die Wahrheit hören. Warum wolltest du die Kinder im Haus haben, Abby?“


  Jetzt fing er schon wieder davon an! Sollte er auch diesen ihrer Pläne durchschaut haben? „Ich sagte dir doch …“


  „Nein. Den wahren Grund bitte. Du wusstest um meine Gefühle. Deshalb musst du einen ganz bestimmten Zweck verfolgt haben, als du sie alle hierher einludst und es dann so eingerichtet hast, dass sie auch bei meiner Rückkehr noch da waren. Ich kann mir denken, was du im Sinn hattest. Aber ich will es von dir hören.“


  Abby gab sich geschlagen. „Wenn du unbedingt darauf bestehst – ich wollte herausfinden, ob du wirklich keine Kinder magst. Und ich habe uns beiden wohl bewiesen, dass das nicht der Fall ist.“


  „Ah ja.“ Spencers Stimme klang verdächtig ruhig, während er Abby das Unterkleid bis zur Taille herunterzog. Ein kühler Luftzug streifte ihre Brüste, und die Spitzen richteten sich sofort auf. Abby spürte, wie Spencers Atem schneller ging. „Du wolltest mich testen“, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sanft mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen.


  Abby fühlte, wie ihr ganzer Körper heftig auf Spencers Berührungen reagierte und nach mehr verlangte. „Was … was willst du damit sagen?“


  Spencer legte die Arme um sie, doch diesmal spürte Abby seine Berührung auf der bloßen Haut. „Du wolltest herausfinden, ob ich ein guter Vater wäre.“


  Oje, er war ihr wirklich auf die Schliche gekommen! „Sei nicht dumm. Warum sollte mich das interessieren, wenn wir nicht einmal richtig verheiratet sind?“


  „Eine gute Frage.“ Mit einem Finger umkreiste er ihren Bauchnabel und fuhr dann mitten hinein. „Das habe ich mich auch gefragt. Und mir ist nur eine Erklärung eingefallen. Du möchtest, dass wir eine richtige Ehe führen.“


  Es wäre verrückt, das zuzugeben. „Ganz bestimmt nicht.“


  „Nein?“ Seine Finger tanzten über ihre Rippen.


  „Nein.“


  „Mir scheint, du bist immer noch störrisch.“ Spencers Stimme hatte nun einen scharfen Unterton. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, was es für ein Gefühl ist, wenn man ständig das Paradies vor Augen hat, es aber nicht betreten darf?“


  Abby runzelte die Stirn. „Das ist eine seltsame Frage.“


  „Ich weiß. Aber antworte bitte.“


  Abby dachte über die letzten paar Tage nach, darüber, dass sie das Leben seiner Ehefrau führte, ohne wirklich seine Frau sein zu können. „Doch, ich kenne das nur zu gut.“


  Spencer legte seine Hand flach auf ihren Bauch und zog Abby so fest an sich, dass sie seine Erregung in ihrem ganzen Ausmaß deutlich spüren konnte. „Das glaube ich nicht. Du kannst dir das nicht vorstellen.“


  Abby wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Aber ihr blieb auch kaum Zeit, sich Gedanken zu machen, worauf Spencer hinauswollte. „Schau noch einmal in den Guckkasten“, forderte er sie auf.


  „Wieso?“ In Abby tobte ein heftiger Widerstreit zwischen ihren überwältigenden Empfindungen und ihrer guten Erziehung.


  „Weil ich es so will. Du bist meine Frau. Und in England hat eine Ehefrau ihrem Mann zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen.“


  Die unterschwellige Drohung ließ Abby erschaudern. „Ich bin nicht wirklich deine Frau.“


  „Das scheinst du aber manchmal zu vergessen.“ Als Abby bei seinen Worten erstarrte, milderte er seinen Ton. „Bitte, tu es einfach. Sieh es als ein Spiel an– ein erotisches Spiel. Und dafür hast du doch eine Schwäche, nicht wahr?“


  Nur dann, wenn du dich nicht so seltsam benimmst, lag ihr auf der Zunge zu sagen. Doch als sie seinen heißen, innigen Kuss auf ihrem Hals spürte, schmolzen all ihre Einwände dahin.


  „Schau in den Kasten, Abby“, versuchte er sie zu überreden.


  Mit einem Seufzer nahm sie den Guckkasten, den er ihr hinhielt, und blickte hinein.


  Spencer spreizte seine Finger über ihrem Bauch. „Und jetzt beschreib mir, was du siehst. Fange links an, und lass nichts aus.“


  Abby spürte, wie ihr das Blut erneut in die Wangen schoss, und flüsterte: „Ich sehe eine Frau, die neben einem Vorhang steht.“


  „Was hat sie an?“


  „Sie hat nichts an“, antwortete Abby tonlos.


  Spencer hauchte einen Kuss auf ihr Ohr. „Weiter. Was macht sie?“


  „Du weißt doch, was sie macht!“ entgegnete Abby.


  „Ja. Aber erzähl es mir trotzdem.“ Er knabberte zärtlich an Abbys Ohrläppchen. „Es ist nur ein Spiel. Und du spielst doch gerne, oder?“


  Warum wiederholte er das nur ständig? „Sie … nun … ein Mann steht hinter ihr und hält sie …“


  „So wie ich dich halte.“


  Abby blinzelte. „Ja.“


  „Und was macht sie mit dem Mann?“


  „Sie legt die Hand des Mannes auf ihre Brust.“


  „Zeig mir, wie sie das macht.“


  Abby zögerte, aber Spencers Aufforderung war einfach zu verführerisch! Sie nahm seine Hand.


  Spencer brummte zufrieden und umfasste ihre Brust. Mit dem Daumen begann er, die empfindliche Spitze zu liebkosen. Seine Zärtlichkeiten nahmen Abby den Atem, und sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren.


  Sie wandte sich von dem Guckkasten ab und versuchte, sich zu Spencer umzudrehen, aber er entzog sich ihrem Wunsch beharrlich.


  „Mach weiter“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Hör nicht auf zu reden. Was macht die Frau in der Mitte?“


  „Mir scheint, dass du dir die Szene mehr als einmal angeschaut hast“, meinte Abby leicht verärgert. „Du scheinst alles auswendig zu kennen.“


  Er lachte heiser. „Das meiste. Sag mir, was du in der Mitte siehst.“


  Abby seufzte und blickte wieder in den Kasten.


  „Die Frau sitzt nachlässig in einem Sessel. Ihr Kleid ist offen. Der Sessel ist vergoldet und …“


  Spencer biss leicht in Abbys Ohrläppchen. „Der Sessel interessiert mich nicht. Beschreib die Frau.“


  „Sie hat ihre Beine gespreizt. Und sie hat ein … schwarzes Kissen dazwischen.“


  Spencer lachte leise. „Das ist kein Kissen. Schau genauer hin.“


  Abby kippte den Kasten ein wenig, um das Licht des Kaminfeuers besser einzufangen. „Nun gut, es ist ein Pelz, aber … oh …“ Ihr stieg die Schamesröte ins Gesicht. „Du hast Recht– es ist kein Kissen.“


  „Nein. Es ist der Kopf eines Mannes.“


  Abbys Neugier gewann wieder die Oberhand. „Was macht er da?“


  Spencers Hand lag bewegungslos auf Abbys Brust. „Sag du es mir“, forderte er sie auf.


  „Ich … ich vermute, dass er … sie küsst.“


  „Wo?“


  „Du weißt schon, wo“, wisperte sie.


  Spencer war nachsichtig und fragte nicht weiter, sondern schob seine Hand unter Abbys Hemd, das ihr noch immer auf der Hüfte hing, und fasste zwischen ihre Beine. „Hier?“ fragte er atemlos.


  Abbys Mund fühlte sich trocken an, und sie bekam kein Wort heraus. Sie nickte schwach.


  Spencers Hand umfasste sie warm. Er begann sie zu streicheln, und mit weichen Knien ließ sie sich in seine Arme fallen. Mit der anderen Hand begann er wieder ihre Brust zu liebkosen, und Abby überkam ein Gefühl, als sei sie gestorben und geradewegs in den Himmel gelangt. Es war ein so wunderbares Gefühl, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren! Abby stöhnte und drängte ihre Hüften gegen seine Hand.


  „Möchtest du, dass ich dich dort küsse?“ fragte Spencer heiser.


  Der bloße Gedanke erschien Abby sehr ungebührlich, doch die Vorstellung seines Mundes auf … „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie.


  Dies schien ihm als Antwort zu genügen, denn Spencer nahm ihr den Guckkasten aus der Hand, streifte ihr das Hemd vom Körper und kniete sich vor ihr auf den Boden.


  Eine Welle freudiger Erwartung durchströmte sie, als Spencer ihr mit seinen Händen zu verstehen gab, dass sie die Beine weiter öffnen sollte. Während er ihren Anblick genoss, schlich sich eine Spur von Zweifel in sein Gesicht. „Ich hatte Recht, nicht wahr? Du wolltest herausfinden, ob ich Kinder mag, weil du wissen wolltest, ob du dir Hoffnungen machen kannst, dass ich die Ehe nicht auflöse.“


  Sie wollte ihm widersprechen, doch der Anblick Spencers, der vor ihr kniete und die intimsten Stellen ihres Körpers verlangend betrachtete, machte es ihr unmöglich, ihn erneut anzulügen. Als sie nichts erwiderte, blickte er fragend zu ihr auf. Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. „Das dachte ich mir.“


  Und dann küsste er sie zwischen den Beinen. Das war überhaupt kein Kuss. Es war … es war …


  Unbeschreiblich erotisch. Atemberaubend. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Spencers Zunge machte Dinge, die Abby sich nie hatte träumen lassen. Sie schloss ihre Augen und umfasste seinen Kopf, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn noch näher an sich.


  „Gefällt es dir, Abby?“ hörte sie ihn fragen. „Bist du glücklich?“


  „Ja … oh … ja.“


  Die gekonnten Liebkosungen seines Mundes ließen sie laut seufzen. Sie zuckte unter seinen Berührungen zusammen und bäumte sich ihm entgegen. Mit seinen Zähnen, seiner Zunge, seinen Lippen brachte er sie der Erfüllung näher. Jede Zärtlichkeit seines Mundes ließ sie höher steigen, schneller, weiter, sie fühlte den Boden unter ihren Füßen nicht mehr, begann zu schweben …


  Unvermittelt zog Spencer sich zurück. Er befreite sich aus Abbys Griff und stand auf. Mit einem Laut der Überraschung machte sie ihrer Enttäuschung Luft.


  „Spencer, bitte …“, flehte sie ihn an. Aber obwohl sie nicht nur in seinen glühenden Augen sah, dass auch sein Verlangen ungestillt war, ging Spencer nicht auf ihre Bitte ein. Abby streckte den Arm nach ihm aus, aber er entfernte sich immer weiter von ihr. Sein gequälter Gesichtsausdruck ließ all ihre Hoffnungen zerbersten, und der Zorn in seiner Stimme traf sie wie ein Donnerschlag.


  „Jetzt weißt du, wie es ist, wenn man das Paradies vor Augen hat, es aber nicht erreichen kann!“


  Ein tiefer Schmerz durchfuhr sie. Er hatte sie absichtlich bis an die Schwelle der Erfüllung gebracht, um sie dann dort stehen zu lassen! „Warum … warum tust du das?“ flüsterte sie. Jede Faser ihres Körpers bebte vor ungestilltem Verlangen. „Weil ich mich heute deinen Wünschen widersetzt habe?“


  Spencer fluchte ungehalten und legte seine Hand auf den Türgriff. „Ich habe dir gesagt, dass sich aus unserer Scheinehe nichts ergeben wird, aber du hast immer wieder versucht, mich umzustimmen.“ Spencer drehte den Schlüssel um, und das Geräusch hallte durch den Raum.


  „Ich habe deinen Plan durchschaut und werde nicht darauf hereinfallen. Sobald ich Nat gefunden habe, kehrst du nach Amerika zurück.“ Er ließ seinen unverhohlen begehrlichen Blick über sie wandern. „Wenn du unbedingt in London bleiben willst, könnte ich dich als meine Geliebte in einem netten Haus in Chelsea unterbringen.“ Seine Stimme klang kalt und ungerührt. „Aber ich werde dich nie zur wirklichen Lady Ravenswood machen. Hast du mich verstanden?“


  Abby war entsetzt und so eingeschüchtert von der gewaltigen Wut, die trotz aller Selbstbeherrschung von Spencer ausging, dass sie wortlos nickte.


  „Gut.“ Er verließ hastig den Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Im ersten Moment war sie fassungslos. Sie fühlte sich von einem Wirbelsturm der Gefühle hin und her geworfen– ungestilltes Verlangen … Bestürzung … Verzweiflung.


  Doch dann spürte sie Ärger in sich aufsteigen, als ihr bewusst wurde, was er getan hatte. Er hatte sie vorsätzlich in sein Arbeitszimmer gebeten, um sie zu verführen und dann all ihre Hoffnungen zunichte zu machen.


  Ihr Blick fiel auf den Guckkasten, und sie wurde zornig. Warum hatte sie jemals mit diesem herzlosen Menschen verheiratet bleiben wollen? Abby fluchte, griff nach dem Kasten und schleuderte ihn gegen die Tür.


  Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie hielt sie zurück, während sie durch das Zimmer lief und ihre Kleider aufsammelte. Er konnte sie nur dann in seinem Leben ertragen, wenn er über alles die Kontrolle hatte und sich ihrer entledigen konnte, wann immer es ihm gefiel. Er hatte sogar die Dreistigkeit besessen, ihr vorzuschlagen, seine Geliebte zu werden!


  Wütend zog sie sich ihr Hemd über den Kopf und schlüpfte in ihr Kleid. Oh ja, er würde sie gönnerhaft zu seiner Geliebten machen, damit sie sein Bett teilte, aber an seinem Leben wollte er sie nicht teilhaben lassen!


  Nun verlor sie doch den Kampf gegen ihre Tränen. Sie brach auf dem Fußboden zusammen und ließ ihrem Kummer freien Lauf. Nie würde sie seine Frau werden– das hatte er ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Sie hatte geglaubt, dass seine Nachgiebigkeit ihr gegenüber, seine kleinen Aufmerksamkeiten und … ja, auch seine Küsse und Zärtlichkeiten nur bedeuten konnten, dass er tatsächlich der wunderbare Gentleman war, den sie in Amerika kennen gelernt hatte.


  Aber diesen Mann schien es nicht mehr zu geben, und was blieb, war der unnahbare Viscount. Es war nicht zu leugnen, dass er sie begehrte. Aber er wollte nicht sie, sondern ihren Körper.


  Ärgerlich wischte sie ihre Tränen weg. Sie war wütend auf sich selbst, da sie um den Verlust eines Mannes trauerte, dessen Herz sie nie besessen hatte. Hätte er ihr nur mehr Zeit gegeben, ihm zu beweisen …


  Nein, sein Entschluss stand fest. Aber er würde sich noch wundern, wenn er merkte, was ihm entgangen war!


  Sie blickte in das prasselnde Kaminfeuer. Warum sollte sie ihm sein herzloses Verhalten nicht heimzahlen? Sie würde eine perfekte englische Lady werden! Sie würde auf die Feier gehen, um den König zu treffen, und ihren Auftritt mit vollendeter Bravour meistern. Niemand würde einen Unterschied zwischen ihr und den anderen Damen bemerken. Oh ja, es würde ihm noch Leid tun, dass er seine Chance bei ihr vertan hatte! Denn wenn er sie schließlich um Verzeihung bat, würde sie ihn zurückweisen.


  Es würde sich zeigen, ob ihm das besser gefiel.


  Spencer stand an die Wand gelehnt vor seinem Arbeitszimmer und hörte, wie Abbys herzzerreißendes Schluchzen langsam abebbte. Es gab nichts, was die Lust eines Mannes so schnell ersticken konnte wie die Tränen einer Frau. Zumal dann, wenn es die Tränen der Frau waren, die er mit ungewohnter Verzweiflung begehrte.


  Warum war er im Gang stehen geblieben und hatte ihren Gefühlsausbruch mit angehört? Warum hatte er sich nicht gleich in sein Schlafzimmer zurückgezogen und sich dort seines ungestillten Verlangens angenommen? Es war ihm ungerecht erschienen, Erfüllung zu finden, nachdem er sie Abby versagt hatte– zumal er annahm, dass sie nicht wusste, wie sie sich selbst beglücken konnte.


  Stattdessen war er hier geblieben und hatte mit angehört, wie sie ihren Gefühlen Luft machte. Er betrachtete es als seine Strafe, jeden Schluchzer Abbys zu hören und den Schmerz, den Abbys Verzweiflung ihm bereitete, zu ertragen.


  Er war zu weit gegangen. Aber der Abend hatte ihm vor Augen geführt, wie wunderbar ein Leben mit Kindern sein konnte, und ihn qualvoll daran erinnert, dass er selbst nie welche haben konnte. Wenn er nichts unternommen hätte, würde Abby weiterhin ihre kleinen Intrigen schmieden, um ihr Ziel zu erreichen.


  Jetzt verabscheute sie ihn. Und das war vielleicht gut so. Mit ihrer Abneigung konnte er besser umgehen als mit ihren hoffenden Blicken und ihren ziemlich eindeutigen Versuchen, ihn zu verführen.


  Du solltest ihr die Wahrheit sagen. Das würde ihre Hoffnungen zunichte machen.


  Vielleicht. Oder sie würde beteuern, dass seine Unfruchtbarkeit ihr nichts ausmache. Womöglich wäre sie sogar wirklich davon überzeugt. Die Zweifel kämen ihr dann später– wenn er bereits sein Herz und seine Seele an sie verloren hätte. Dann würde es sein wie bei seinem Vater und Dora. Jahr um Jahr verginge ohne Kinder, bis Abby in ihrer Unzufriedenheit ihre Ehe zerstören würde. Und er wäre wieder allein.


  Nein, das wollte er nicht riskieren.


  McFee tauchte am anderen Ende des Ganges auf. Als er Spencer entdeckte, kam er zielstrebig auf ihn zu. Spencer stieß sich von der Wand ab und lief seinem Butler entgegen. Er war froh, sich mit häuslichen Belanglosigkeiten ablenken zu können.


  „Einer der Leute, die Sie nach Ihrem Bruder ausgeschickt haben, ist soeben mit Neuigkeiten gekommen, Mylord“, sagte McFee ohne Umschweife. „Soll ich ihn in Ihr Arbeitszimmer führen?“


  „Nein!“ Spencer fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nein, meine Frau ist dort und möchte nicht gestört werden. Ich werde ihn im vorderen Wohnzimmer empfangen.“


  „Wie Sie wünschen, Mylord.“ McFee schaute argwöhnisch zur Tür des Arbeitszimmers. „Soll ich Mrs.Graham rufen lassen, damit sie sich um Mylady kümmern kann?“


  Spencer standen die Haare zu Berge bei der Vorstellung, dass die resolute Dienerin Abby völlig aufgelöst finden würde und hörte, wie diese Spencer verwünschte. Aber dann kam ihm der Gedanke, dass Abby vielleicht wirklich jemanden brauchte, der ihr beim Ankleiden behilflich war. „Das ist eine gute Idee“, erwiderte er schließlich mit müder Stimme.


  „Zu Ihren Diensten.“ McFee blieb jedoch bei Spencer stehen und fühlte sich sichtlich unwohl. Er fasste sich an seine Halsbinde und räusperte sich. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir anmaßen darf, Ihnen mitzuteilen …“


  „Nein, das dürfen Sie nicht“, unterbrach Spencer ihn.


  McFee errötete, ließ sich jedoch nicht beirren. „Verzeihen Sie mir meine Unverfrorenheit, aber ich glaube, dass Sie wissen sollten, dass … nun, Sir, Ihre Garderobe ist etwas unvollständig.“


  Das ließ Spencer aufhorchen. Er sah an seinem Hemd und seiner Hose hinunter und fluchte leise. Abby hatte ihn so aus der Fassung gebracht, dass er sich um seine Kleidung keine Gedanken mehr gemacht hatte.


  „Danke, McFee. Führen Sie den Mann in das vordere Wohnzimmer, und ich …“ Spencer dachte kurz nach. Er konnte unmöglich sein Arbeitszimmer aufsuchen, solange Abby noch dort war! „Ich werde nur kurz in mein Zimmer gehen und mich umziehen.“


  „Natürlich, Mylord.“ McFee machte seinem Berufsstand alle Ehre, indem er sich ohne weitere Fragen zurückzog.


  Dem Himmel sei Dank für diskretes Personal! Einen Bereich gab es also noch, in dem Spencers Wille Befehl war. Seine Frau stellte ihn weiß Gott genug infrage.


  Seine Frau! Allein diesen Gedanken sollte er sich verbieten. Hätte er sich nicht zu ihren „Spielen“ hinreißen lassen, wäre Abby nie auf die unsinnige Idee gekommen, ihn aus der Scheinehe in eine richtige Ehe zu locken.


  Wenn er also vermeiden wollte, dass sie wirklich seine Frau wurde, würde er aufhören müssen, als solche an sie zu denken. Sie war ein Gast, nicht mehr und nicht weniger. Auf Grund einer Verkettung unglücklicher Umstände musste sie eine Weile seinen Namen tragen und an seinem Leben teilhaben. Dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte als daran, sie in seinen Armen zu halten und leidenschaftlich zu lieben, hatte gar nichts zu bedeuten. Er fühlte sich in ihrer Gesellschaft so wohl wie noch nie in seinem Leben, und als sie heute Abend inmitten der Kinder am Speisetisch gesessen hatte … aber was hieß das schon?


  Sie war nicht seine Frau und würde es nie sein– warum ging das nicht in seinen Kopf?


  Weil sie ihm nicht aus dem Kopf ging. Auch nachdem er sich in seinem Zimmer Gesicht und Hände gewaschen hatte, konnte er sie immer noch schmecken. Er erinnerte sich daran, wie sie unter seiner Berührung gezittert hatte. Zunächst schien sein Verhalten ihr Angst gemacht zu haben, doch dann hatten ihre Neugier und ihr Begehren die Oberhand gewonnen. Ihr heißer, süßer Atem und ihre schaudernden Seufzer hatten seine eigene Lust gesteigert.


  Am liebsten hätte er sie heute Abend in seinem Arbeitszimmer genommen, sich für immer mit ihr vereint. Er hatte seinem ungestümen Verlangen nur deshalb nicht nachgegeben, weil er sich an den sehnsüchtigen Blick entsann, mit dem sie dieses verdammte Baby betrachtet hatte. Eine Sehnsucht, die er nie stillen könnte.


  Spencer fluchte, als er sich umzog. Dann ging er hinunter, um die Neuigkeiten seines Kundschafters zu erfahren. Je eher er Nat fand und das lockende Weib aus seinem Leben verbannen konnte, desto besser!


  Als Spencer das Wohnzimmer betrat, kam ein schlaksiger, junger Mann mit wachen Augen und einer verwegenen Haartolle auf ihn zu und verbeugte sich tief vor ihm. „Guten Abend, Mylord. Es tut mir Leid, Sie so spät noch stören zu müssen, aber ich dachte, Sie wünschten, die Neuigkeiten sicher so schnell wie möglich zu hören.“


  „Natürlich.“ Spencer deutete auf den Sessel, und der Mann setzte sich wieder. Spencer selbst ging stattdessen ruhelos vor dem Kaminfeuer auf und ab. „Haben Sie ihn gefunden?“


  „Äh … nein, noch nicht. Aber wir haben eine sehr interessante Entdeckung gemacht. Er ist gar nicht auf dem Kontinent.“


  Spencer schaute den Mann überrascht an. „Das war bislang immer sein Zufluchtsort.“


  „Wir haben drei Zeugen, die ihn in einer Postkutsche gen Norden gesehen haben. Leider verliert sich seine Spur in Derbyshire. Das Letzte, was wir von ihm wissen, ist, dass er sich in Derby ein Pferd gekauft hat. Er muss die Hauptstrecke dann verlassen haben, wodurch er natürlich viel schwerer aufzuspüren ist. Aber es muss Leute geben, die ihn gesehen oder ihm Unterkunft gewährt haben. Es sei denn, er hat Freunde in der Gegend, die Sie uns nennen könnten.“


  „Soweit ich weiß, hat er im Norden keine Freunde. Und wenn er seiner Leidenschaft für den Spieltisch frönen will, wäre er im Süden Englands viel besser aufgehoben.“


  „Genau, Mylord. Deshalb brauchten wir auch so lange, um ihn aufzuspüren. Niemand von uns hatte erwartet, dass er diese Richtung einschlagen würde.“ Der junge Mann beugte sich vor. „Aber ich habe eine Idee, weshalb er dort ist.“


  „Ja?“


  „Sie hatten uns gebeten herauszufinden, was er in den Tagen vor seinem Verschwinden machte. Wir haben herausbekommen, dass er sich mit drei Industriellen getroffen hat, mit denen er sich einzeln zu Gesprächen in einem Hotel verabredete. Leider ist keiner der drei derzeit in der Stadt, so dass wir sie nicht befragen können. Aber wir versuchen herauszufinden, wo sie sich aufhalten. Einer von ihnen lebt in York.“


  „Das ist im Norden.“


  „Genau. Und Derby liegt auf dem Weg nach York.“


  Spencer rieb sich nachdenklich das Kinn und blickte ins Feuer. Könnte Nat die Mitgift dafür verwendet haben, Dr.Mercers Firma auszubauen? Aber warum? Wenn das sein Anliegen war, wäre er besser bedient gewesen, ihn direkt um eine Investition zu bitten. Spencer hatte ja bereits zugestimmt– und wäre jetzt nicht in eine komplizierte Scheinehe verstrickt.


  Das konnte nur bedeuten, dass Nat mit dem Geld etwas anderes vorhatte. Dem Dummkopf war es zuzutrauen, alles bei einem Kartenspiel durchzubringen.


  Spencer hatte Lust, ihn umzubringen– wenn er ihn denn jemals fand.


  „Ich würde vorschlagen“, fuhr der Kundschafter fort, „dass wir Leute zu den Orten ausschicken, an denen die drei Industriellen wohnen. Es kann sein, dass ihn jemand in der Umgebung gesehen hat, und wir könnten seine Spur wieder aufnehmen.“


  „Eine ausgezeichnete Idee! Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Sobald Sie ihn gefunden haben, will ich unverzüglich informiert werden, haben Sie das verstanden?“


  „Sicher, Mylord.“ Der junge Mann erhob sich. „Ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauert.“


  Das sollte es auch nicht, dachte Spencer, als er ihn hinausbegleitete. Denn wenn Abby noch lange mit ihm unter einem Dach lebte, würde er völlig den Verstand verlieren.


  17. KAPITEL


  Einem treuen englischen Diener bleibt nur die Hoffnung, dass die gegenwärtige Begeisterung für die französische Kultur beizeiten nachlassen wird.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Eine gute Woche nach ihrer verhängnisvollen Zusammenkunft mit Spencer ging Abby in Lady Tyndales Wohnzimmer mit wenig damenhafter Ungeduld auf und ab. Mr.McFee hatte Lady Tyndale wissen lassen, dass er um zehn Uhr morgens die Kutsche schicken lassen würde, und nun war es schon halb elf! Abby wollte unter keinen Umständen zu spät bei dem Frühstück erscheinen, bei dem Lady Brumley Heaven’s Scent vorstellen würde.


  Abbys Magen knurrte. Obwohl sie schon um acht Uhr aufgestanden war, hatte sie nicht einmal eine Scheibe Toast gegessen– sie war ja zu einem Frühstück eingeladen.


  Endlich kam Lady Tyndale, gefolgt von Evelina, ins Wohnzimmer. „Ah, da sind Sie ja, meine Liebe. Es ist so aufmerksam von Ihnen, uns mitzunehmen, solange unsere Kutsche in der Werkstatt ist.“


  Abby verkniff sich ein Lächeln. Die sagenhafte Kutsche der Tyndales war schon so lange in Reparatur, dass man in der Zeit drei neue Wagen hätte anfertigen lassen können. „Wir machen uns lieber auf den Weg. Es ist schon spät.“


  Lady Tyndale und Evelina schauten Abby zwar überrascht an, folgten ihr jedoch hinaus zur Kutsche. Bevor sie in den Wagen stieg, besprach Lady Tyndale noch etwas mit dem Kutscher– sicher ihre üblichen Ermahnungen, dass er nicht zu schnell fahren sollte.


  Nachdem sie alle auf ihren Sitzen Platz genommen hatten, erkundigte sie sich bei Abby: „Wo ist denn Seine Lordschaft?“


  „Wir sollen ihn im Innenministerium abholen. Ist es nicht unglaublich, dass er an einem Samstag arbeitet?“


  Evelina lachte. „Ich glaube, er hatte nur keine Lust, mich und Mama bei unseren Besorgungen zu begleiten.“


  „Besorgungen?“


  „Wir müssen noch etwas für die Hochzeit erledigen, weshalb Seine Lordschaft uns die Kutsche zur Verfügung gestellt hat. Hat er dir das nicht gesagt?“


  „Doch, natürlich.“ Abby wollte nicht, dass die beiden erfuhren, dass Spencer es seit einigen Tagen vermied, überhaupt mit ihr zu sprechen. „Solange wir nicht zu spät zum Frühstück …“


  „Wir haben noch viel Zeit“, beruhigte Lady Tyndale sie. „Es beginnt nicht vor zwei Uhr.“


  Abby blinzelte ungläubig. „Sind Sie sicher?“


  Evelina griff in ihren Handbeutel und reichte ihr die Einladung, die Abby jetzt zum ersten Mal sah. Spencer war zu dem Frühstück eingeladen worden und hatte Abby mitgeteilt, dass Lady Tyndale und Evelina um zehn abgeholt würden.


  „Oder wussten Sie das nicht?“ Lady Tyndale kicherte und stupste Evelina mit dem Ellenbogen. „Das arme Mädchen dachte wohl, dass wir sofort zu Lady Brumley fahren. Als ob sich irgendjemand um elf Uhr zu einem Frühstück einfinden würde!“


  Abby ging Lady Tyndales Gekicher auf die Nerven. Und sie wollte sich nicht „armes Mädchen“ nennen lassen. Aber am meisten störte es sie, dass Evelinas Mutter sie immer noch für eine ungeschliffene Person zu halten schien.


  „Reden Sie doch keinen Unsinn“, sagte Abby mit ihrer Viscountess-Stimme, die auch Spencer seit kurzem von ihr zu hören bekam. „Ich wusste, dass wir für den Nachmittag eingeladen waren, hatte aber die genaue Zeit vergessen.“


  Evelina, die einfühlsamer war als ihre Mutter, schien nicht überzeugt zu sein. „Hast du denn überhaupt schon etwas gegessen?“


  „Natürlich. Wer würde denn so lange auf seine erste Mahlzeit warten wollen?“


  Clara musste bei ihren Lektionen vergessen haben zu erwähnen, dass man in besseren Kreisen erst nachmittags frühstückte. Abby konnte nur hoffen, dass die Besorgungen der Tyndales sie auch in eine Bäckerei führten!


  Aber sie sollte kein Glück haben. Zuerst suchten sie den Pfarrer auf, um mit ihm die Hochzeitszeremonie zu besprechen. Dort bekamen sie nur eine Tasse Tee angeboten. Vielleicht war es ja eine Unsitte, vormittags zu essen. Danach gingen sie zum Schneider und maßen Evelinas Kleid an, bis es auch wirklich perfekt passte.


  „Das ist zum Glück überstanden“, seufzte Evelina, als sie wieder in der Kutsche Platz genommen hatten. „Jetzt können wir zu Lady Brumley fahren.“


  „Es ist noch viel zu früh“, wandte ihre Mutter entschieden ein. „Niemand wird vor drei da sein. Wir könnten noch zum Hutmacher fahren und schauen, wie weit sie mit deinem Schleier sind.“


  Drei! „Aber wir müssen auch noch Spencer abholen“, sagte Abby schnell.


  Zum Glück gab Lady Tyndale sich geschlagen. Allerdings mussten sie dann eine halbe Stunde auf Spencer warten, bis er endlich die Treppen des Innenministeriums heruntergeeilt kam.


  „Guten Tag, die Damen“, begrüßte er sie, als er in die Kutsche stieg und sich neben Abby setzte. „Es tut mir Leid, dass Sie warten mussten, aber ich habe Sie nicht so früh erwartet.“


  „Ihre Frau ist schon in großer Sorge, dass wir zu spät zu dem Frühstück kommen könnten“, bemerkte Lady Tyndale süffisant. „Ich habe ihr erklärt, dass niemand pünktlich ist, aber ….“


  Abby rang sich Spencer zuliebe ein Lächeln ab. „Ich möchte Lady Brumley nicht vor den Kopf stoßen.“ Oder verhungern. Aber sie konnte natürlich Spencer gegenüber ihren Fehler nicht eingestehen. Eine ganze Woche lang hatte sie hart an ihrer vornehmen englischen Art gearbeitet– unmöglich, das jetzt zu ruinieren!


  Lady Tyndale schnaubte. „Das würde die Marquise nicht stören, wirklich nicht, meine Liebe. Ihr Amerikaner habt schon seltsame Vorstellungen …“


  Abby bedachte Lady Tyndale mit einem kühlen Lächeln und überlegte krampfhaft nach einer eleganten Redewendung, um das Thema zu wechseln. Evelina kam ihr zuvor und erkundigte sich bei Spencer, ob er denn seine Arbeit habe erledigen können.


  Spencer schien mit großer Erleichterung auf die Frage einzugehen. „Ja. Wenn sonst niemand im Ministerium ist, schaffe ich viel mehr als gewöhnlich.“


  „Sie armer Mann! Sie arbeiten einfach zu viel.“ Lady Tyndale warf Abby einen viel sagenden Blick zu.


  Ihre Kritik war offensichtlich. Frisch verheiratete Gentlemen sollten sich zu Hause bei ihren Frauen so wohl fühlen, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, am Wochenende zu arbeiten.


  „Meine Arbeit macht mir Spaß“, entgegnete Spencer knapp. „Und vor der Parlamentspause gibt es noch viel zu tun.“


  Damit war Lady Tyndales Versuchen, Abby vor ihrem Mann herabzusetzen, ein Ende gesetzt. Im Wagen trat eine unangenehme Stille ein.


  Unruhig setzte Spencer sich auf seinem Platz neben Abby zurecht. Ihre Knie berührten sich, und sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Sein Gesichtsausdruck war genauso finster und unnahbar, wie er die ganze letzte Woche gewesen war, aber davon abgesehen, war Spencer eine Augenweide … Abby errötete, als sie merkte, dass Evelina sie beobachtete.


  Die junge Frau lächelte. „Sieht Abby heute nicht bezaubernd aus?“ fragte sie Spencer.


  Er musterte Abby flüchtig. „Ja, in der Tat.“


  Evelina schien verärgert. „Ich finde, mit diesem Turban siehst du sehr elegant aus“, versicherte sie Abby. „Ist er neu?“


  Abby nickte. „Lady Brumley hat mir geholfen, ihn auszusuchen.“ Sie berührte mit ihrer Hand den weißen Satin. Als Spencers Miene sich noch mehr verfinsterte, fügte sie hinzu: „Mr.McFee meinte, ich sähe wie eine englische Lady aus.“


  Spencer schaute aus dem Fenster und murmelte: „Da hat er Recht– du siehst aus, du verhältst dich und du hörst dich an wie eine englische Lady.“


  Sein scharfer Ton verunsicherte sie. Was wollte dieser Mann eigentlich? Sie hatte nur getan, worum er sie während der letzten Woche gebeten hatte. Sie hatte all ihre Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm fahren lassen und ihre Beziehung nur noch als freundschaftlich begriffen. Aber das schien ihm auch nicht recht zu sein– die letzten zwei Tage war seine Laune unerträglich gewesen.


  Konnte es sein, dass ihre Verwandlung schon Wirkung zeigte? Vielleicht bereute er seine Entscheidung bereits.


  Aber Spencer hatte das Beste ja noch gar nicht erlebt! Clara hatte Abby in allen Regeln, Gepflogenheiten und Absonderlichkeiten der feinen Gesellschaft unterwiesen. Heute würde sie Spencer mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten beeindrucken!


  Als sie bei Lady Brumley eintrafen, atmete Abby tief durch. Nun musste sie zeigen, was sie gelernt hatte. Wenn sie dieses gesellschaftliche Ereignis gut überstand, würde sie sicher auch die Begegnung mit dem König meistern.


  Wenn sie nur nicht solchen großen Hunger hätte! Es verstieß sicher gegen die Regeln des guten Benehmens, sich sofort auf das Essen zu stürzen …


  Als sie den Garten betraten, entdeckte Abby zum Glück Clara, die allein im Schatten eines Weißdornstrauches stand. Clara musste sie nichts vorspielen. „Entschuldigen Sie mich“, wandte sie sich an ihre Begleiter. „Ich möchte kurz eine Freundin begrüßen.“


  Lady Tyndale und Evelina nickten höflich, aber zu Abbys Verdruss heftete Spencer sich an ihre Fersen. Warum musste er ausgerechnet jetzt ihre Nähe suchen?


  „Es tut mir Leid, dass du auf mich warten musstest“, sagte er.


  „Aber das ist doch überhaupt kein Problem.“ Wenn sie nicht wollte, dass er sah, wie sie sich gleich völlig ausgehungert über das Büfett hermachte, musste sie ihn loswerden. „Du musst mich nicht begleiten. Ich komme schon zurecht.“


  Spencer schien sie aber nicht verstehen zu wollen. „Ich muss dich wirklich sehr verärgert haben, wenn du mich gleich wieder loswerden willst.“


  „Ich bin nicht verärgert, Spencer.“ Nein, sie war am Verhungern! „Eine Lady ist niemals verärgert. Das schickt sich nicht“, fügte sie in der Tonlage hinzu, die Clara ihr beigebracht hatte.


  Wie sie diese Wendung hasste! Immer musste sich alles „schicken“! Und nur weil es sich nicht schickte, war sie immer noch nicht am Büfett …


  Aber jetzt hatte Clara sie entdeckt und kam ihnen entgegen. Nachdem sie einander begrüßt hatten, meinte Spencer: „Würden Sie Abby bitte beruhigen, dass Lady Brumley wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hat, dass wir zu spät gekommen sind?“


  Clara lachte. „Ja, es ist schick geworden, unpünktlich zu sein!“


  „Das habe ich gemerkt.“ Abby blickte sehnsüchtig zu der verlockenden Speisetafel. „Mein Mann ist von dem Thema nicht abzubringen.“


  „Weil ich weiß, dass du verärgert bist“, entgegnete Spencer. „Du schaust mich ja nicht einmal an!“


  „Warum sollte ich denn verärgert sein?“ fragte Abby ihn mit einem süßen Lächeln.


  „Das weißt du ganz genau“, brauste Spencer auf. „Ich habe dich warten lassen, weil ich im Ministerium noch einige Dinge zu erledigen hatte. Aber ich habe eben meine Pflichten und trage viel Verantwortung.“


  „Das bestreitet auch niemand.“


  „Sie waren heute im Ministerium, Lord Ravenswood?“ fragte Clara ungläubig. „Das Parlament kommt doch am Wochenende gar nicht zusammen.“


  Abby begann langsam die Beherrschung zu verlieren. „Ich kann dir versichern, dass es ihm auch gar nicht darum ging zu arbeiten. Spencer hatte einfach keine Lust, Lady Tyndale bei ihren Besorgungen begleiten zu müssen. Das hat er mir überlassen– natürlich ohne mir vorher Bescheid zu sagen.“


  Spencer betrachtete sie böse. „Ich habe dir gesagt, dass …“


  „Nein, hast du nicht. Das wüsste ich.“


  Lady Clara lachte. „Ihr benehmt euch wie ein altes Ehepaar!“


  Diese Bemerkung brachte Abby wieder zur Besinnung. Eine Viscountess stritt sich nicht mit ihrem Mann in der Öffentlichkeit. Es konnte nur an ihrem Hunger liegen, dass sie sich so von Spencer hatte provozieren lassen …


  „Ich wollte rechtzeitig hier sein, da Lady Brumley heute mein Parfüm vorstellen wird“, fuhr Abby deshalb kühl und sachlich fort.


  „Ja, ich weiß. Aber ich dachte trotzdem, dass du noch aus einem anderen Grund wütend auf mich bist. Wahrscheinlich hast du seit heute Morgen nichts mehr gegessen …“


  Bevor sie vor Hunger ohnmächtig wurde, gab Abby sich geschlagen. „Ich habe heute noch gar nichts gegessen, Spencer.“


  „Wie bitte?“ rief Spencer überrascht. „Warum nicht?“


  Die Wut, die sich in Abby angestaut hatte, brach sich nun Bahn. „Dies hier ist ein Frühstück! Niemand hat es für nötig erachtet, mir mitzuteilen, dass es sich in deinen Kreisen ‚schickt‘, erst nachmittags zu frühstücken, und ich zuvor noch stundenlang mit Lady Tyndale durch London fahren muss.“


  „Oh Abby, du musst ja am Verhungern sein“, sagte Clara.


  Abby lächelte schwach. „Ich befinde mich bereits im Delirium.“


  „Worauf warten Sie noch, Lord Ravenswood?“ forderte Clara Spencer auf, der Abby ungläubig anstarrte. „Holen Sie Ihrer Frau endlich ein paar Leckereien vom Büfett.“


  „Es tut mir Leid, Abby. Mir war nicht bewusst …“


  Clara unterbrach Spencer und gab ihm einen kleinen Schubs. „Und Sie sollten es tun, bevor sie ohnmächtig wird.“


  „Danke“, murmelte Abby, als Spencer davoneilte.


  „Du hättest ruhig schon früher etwas sagen können.“


  „Ich wollte meinen Irrtum nicht vor Spencer eingestehen.“


  Clara lachte. „Warum denn unfehlbar sein, wenn man stattdessen an das schlechte Gewissen seines fürsorglichen Ehemannes appellieren kann?“ Sie deutete auf Spencer, der jetzt das Büfett plünderte. „Schau ihn dir nur an! Du wirst ihm die Sache noch in zehn Jahren vorhalten können.“


  „Oder zumindest bis zur Parlamentspause“, entgegnete Abby trocken.


  Clara musterte sie nachdenklich. „Vielleicht täuschst du dich in ihm. Jeder kann sehen, dass ihr zwei zusammengehört. Sogar Morgan findet das.“


  Da Spencer zu ihnen zurückkehrte, antwortete Abby nicht. Aber sie ärgerte sich über Claras Versuch, sie für Spencer einzunehmen. Wenn er seine Meinung ändern sollte und sich dazu herabließe, sie zur Frau zu nehmen, würde sie sein Angebot ablehnen. So verzweifelt war ihre Lage noch nicht!


  Allerdings gerieten ihre Vorsätze ins Wanken, wenn er sich so besorgt um sie zeigte … Lächelnd reichte er ihr eine Gabel und einen voll geladenen Teller.


  Abby stürzte sich sofort auf das Einzige, was ihr bekannt vorkam– eine kleine Fleischpastete–, und biss erleichtert hinein. Sie seufzte. War das köstlich!


  „Ich habe dir etwas von den homards à gratin, der gélinotte und den épinards à l’essence geholt. Und was du gerade isst, ist la veau en croute. Ich hoffe, du magst alles.“


  „Alles“, versicherte sie ihm zwischen zwei Bissen.


  Abby wusste immer noch nicht, was sie auf ihrem Teller hatte, aber da die Viscountess Ravenswood die französische Sprache natürlich fließend beherrschte, fragte sie nicht nach.


  Spencer blickte sie argwöhnisch an. „Das Faible, das wir Engländer für alles Französische haben, ist sicher ungewohnt für dich.“


  „Überhaupt nicht“, beteuerte sie und überlegte, ob sie als Nächstes den kleinen grünen Klacks probieren sollte.


  Natürlich hielt sie die Engländer für etwas seltsam, weil sie Räucherschinken le jambon à la broche nannten und ganz unglaubliche Saucen über ihre Lammkeulen und Rinderfilets gossen, nur damit sie „französisch“ schmeckten. Abby Mercer hätte sich zu dieser Bemerkung hinreißen lassen– nicht jedoch die Viscountess Ravenswood, der nichts fremd war, was sich schickte oder schick war …


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr Spencer unbeirrt fort: „Es mutet vor allem deshalb seltsam an, da England gerade erst einen Krieg gegen Frankreich gewonnen hat. Spitze Zungen behaupten ja, dass eigentlich Frankreich den Krieg gewonnen hätte.“


  Clara, die Abby aufmerksam beobachtet hatte, mischte sich nun auch ins Gespräch: „Vor allem gibt es diese Unsitte, dass Damen der Gesellschaft nur französische Zofen anstellen wollen. Und wenn sie sich das nicht leisten können, verlangen sie von ihrem englischen Dienstmädchen, dass es sich als Französin ausgibt!“


  „Findest du das nicht albern, Abby?“ Spencer sah sie herausfordernd an.


  Abby betupfte sich mit einer Serviette die Lippen. Sie fand es mehr als albern. Aber sie hatte sich nicht eine Woche lang bemüht, ihre eigenen, zweifelsohne unschicklichen Ansichten zurückzuhalten, um nun den Effekt neu erworbener Eleganz wieder zu zerstören. „Eine französische Zofe hat einfach mehr Fingerspitzengefühl“, sagte sie stattdessen. „Und warum sollte man nicht auch bei der Wahl seines Personals auf die feinen Unterschiede achten?“


  „Ja, warum eigentlich nicht“, schnaubte Spencer.


  Clara schaute ihn besorgt an. „Lord Ravenswood, ist das nicht der Innenminister, der dort drüben mit Lord Liverpool unter der großen Kastanie steht?“


  „Ja. Ich werde ihn am besten begrüßen.“


  Sobald Spencer außer Hörweite war, wandte sich Clara an Abby: „Weißt du, eine Dame zu sein und seine Meinung zu sagen muss kein Widerspruch sein.“


  „Für Spencer schon. Ich will nicht mehr, dass er auf mich herabblickt.“


  Clara nahm einem der Hausdiener zwei Gläser Punsch ab und reichte Abby eines. „Ich denke nicht, dass er das tut. Auch wenn er zunächst nicht diesen Eindruck macht, aber dein Mann ist für jemanden seiner Klasse sehr fortschrittlich eingestellt. Er beurteilt Menschen danach, wer sie wirklich sind, und nicht danach, wie die Gesellschaft ihnen vorgibt zu sein.“


  Abby schluckte. „Bei mir scheint er das anders zu sehen.“


  Clara schaute sie verwundert an.


  Abby nahm schnell einen Schluck Punsch. „Warum glaubst du, hat er unsere Ehe nicht sofort wieder aufgelöst? Nicht weil er vorhatte, mit mir verheiratet zu bleiben, sondern einzig, um einen noch größeren Skandal zu vermeiden.“


  Als ob er spürte, dass sie über ihn redeten, sah Spencer nun zu ihnen herüber. Als er Abby anschaute, lächelte er.


  Abby wendete sich ab und drehte Spencer den Rücken zu. „Spencer hat mir oft zu verstehen gegeben, dass ich nicht die Frau bin, die er sich wünscht. Mir fehlt der richtige Schliff, um ein Leben an seiner Seite zu führen.“


  Clara betrachtete sie erstaunt. „Das hat er gesagt?“


  „Er muss es nicht sagen– sein Verhalten spricht Bände.“


  Clara nippte an ihrem Punsch. „Ich weiß nicht, Abby. Sieh nur, wie er dich anschaut.“


  Abby folgte Claras Blick. Spencer sah immer noch zu ihr herüber und schien seinen Begleitern nur wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Sein Lächeln war verschwunden, aber sein begehrlicher Blick wanderte über ihren Körper …


  „Die Hälfte aller hier anwesenden Frauen würde viel dafür geben, wenn ihre Ehemänner sie nur einmal so anschauen würden“, meinte Clara.


  „Er sieht nur meinen Körper– der Rest interessiert ihn nicht.“


  „Das glaube ich nicht. Ich kenne Spencer schon sehr lange, und ich habe ihn noch nie so erlebt. Das ist nicht bloßes Verlangen … ich glaube, er empfindet eine tiefe Sehnsucht …“


  Abby schnaubte verächtlich. „Spencer weiß doch gar nicht, was es bedeutet, sich nach etwas zu sehnen. Er hat alles, was er sich nur wünschen kann.“


  „Männer wissen oftmals selbst nicht, was ihnen fehlt. Oh ja, sie wissen, wonach es ihnen verlangt, aber sie wissen meist nicht, was sie brauchen. Und Lord Ravenswood braucht dich.“


  Abby würde das gerne glauben, doch sie traute sich nicht. Ihre Hoffnungen waren schon zu oft zerschlagen worden.


  „Du solltest ihn noch nicht aufgeben.“ Clara betrachtete sie schmunzelnd. „Und wenn er sich wirklich an deinem mangelnden Schliff stört– das lässt sich leicht beheben. Und du hast schon große Fortschritte gemacht.“


  Abby lächelte bitter. „Ja, natürlich. Seit ich weiß, welchen Knicks ich vor einem Duke zu machen habe, bin ich sicher auf dem besten Wege, eine richtige Viscountess zu werden.“


  „Du weißt genau, was ich meine. Du bist schon viel selbstbewusster geworden, und du passt hierher.“


  „Das ist nett von dir, Clara, aber uns ist doch beiden klar, dass ich nicht hierher gehöre. Ich habe keine Verbindungen, kein Vermögen …“


  „Lord Ravenswood hatte in den letzten Jahren ausreichend Gelegenheit, eine Frau zu heiraten, die all das hat– aber er hat es nicht getan. Du bist die erste Frau, für die er sich ernsthaft interessiert.“


  Abby wollte etwas einwenden, doch Clara fuhr schnell fort: „Und sage nicht wieder, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hätte dich auch als seine Geliebte ausgeben können oder dir die Überfahrt zahlen und dich mit dem ersten Schiff nach Amerika zurückschicken … aber er hat es nicht getan. Du bedeutest ihm mehr, als du denkst. Er respektiert dich.“


  Konnte ihre Freundin Recht haben? Abby schaute sie nachdenklich an.


  Clara neigte sich ihr vertraulich zu. „Ich habe eine Idee, wie du Spencer auf die Probe stellen kannst. Geh zu ihm, während er sich noch mit Sir Robert Peel und Lord Liverpool unterhält. Von den beiden hängt seine berufliche Zukunft ab. Wenn Spencer sich wirklich für dich schämt, wird er dich nicht in ihrer Nähe dulden – dann hättest du den Beweis für deine Vermutungen.“


  „Ich könnte mich auch vor ein galoppierendes Rennpferd werfen, um zu sehen, ob Spencer mir das Leben retten würde. Aber ich tue es nicht.“


  „Feigling.“


  „Wenn ich darauf verzichte, mich vor dem Premierminister und dem Innenminister Englands zu blamieren, so ist das nicht feige, sondern sehr vernünftig.“


  „Wäre es schlimmer, als den König zu treffen?“


  „Dazu bin ich gezwungen worden.“


  „Von deinem Mann, der sich angeblich für dich schämt und auf dich herabblickt.“


  „Er ist vom König gezwungen worden– und hat mir gestanden, dass es ihm lieber wäre, wenn das Treffen nie stattfände.“


  „Dann kannst du ihm jetzt beweisen, dass er sich in dir täuscht. Zeig ihm, dass du seine Freunde für dich einnehmen kannst, indem du einfach du selbst bist– und nicht die Kopie einer eleganten Engländerin.“ Clara betrachtete Abby über den Rand ihres Punschglases hinweg. „Natürlich nur, wenn du dir das zutraust …“


  Abby warf ihrer Freundin einen verärgerten Blick zu. Clara kannte sie einfach zu gut! Hatte sie, Abby, sich jemals einer Herausforderung nicht gestellt? „Auf deine Verantwortung. Wenn ich mich lächerlich mache, werde ich Spencer mitteilen, dass es deine Schuld ist.“


  Clara lächelte zufrieden. „Schön. Ich habe keine Angst vor Seiner Lordschaft. Aber wie ist es mit dir?“


  Nein. Abby hatte keine Angst vor Spencer. Aber sie fürchtete sich vor ihren eigenen Wünschen– und davor, dass sie sich nicht erfüllten. Sie hatte auch Angst davor, sich schon wieder vor Spencer zu blamieren. Und am schlimmsten wäre, wenn sich ihre Vermutungen bestätigten und sie feststellen musste, dass er nichts als Verachtung für sie empfand.


  Und um dies herauszufinden, blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie musste sich ihren Ängsten stellen.


  18. KAPITEL


  Je höher eine Persönlichkeit gestellt ist, desto umsichtiger muss man sein. Warten Sie, bis man Ihnen gegenüber vertraulich wird, und seien Sie es dann auch.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer sah Abby auf sich zukommen. Was hatte sie vor? Dank seines Verhaltens letzte Woche schien Abby sich entschlossen zu haben, sich undurchschaubar zu geben.


  Er seufzte. Die englische Lady, die Abby seit kurzem so trefflich gab, würde sich doch sicher nicht zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen? Spencer mochte die neue Abby nicht. Ihn störten ihre distanzierte Art, ihre gelassene Eleganz und dass sie nicht mehr sagte, was sie wirklich dachte. Am meisten vermisste er jedoch, dass sie nicht mehr bewundernd zu ihm aufblickte.


  Er wusste, dass es seine Schuld war, wenn sie nun auf Distanz ging. Wie ein trotziges Kind wollte er haben, was er nicht haben konnte. Und er wollte die alte Abby zurück! Ihm fehlten ihre mutigen Ansichten, ihre Scherze, ihr Lachen …


  „Da bist du ja!“ rief Abby und bedachte ihn mit ihrem kühlen Lächeln, das er so verabscheute. Sie hakte sich bei ihm unter. „Ich habe mich schon gefragt, wohin du wohl gegangen bist, mein Lieber.“


  Spencer hörte, dass sie das Kosewort ohne jedes Gefühl aussprach. Er versuchte den Schmerz zu ignorieren und wandte sich seinen Begleitern zu. „Gentlemen“, begann er, „ich habe Ihnen meine Frau noch nicht vorgestellt.“


  Abby neigte ihren Kopf mit perfekter Grazie. „Wie schön, Sie kennen zu lernen. Mein Mann hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


  „Nur das Beste, will ich hoffen“, antwortete Sir Robert mit einem Augenzwinkern.


  Spencer horchte auf. Sir Roberts Schwäche für das andere Geschlecht hatte ihn bislang nie gestört, aber nun war das etwas anderes!


  Doch Abby schien Sir Roberts Galanterie zu genießen. „Seien Sie unbesorgt– Spencer spricht von allen Staatsmännern nur in den höchsten Tönen.“


  „Und wie gefällt Ihnen unsere schöne Stadt, Madam?“ fragte Lord Liverpool in herablassendem Ton. „Ich kann mir vorstellen, dass der Unterschied zu den Kolonien gewaltig ist.“


  Abby lächelte etwas gezwungen, ließ sich jedoch nicht entmutigen. „Da ich bislang so wenig von London gesehen habe, kann ich das gar nicht beurteilen. Mein Mann hat mir versprochen, mir die Stadt zu zeigen, aber bislang ist er noch nicht dazu gekommen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Sir Robert warf Abby ein leicht anzügliches Lächeln zu, für das Spencer ihn am liebsten erwürgt hätte. „Frisch verheirateten Paaren wird es ja bekanntlich zu Hause nicht langweilig.“


  „Oh ja, wir lesen sehr viel“, entgegnete Abby, ohne mit der Wimper zu zucken, wenngleich ihre leicht geröteten Wangen verrieten, dass sie genau wusste, worauf dieser Schürzenjäger angespielt hatte. „Aber ich meinte eigentlich, dass Spencer so viel arbeitet. Er verbringt die meiste Zeit im Innenministerium.“


  „Die Regierungsgeschäfte haben Vorrang, Lady Ravenswood“, sagte Lord Liverpool streng. „Die Arbeit kommt immer noch vor dem Vergnügen.“


  „Da haben Sie Recht, Lord Liverpool. Das Wohl des ganzen Landes lastet auf Ihrer aller Schultern, und deshalb geht England natürlich vor.“


  Liverpool nickte besänftigt. „Genau das wollte ich andeuten.“


  „Sind Sie denn verheiratet?“ fragte Abby.


  „Ich war es– bis zum Tod meiner Frau. Aber ich werde wieder heiraten. Für einen Mann in meiner Position ist es unerlässlich, mit gutem Beispiel für Ordnung und Beständigkeit voranzugehen.“


  „Englische Staatsmänner finden also durchaus, dass eine eigene Familie ihrer Karriere förderlich sein kann? Ich hatte einen ganz anderen Eindruck bekommen.“


  Spencer verstand Abbys Anspielung und schaute Abby verärgert an.


  „Natürlich ist es das“, bestätigte Lord Liverpool. „Solange die Frau weiß, wo ihr Platz ist.“


  Abby horchte auf. „Ihr Platz, Mylord?“


  „Nun, ihre Aufgabe ist es, ihren Mann zu unterstützen“, fuhr Liverpool fort. „Die Frau eines Staatsmannes sollte ihm nicht zur Last fallen. Seine öffentliche Stellung verlangt schon genügend von ihm, weshalb sie keine unangemessenen Forderungen an ihn stellen sollte. Ihre Pflicht ist es, ihm den Rücken freizuhalten.“


  Sir Robert warf Spencer einen Blick zu, der wohl eine Aufforderung sein sollte, Liverpools Tiraden Einhalt zu gebieten. Aber Spencer wartete mit angehaltenem Atem auf Abbys Antwort.


  Und sie enttäuschte ihn nicht. „Aber wenn sie nun doch Forderungen an ihren Mann stellt?“ fragte Abby mit einem bezaubernden Lächeln. „Soll er sich dann ihren Wünschen widersetzen?“


  Liverpool schien nicht zu merken, dass er in eine Falle tappte. „Auf jeden Fall. Die Ansprüche seiner Frau dürfen nicht mit seinen Zielen in Konflikt geraten. Er muss eine strenge Hand walten lassen, bevor sie beginnt, ihm auf der Nase herumzutanzen.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Abby höflich, aber ihre Augen funkelten.


  Spencer begann zu hoffen …


  „Dann müssen Sie sich um mich nicht sorgen. Mein Mann lässt es an einer starken Hand nicht fehlen. Erst kürzlich drohte er mir, mich anketten zu lassen, wenn ich mich nicht seinem Willen beuge.“


  Spencer hätte am liebsten laut gejubelt. Ach, da war sie wieder


  – seine Abby. „Was blieb mir anderes übrig?“ sagte Spencer, um sie noch weiter aus der Reserve zu locken. „Du warst wirklich unerträglich.“


  Liverpool sah sie beide zweifelnd an.


  Nun mischte sich auch Sir Robert ein. „Und wo wollten Sie Ihre widerspenstige Frau anketten, Lord Ravenswood? Haben Sie womöglich einen hauseigenen Kerker?“


  „Ich dachte mir, ich sollte sie in den Tower werfen lassen. Seine Majestät hätte sicher nichts dagegen, mir eine Zelle zur Verfügung zu stellen– denken Sie nur an die Probleme, die er mit seiner eigenen Frau hatte. Was meinen Sie dazu, Liverpool?“


  Die Erwähnung der verstorbenen Caroline trieb Liverpool noch mehr in die Enge, da er einer der Männer gewesen war, die wegen des Verhaltens der Königin harte Maßnahmen gefordert hatten. „Ich … nun … ich befürworte es natürlich nicht, dass sie in Ketten …“


  „Aber warum ketten Sie nicht einfach alle Ihre Frauen im Tower an, sobald sie Ihnen in die Quere kommen?“ Abbys Augen blitzten schelmisch. „Soweit ich weiß, gibt es genügend Platz dort. Und wenn es mir gelingt, selbst meiner Strafe zu entgehen, könnte ich sogar noch davon profitieren, dass nun alle Gentlemen ungestört ihrer Arbeit nachgehen können.“ Sie lächelte triumphierend. „Spencer hätte mehr Zeit und könnte mir endlich die Stadt zeigen!“


  „Lady Ravenswood, ich könnte nicht …“, setzte Liverpool an.


  Sir Robert brach in schallendes Gelächter aus. „Sie nimmt Sie auf den Arm, mein Guter!“


  Spencer war ganz und gar begeistert von seiner Frau und stimmte erleichtert in Sir Roberts Lachen ein.


  Liverpool hingegen fand die Unterhaltung alles andere als amüsant und blickte finster in die Runde.


  Spencer versuchte, die Wogen etwas zu glätten. „Bitte entschuldigen Sie meine Frau, Liverpool. Sie neigt dazu, andere zu necken. Sie weiß natürlich, dass ich meine Drohung, sie in den Tower zu werfen, nicht ernst meinte.“


  „Was?“ rief Abby in gespielter Überraschung. „Natürlich dachte ich, dass du das ernst meinst. Du bist doch die Ernsthaftigkeit in Person!“


  Als sie Spencer mit einem koketten Lächeln bedachte, schmolz er dahin. Aus einem Impuls freudiger Erregung heraus ergriff er ihre Hand und drückte sie leicht.


  „Eine ernsthafte Disposition ist einer unverschämten bei weitem vorzuziehen“, verkündete Lord Liverpool mit Grabesstimme.


  „Aber ich bitte Sie …“, versuchte Sir Robert zu vermitteln.


  „Und nun zu Ihnen, Sir“, fuhr Lord Liverpool unbeirrt fort und ließ seinen missbilligenden Blick auf Spencer ruhen. „Es ist ein Jammer, dass Sie bei der Wahl Ihrer Frau nicht den Fehler Ihres Vaters bedacht zu haben scheinen.“


  Als Spencer sah, wie Abbys schelmisches Lächeln mit einem Schlag verschwand, packte ihn die Wut.


  „Der Fehler meines Vaters war es, eine Frau zu heiraten, die gerade einmal halb so alt war wie er“, entgegnete er scharf und schaute Liverpool unverwandt an. „Ich finde den Vergleich nicht sehr treffend.“


  Liverpool betrachtete ihn mit einem Lächeln. „Ach ja, wie konnte ich das vergessen! Sie wurden natürlich auf die Schule geschickt, nachdem Ihr Vater Lady Dorothea geheiratet hatte– deshalb haben Sie wahrscheinlich von den Ausschweifungen und dem aufsässigen Verhalten Ihrer Stiefmutter nichts mitbekommen.“


  „Ich habe vor allem gehört, dass Sie ihr, bevor sie meinen Vater heiratete, einen Antrag gemacht haben, den sie abgelehnt hat.“


  Liverpool wirkte pikiert und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Spencer kam ihm zuvor. „Und wenn Sie uns nun entschuldigen würden, Gentlemen, meine Frau und ich werden sicher schon von unseren Freunden vermisst.“


  Er legte Abby seine Hand auf den Rücken und führte sie in Richtung des Tisches, an dem die Getränke ausgeschenkt wurden. Sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte Abby: „Es tut mir Leid, Spencer. Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Unsinn.“ Spencer kochte innerlich vor Wut. „Der Mann ist ein aufgeblasener Wichtigtuer.“


  „Ich hätte mich aber nicht über ihn lustig machen dürfen. Ich verspreche dir, es nicht wieder zu tun.“


  Als Spencer merkte, dass Abby sich wegen Liverpools Bemerkungen wieder in ihr vornehm-distanziertes Verhalten flüchtete, steigerte sich seine Wut noch. „Du musst dir nicht zu Herzen nehmen, was dieser alte Spaßverderber gesagt hat. Eigentlich glaubt er selbst nur die Hälfte des ganzen Unsinns, den er über Frauen und die ihnen angemessene Rolle erzählt hat.“


  „Du scheinst Seine Lordschaft nicht sehr zu schätzen.“


  Er schaute in ihr immer noch bleiches Gesicht. „Ich lasse nicht zu, dass man dich beleidigt. Wenn es nicht gerade Lord Liverpool gewesen wäre, hätte ich ihn zum Duell gefordert.“


  Abby sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an. „Sei doch nicht albern!“


  „Kein Mann wird meine Frau ungestraft beleidigen.“


  Sie ließ ihren Blick über den Rasen schweifen und erwiderte leise: „Stimmt es denn, was er über deine Stiefmutter gesagt hat?“


  Spencer erstarrte. Der Teufel hole Liverpool dafür, dass er Dorothea erwähnt hatte!


  Sie waren am Ausschank angekommen. Spencer füllte einen Becher und warf einen kurzen Blick auf die anderen Gäste, die aber alle in Gespräche vertieft waren. Er reichte Abby den Punsch, nahm sich selbst einen und sagte dann mit gedämpfter Stimme: „Das meiste daran ist wahr. Aber Lady Dorothea war erst zwanzig, als sie meinen Vater heiratete.“


  „Zwanzig?“ rief Abby überrascht. „Und dein Vater?“


  „Er war achtundvierzig. Er heiratete sie zwei Jahre nachdem meine Mutter bei Nats Geburt gestorben war.“


  „Und weshalb nannte Lord Liverpool die Heirat einen Fehler?“


  Spencer zog Abby etwas beiseite. „Dora war … jung und sehr lebenslustig. Mein Vater konnte ihr wohl nicht mehr die Aufmerksamkeit schenken, die sie sich wünschte.“


  „Das muss ja schrecklich für sie gewesen sein!“


  „Wahrscheinlich. Am Anfang ließ sie sich nichts anmerken. Sie versuchte, uns allen eine gute Mutter zu sein, und verwöhnte den kleinen Nat nach Herzenslust.“


  „Du mochtest sie also?“


  „Zunächst nicht, aber das lag nicht an ihr.“ Spencer starrte nachdenklich vor sich hin. „Ich war in einem schwierigen Alter. Zehnjährige Jungen sind neuen Müttern nicht unbedingt zugeneigt. Ich lehnte sie ab, aber das schien sie nicht zu entmutigen. Sie lachte nur und nannte mich ‚Seine kleine Hoheit‘.“ Spencer lächelte Abby wehmütig an. „Ich vermute, dass ich schon damals etwas zu ernsthaft war.“


  Abby erwiderte sein Lächeln nicht. „Du hast deine Mutter zwei Jahre zuvor verloren. Jedes Kind wäre unter diesen Umständen nicht besonders heiter.“


  Ihr Mitgefühl wärmte ihm das Herz, das sich bei der Erinnerung an seine Stiefmutter immer zusammenkrampfte. Er lehnte sich an einen Baum und trank einen Schluck Punsch. „Im Laufe der Zeit gewann ich sie fast so lieb wie meine eigene Mutter. Das Problem war jedoch, dass sie eigene Kinder wollte und mein Vater sich ihrem Wunsch widersetzte. Er meinte, drei Söhne genügten ihm. Angeblich hatte er ihr nur unter der Bedingung einen Antrag gemacht, wenn sie den Gedanken an eigene Kinder aufgäbe. Aber sie wird wohl gehofft haben, ihn nach der Heirat umzustimmen, denn sie stritten sich ständig über das Thema. Mein Vater gab jedoch nicht nach.“


  „Haben sie denn nicht das Bett geteilt?“ fragte Abby verdutzt.


  „Natürlich. Aber er wird wohl Maßnahmen getroffen haben.“ Spencer schaute mit unbewegter Miene in die Ferne. „Mit zwölf wurde ich aufs Internat geschickt. Als ich nach Hause zurückkehrte, befand England sich wieder im Krieg mit Napoleon. Ich bat meinen Vater, ein Offizierspatent für mich zu erwerben, um den Auseinandersetzungen zwischen ihm und Dora zu entkommen. Da ich damals noch nicht sein Erbe war, stimmte er meinem Wunsch zu.“


  „Wie alt warst du?“


  „Achtzehn. Zwei Jahre später kam Nat ins Internat, und Theo begann sein wildes Leben in London. Dora blieb mit meinem Vater allein zurück.“ Spencer seufzte tief. „Ich denke, sie hat es einfach nicht mehr ertragen und begann bei anderen Männern Bestätigung zu suchen. Schließlich brannte sie mit einem Grafen nach Italien durch.“


  „Dein Vater muss am Boden zerstört gewesen sein“, sagte Abby, und Mitleid spiegelte sich auf ihrem Gesicht.


  „Ich weiß es nicht. Ich war zu der Zeit im Krieg. Aber Nat sagte, dass es Vater nichts ausmache. Was ihn letztlich umbrachte, war der Tod Theos, der bei einer Schlägerei ums Leben kam. Nat beendete die Schule und trat in Theos unrühmliche Fußstapfen. Und Vater …“ Spencer atmete tief durch. „Vater erkrankte an einer Lungenentzündung und starb nur wenige Monate nach Theo.“


  „Kehrte deine Stiefmutter nach seinem Tod zurück?“


  Spencer schüttelte den Kopf. „Nat erhält manchmal einen Brief von ihr. Ich … nun, ich habe auf die, die sie mir geschickt hat, nie geantwortet, weshalb sie irgendwann aufhörte, mir zu schreiben. Aber Nat hat mir erzählt, dass sie nach Vaters Tod den Grafen geheiratet und mehrere Kinder mit ihm hat.“ Eigene Kinder, nicht die einer anderen Frau. Auch Abby würde das wollen. Der Gedanke erfüllte sein Herz mit brennendem Schmerz. „Das ist also die unerfreuliche Geschichte meiner Stiefmutter.“


  „Die nicht zu deinem Vater passte– so wie ich nicht zu dir passe“, fügte Abby sanft hinzu.


  Spencer blickte sie erstaunt an. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein, aber Lord Liverpool.“


  „Er ist ein Dummkopf.“


  „Ist er das?“ fragte sie.


  In diesem Moment hörten sie wildes Glockengeläut und fuhren herum, um zu sehen, was vor sich ging.


  Lady Brumley stand auf dem Rasen und war von einer Schar Glocken läutender Hausdiener umgeben. Als alle Augen auf sie gerichtet waren, bedeutete sie den Dienern, ruhig zu sein. Hinter ihr tauchten weitere Diener auf, die Tabletts mit Champagnergläsern trugen und Körbe, in denen kleine, mit Bändern verzierte Flaschen lagen.


  Die Marquise ließ ihren Blick über die Menge schweifen, bis sie Abby entdeckt hatte. „Ah, da sind Sie ja, meine Liebe.“ Sie winkte Abby zu sich heran.


  Abby errötete und stellte ihren Becher auf einem der Tische ab, um an Lady Brumleys Seite zu eilen.


  „Nun, meine Freunde“, begann Lady Brumley. „Heute habe ich eine ganz besondere Überraschung für die Damen.“


  Sie nickte den Dienern zu, die sich unter die Gäste mischten und den Männern Champagner und den Frauen die kleinen Fläschchen anboten. Spencer beobachtete seine Frau aufmerksam, um zu sehen, ob das allgemeine Interesse sie verunsichern würde. Aber sie wirkte völlig unbefangen.


  Lady Brumley fuhr fort: „Meine gute Freundin Lady Ravenswood hat das außergewöhnlichste Parfüm kreiert, das ich je gerochen habe. Sie war zum Glück so nett, mir gleich ihre eigene Flasche zu überlassen.“


  Lady Brumley lächelte Abby an, die das Lächeln gelassen erwiderte. Spencer beobachtete das Geschehen regungslos. Er hatte geglaubt, Abby hätte die Maske eleganter Höflichkeit abgelegt, aber es schien, als sei es ihm nur einen kurzen Augenblick vergönnt gewesen, wieder die alte Abby dahinter zu entdecken.


  „Sie wissen alle, wie ich bin“, sagte Lady Brumley. „Wenn ich etwas finde, das mir Freude bereitet, möchte ich es mit allen meinen Freunden teilen. Deshalb bat ich Lady Ravenswood, mir genügend Flaschen Heaven’s Scent zur Verfügung zu stellen, damit Sie alle etwas davon haben. Ich denke, dass Sie genauso davon begeistert sein werden, wie ich es bin.“


  Neugierig schaute Spencer sich um. Einige Frauen hatten ihr Fläschchen bereits geöffnet und rochen vorsichtig daran. Manche gaben sich etwas von dem Duft auf ihr Handgelenk und hielten es ihrer Nachbarin hin, damit sie daran riechen konnte.


  „Lassen Sie uns auch wissen, wie Sie den Duft finden“, beendete Lady Brumley ihre Rede. „Ich selbst werde zumindest kein anderes Parfüm mehr tragen!“


  Die Gäste applaudierten höflich, und die Menge zerstreute sich wieder, um anschließend in kleinen Grüppchen zusammenzustehen. Einige Frauen kamen jedoch auf Lady Brumley und Abby zu, denen sich mittlerweile auch Clara angeschlossen hatte.


  „Dieses Gebräu deiner Frau scheint ja regen Zuspruch zu finden“, hörte Spencer jemanden hinter sich sagen.


  Spencer wandte sich um und sah Blakely, der einen Schluck Champagner nahm. „Seit wann bist du hier?“


  „Ich bin pünktlich zu Lady Brumleys kleiner Ansprache gekommen.“ Blakely schmunzelte. „Ich habe ‚gearbeitet‘, solange ich konnte, ohne dass Clara Verdacht schöpfte. Ich habe mir schon gedacht, dass das hier eine sehr langweilige Veranstaltung wird.“ Er hob sein Glas. „Sogar die Getränke sind für Frauen!“


  „Ich glaube, dass Lady Brumley einen schlechten Einfluss auf Abby hat“, vertraute Spencer Blakely an.


  „Warum?“


  „Dir ist sicher aufgefallen, wie meine Frau sich verändert hat. Sie ist eine englische Lady geworden– in jeder Situation kühl und gefasst. Sie äußert ihre Meinung nur noch, wenn man sie dazu zwingt.“


  „Und das gefällt dir nicht?“ fragte Blakely.


  „Nein, ganz und gar nicht. Es ist affektiert.“


  Spencer schaute zu der kleinen Gruppe hinüber, die Abby und die Marquise umringte und stetig größer wurde. Lady Brumley verteilte kleine Kärtchen an die Damen, und sogar Evelina bahnte sich ihren Weg durch die Menge, um eine der Karten zu ergattern.


  Als sie sich umwandte und Spencer sah, kam sie zu ihm. „Ich habe dich gesucht“, sagte sie.


  „Was ist das?“ fragte er sie, und Evelina gab ihm die Karte, auf der in goldener Schrift Jackson’s Apothecary in the Strand stand.


  „Das ist die Anschrift der Apotheke, in der man Heaven’s Scent kaufen kann.“ Evelina lächelte. „Abby kann das Parfüm ja nicht selbst verkaufen. Das wäre sehr unschicklich.“


  „Ich wusste nicht, dass sie es überhaupt verkaufen will.“


  Blakely blickte ihn von der Seite an. „Ich dachte, Abby hätte es dir mitgeteilt. Clara meinte, du wüsstest davon.“


  „Ich war nur darüber informiert, dass Lady Brumley hundert Flaschen wollte …“


  Evelina nahm ihm die Karte wieder ab. „Ich wollte auch nur Bescheid sagen, dass Mama und ich schon aufbrechen werden. Mama hat Kopfschmerzen.“


  „Du siehst selbst etwas blass aus.“


  Ein müdes Lächeln umspielte Evelinas Lippen. „Es geht mir gut. Und sei unbesorgt wegen der Kutsche– wir haben Freunde getroffen, die uns mitnehmen können.“


  Als Evelina gegangen war, trank Spencer einen großen Schluck Champagner und versuchte damit die Unruhe, die ihn plötzlich erfasst hatte, zu bekämpfen.


  „Abbys Erfolg muss dir eine Last von den Schultern nehmen“, stellte Blakely fest. „Jetzt musst du dir nach eurer Trennung keine Sorgen mehr um sie machen. Sie hat auch ohne deinen Bruder geschäftlichen Erfolg, und das Geld, das er ihr gestohlen hat, wird sie nun nicht mehr dringend benötigen. Soweit ich weiß, hat Lady Brumley ihr fünfzig Pfund gezahlt. Und je nachdem, welche Konditionen sie mit dem Apotheker ausgehandelt haben …“


  „Zum Teufel mit Lady Brumley“, murmelte Spencer.


  „Aber weshalb?“


  „Verstehst du denn nicht? Mit fünfzig Pfund kann Abby mich verlassen!“


  Blakely lachte leise. „Weit würde sie damit nicht kommen.“


  „Du kannst nicht sicher sein, dass Lady Brumley ihr nicht doch mehr gegeben hat. Außerdem hast du keine Ahnung, wie viel dieser Apotheker ihr zahlt.“


  „Was kümmert es dich? Wenn sie dich verlässt, hast du deine Ruhe. Du kannst dir Zeit lassen, Nat zu finden.“


  „Ich möchte einen Skandal vermeiden.“ Spencer leerte sein Glas und winkte einen der Diener herbei, um sich ein neues zu nehmen. „Es könnte passieren, dass ich morgen früh aufwache, und sie ist fort. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Klatschtanten.“


  Blakely zog eine Augenbraue hoch. „Ich vermute, dass du dich gar nicht um den Skandal sorgst.“


  „Aber natürlich!“ Natürlich nicht– und diese Erkenntnis verunsicherte Spencer zutiefst. Er wollte, dass Abby blieb. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, weil er sie brauchte. Spencer fluchte leise.


  „Du musst dir keine Sorgen machen“, beruhigte ihn Blakely. „Abby würde dich nicht im Stich lassen, nur weil sie plötzlich etwas Geld in der Tasche hat. Und hast du ihr nicht zudem einen großen Betrag in Aussicht gestellt, wenn sie sich an eure Vereinbarung hält? Sie wäre dumm, wenn sie sich das entgehen ließe.“


  Das stimmte allerdings. Andererseits hatte sie schon einmal damit gedroht, ihn zu verlassen, und es war ihm nur gelungen, sie zu halten, weil er unwissentlich bei ihr Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft geschürt hatte. Nach dem Zwischenfall in seinem Arbeitszimmer gab es jedoch nichts mehr, was sie noch bei ihm halten könnte.


  Spencer sah, wie Abby ein Papier, das ihr die Marquise gegeben hatte, in ihren Handbeutel steckte. Wahrscheinlich noch mehr Geld, mit dem sie ihn verlassen konnte …


  „Diese verdammte Lady Brumley“, murmelte er leise.


  Blakely legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nimm dir das nicht so zu Herzen. Was wir beide jetzt brauchen, ist eine gute Flasche Brandy.“ Blakely winkte einen der Diener herbei. „Unsere Frauen werden wahrscheinlich noch eine ganze Weile beschäftigt sein– und statt auf sie zu warten, sollten wir die Zeit nutzen!“


  19. KAPITEL


  Vermeiden Sie Auseinandersetzungen mit Ihrem Dienstherrn, wenn er betrunken ist.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Es dämmerte bereits, als die Gruppe der Frauen um Abby und Lady Brumley sich lichtete. „Puh“, sagte Abby leise zu Lady Brumley. „Es ist kaum zu glauben, welche Begeisterung ein Parfüm auszulösen vermag.“


  „Habe ich Ihnen das nicht prophezeit?“


  „Diesen Erfolg habe ich allein Ihnen zu verdanken“, erwiderte Abby.


  „Unsinn. Der Duft spricht für sich. Aber die Vorstellung, dass ich ihm den Weg geebnet habe, gefällt mir natürlich …“


  „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich sehr dankbar“, entgegnete Abby. „Sie ahnen gar nicht, was es mir bedeuten würde, wenn Heaven’s Scent sich gut verkaufen sollte.“ Sie würde sich keine Sorgen mehr darüber machen müssen, ob Nat jemals wieder auftauchte.


  Lady Brumley winkte ab. „Sie können unbesorgt sein, meine Liebe. Das Parfüm wird ein Selbstläufer. Es kursieren schon die ersten Gerüchte, dass Ihr wunderbarer Duft es war, der einen reichen Mann wie Lord Ravenswood auf Ihre Spur lockte.“ Lady Brumley blickte an einigen Damen vorbei, die sich mit Lady Clara unterhielten. „Und da wir gerade von Ihrem Mann sprechen …“


  Abby wandte sich um und sah einen wild entschlossenen Spencer auf sich zukommen. Captain Blakely folgte ihm mit hängenden Schultern dicht auf den Fersen.


  „Er scheint verärgert zu sein“, meinte Lady Brumley. „Sie haben ihm doch von unserer kleinen Aktion erzählt, oder?“


  „Natürlich.“ Abby setzte ihr verbindlichstes Lächeln auf. „Beachten Sie ihn gar nicht. Er war in den letzten Tagen so schlecht gelaunt, dass ich schon gar nicht mehr wusste, was ich mit ihm machen sollte.“


  „Männer sind einfach gestrickte Wesen, meine Liebe. Wenn sie gutes Essen bekommen und ihren Spaß haben, sind sie zufrieden. Um Ersteres müssen Sie sich wahrscheinlich nicht den Kopf zerbrechen, weshalb Sie Ihre ganze Aufmerksamkeit auf Letzteres richten können. Gehen Sie mit ihm ins Bett! Das hat bislang noch jeden Mann wieder aufgeheitert.“


  Abby war so schockiert von der Offenheit Lady Brumleys, dass ihr keine Antwort außer der Wahrheit einfiel– und die behielt sie einer Klatschkolumnistin gegenüber besser für sich.


  Bevor ihr Schweigen auffiel, hatte Spencer sie auch schon erreicht. „Es ist spät, Abby. Wir gehen nach Hause.“


  „Spät?“ Lady Brumley lächelte ihn süffisant an. „Aber mein guter Lord Ravenswood, es ist erst sieben Uhr! Weshalb haben Sie es denn so eilig, nach Hause zu kommen?“


  Spencer schaute die Marquise mit unheilvoll funkelnden Augen an. „Ich kann mich nicht erinnern, mit Ihnen gesprochen zu haben.“


  „Du kannst nicht in diesem Ton mit ihr reden“, wies Abby ihn leise zurecht. „Lady Brumley hat mir einen großen Gefallen getan.“


  „Glaubst du das wirklich?“ Spencer kam näher und griff nach Abbys Arm. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber er roch nach Brandy und redete nun so laut, dass alle Umstehenden ihn hören konnten. „Sie mischt sich nur in fremde Angelegenheiten ein.“


  Lady Brumleys Lächeln erstarb. Unter dem dick aufgetragenen Puder färbten sich ihre Wangen rot vor Wut. „Vielleicht“, begann sie beherrscht, „sollten Sie mit Ihrem Mann wirklich nach Hause gehen, Lady Ravenswood. Er scheint zu vergessen, was sich einer Gastgeberin gegenüber gehört.“


  „Ich lege gar keinen Wert auf Ihre Gastfreundschaft“, brummte Spencer, und Abby fiel nun auf, dass seine Worte leicht verschwommen klangen. „Und meine Frau auch nicht.“


  „Ravenswood, alter Junge, beruhige dich“, sagte Captain Blakely leise.


  „Er ist ganz offensichtlich betrunken“, sagte Abby. „Ich vermute, dass ich das Ihnen zu verdanken habe, Captain Blakely.“


  „Wahrscheinlich.“ Clara griff ihrem Mann unter den Arm.


  „Komm jetzt, mein Lieber. Wir gehen auch nach Hause.“


  Nachdem Clara und Blakely sich verabschiedet hatten, verkündete Spencer: „Ich bin nicht betrunken. Ich habe das genau so gemeint. Sie verschafft sich durch dich nur ihren eigenen Vorteil. So, und jetzt gehen wir.“


  Abby entzog Spencer ihren Arm. „Das ist eine ungerechtfertigte Anschuldigung, und ich werde nicht gehen, bevor du dich nicht entschuldigt hast.“


  Spencer musterte sie finster. „Ich werde mich nicht bei dieser tratschenden …“


  „Lassen Sie es gut sein, meine Liebe“, unterbrach Lady Brumley Spencer und wandte sich lächelnd an Abby. „Es ist völlig sinnlos, sich mit einem Mann zu streiten, der sich einen Rausch angetrunken hat.“


  Spencer drehte sich zu ihr um. „Ich kann Ihnen versichern, dass ich völlig nüchtern bin. Und des Weiteren, Madam …“


  „Wir sollten wirklich gehen“, murmelte Abby. Weil sie sich der neugierigen Damen nur zu bewusst war, die in der Nähe stehen blieben, um auch kein Wort der Auseinandersetzung zu verpassen, fügte sie noch leiser hinzu: „Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Aber wir werden hier verschwinden, bevor du uns zum Gespött der Leute machst.“


  „Ganz genau– wir gehen jetzt.“ Spencer legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zum Haus. „Und du wirst nie wieder hierher kommen, hörst du? Dieser Frau ist nicht zu trauen.“ Zum Glück sprach er jetzt leiser.


  Abby verdrehte die Augen. Was um alles in der Welt hatte Spencer nur? „Ich werde Sie morgen besuchen!“ rief Abby der Marquise zu, die ihnen fröhlich hinterher winkte, als sei nichts geschehen.


  „Du wirst diese Frau nicht mehr besuchen“, protestierte Spencer herrisch, während er mit Abby durch das Haus eilte. „Weder morgen noch sonst irgendwann.“


  „Du bist verrückt.“ Als sie die Eingangshalle erreicht hatten, befreite Abby sich aus seinem Griff. „Ich spiele zwar vor aller Welt deine Ehefrau, aber das gibt dir noch lange kein Recht, für mich meine Freunde auszusuchen.“


  „Pass auf, was du sagst“, zischte Spencer ihr zu und deutete mit dem Kopf auf einen der Hausdiener, der in der Nähe stand.


  „Warum? Achtest du denn auf deine Worte?“


  Spencer warf ihr einen wütenden Blick zu und trug dem Diener auf, die Kutsche herbeizurufen. Dann wandte er sich wieder an Abby: „Ich will nur dein Bestes.“


  „Indem du öffentlich eine Szene machst? Wenn du Lady Brumley für eine indiskrete Klatschtante hältst, warum benimmst du dich dann in ihrer Gegenwart, als wärst du nicht bei Sinnen?“


  Spencer wollte zu einer Antwort ansetzen, brach dann jedoch ab. Sehr gut! Zumindest schien er nicht so betrunken zu sein, als dass er nicht mehr einsah, dass sie Recht hatte. Ganz im Gegenteil– er wirkte auf einmal bestürzt, beinahe verzweifelt. „Was haben sie mit dir gemacht?“


  Sie schaute ihn fragend an. „Wer?“


  „Lady Brumley. Und Clara. Du bist so …“


  „Ihre Kutsche ist vorgefahren, Mylord“, verkündete der Hausdiener.


  Spencer nickte und bot Abby seinen Arm.


  Abby zögerte. „Und was ist mit Evelina und Lady Tyndale?“


  „Sie waren es leid, auf dich zu warten, und haben sich schon nach Hause bringen lassen.“


  Der Vorwurf, der in Spencers Worten mitschwang, entfachte Abbys Ärger erneut. Nur mit Mühe konnte sie sich eine spitze Bemerkung verkneifen.


  Aber sobald sie in der Kutsche Platz genommen hatten, begann sie Spencer Vorhaltungen zu machen: „Reicht es dir noch nicht, dass ich die Hälfte meiner Zeit damit verbringe, Walzer und Hofknicks zu lernen und tausend andere lächerliche Dinge, die ich nie mehr brauchen werde, wenn wir das hier überstanden haben? Muss ich mich auch noch mit deiner schlechten Laune und deiner bevormundenden Art abfinden?“


  „Es ist mir gleichgültig, ob du Walzer lernst oder nicht. Aber du hast versprochen, den Schein unserer Ehe so lange wie nötig zu wahren, und ich werde nicht zulassen, dass du dein Versprechen brichst.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Lady Brumley hat dir Geld gegeben.“ Er beugte sich vor, und seine Augen funkelten. „Ich weiß von den fünfzig Pfund. Und heute Abend gab sie dir noch etwas.“


  Abby starrte ihn fassungslos an. „Sie hat mir heute kein Geld gegeben. Ich habe nur letzte Woche die vereinbarten fünfzig Pfund erhalten.“


  „Was hat sie dir heute Abend gegeben?“ hakte er nach und deutete auf ihren Handbeutel.


  Abby glaubte nun zu verstehen, was er meinte. „Das war kein Geld“, erwiderte sie und suchte in ihrem Beutel nach den Papieren. „Es ist ein Vertrag mit dem Apotheker, der Heaven’s Scent verkauft. Lady Brumley wollte, dass ich ihn mir in Ruhe durchlese, bevor ich unterschreibe.“


  Spencer nahm ihr die Unterlagen ab und sah sie durch. Obwohl Abby die Wahrheit gesagt hatte, schien er keineswegs besänftigt zu sein.


  Abby riss ihm die Papiere wieder aus der Hand. „Es geht dich eigentlich nichts an, was Lady Brumley mir gibt.“


  Spencer musterte sie mit einem kalten, unergründlichen Blick und griff nach ihrer Hand, bevor sie den Vertrag wieder in ihren Beutel stecken konnte. „Ich dachte, dass mir als deinem Ehemann die Hälfte des Geschäftes gehört.“


  „Und ich glaube mich zu erinnern, dass du meintest, daran nicht interessiert zu sein.“


  „Du hast versprochen, die Angelegenheit durchzustehen. Aber jetzt denkst du nur noch daran, möglichst schnell viel zu verdienen, um deine Rückfahrt nach Amerika bezahlen zu können. Du willst dich heimlich davonmachen.“


  Das war es also, was ihn so aufgebracht hatte! Er machte sich immer noch Sorgen wegen eines möglichen Skandals … „Du lieber Himmel, nein. Das habe ich ganz sicher nicht vor. Wie kommst du nur auf den Gedanken?“


  Abby versuchte, Spencer ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest. „Du hast mir verschwiegen, dass Lady Brumley dir fünfzig Pfund gegeben hat.“


  „Warum hätte ich es dir sagen sollen? Es war nicht deine Angelegenheit.“


  Geschickt entwendete Spencer Abby den Vertrag und steckte ihn in seine Manteltasche. „Du hast sicher nichts dagegen, wenn mein Anwalt einen Blick darauf wirft. Ich möchte nur sichergehen, dass Lady Brumley und dieser Jackson dich nicht betrügen.“


  „Oh, ich kann mich sehr gut allein um meine Geschäfte kümmern. Und da ich dies in absehbarer Zukunft ohnehin machen muss, beginne ich am besten sofort damit.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Gib mir die Unterlagen zurück, Spencer.“


  „Erst sieht mein Anwalt sie sich an. Und du erfüllst zunächst einmal deinen Teil unserer Abmachung.“


  „Jetzt gehst du zu weit!“


  „Ganz und gar nicht.“ Spencer verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kenne Lady Brumley besser als du.“


  „Du scheinst alle Leute besser zu kennen als sie sich selbst. Aber ich bin nicht so naiv, wie du meinst, und Lady Brumley benutzt mich nicht zu ihrem eigenen Vorteil. Außerdem …“


  Abby verstummte, als die Kutsche zitternd zum Stehen kam. Der Hausdiener öffnete die Tür, und Spencer sprang aus dem Wagen. Als er Abby heraushalf, griff sie in seine Manteltasche und holte sich den Vertrag zurück. Dann rannte sie die Treppen hinauf zum Haus. Sie war sich sicher, dass sie ihn in seinem betrunkenen Zustand leicht würde abhängen können.


  Aber überraschenderweise hatte er sie an der Haustür wieder eingeholt. „Verdammt, Abby! Gib mir das“, keuchte er und griff nach ihrem Arm.


  Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Rippen und schüttelte seine Hand ab. Spencer fluchte und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten, während sie ins Haus rannte. Den Vertrag faltete sie zusammen und steckte ihn sich in das Oberteil ihres Kleides. Wenn Spencer wirklich so darauf bedacht war, allen Versuchungen zu widerstehen, waren die Papiere dort vor ihm sicher.


  Abby stürmte geradewegs auf die Treppe zu, da sie hoffte, Spencer entwischen zu können, wenn sie in ihr Zimmer lief. Sie hatte allerdings erst die zweite Stufe erreicht, als er sie bereits wieder eingeholt hatte. Mit einem leisen Fluch packte er sie bei der Taille und zerrte Abby zu seinem Arbeitszimmer.


  „Lass mich sofort los!“ protestierte Abby und stemmte die Fersen in den Boden. Seit dem verhängnisvollen Abend hatte sie Spencers Arbeitszimmer nicht mehr betreten. „Ich werde dir den Vertrag nicht geben, ganz gleich, was du zu tun gedenkst.“


  Spencer blieb stehen. „Wenn du nicht willst, dass ich dir vor den Augen der Diener ins Kleid greife, solltest du lieber mit mir kommen“, warnte er sie leise.


  Abby drehte sich um, und als sie sah, dass drei Hausdiener und Mr.McFee sie anstarrten, errötete sie. „Das würdest du nicht wagen.“


  „Glaubst du nach meinem Auftritt bei Lady Brumley allen Ernstes, dass ich mich um angemessenes Verhalten vor meinen Dienstboten sorge?“


  Abby schluckte. Als Spencer sie weiterzog, ging sie anstandslos mit. Aber sobald sie in seinem Arbeitszimmer waren und Spencer die Tür geschlossen hatte, befreite sie sich aus seinem Griff.


  Wütend beobachtete Spencer, wie sie vor ihm zurückwich. Er wusste, dass er sich wie ein Idiot verhielt, aber er konnte nicht anders. Zum einen benebelte der Brandy seinen Verstand, zum anderen nagte die Angst an ihm, dass Abby die nächstbeste Gelegenheit nutzen würde, um nach Amerika zu flüchten.


  Als er einen Schritt auf sie zu machte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte ihn mit funkelnden Augen zornig an. „Versuch nicht, mir die Papiere gewaltsam zu entwenden.“


  „Dann gib sie mir.“ Er streckte seine Hand aus und kam näher. „Ich will nur sichergehen, dass du das Geld nicht dazu nutzt, dich heimlich davonzumachen.“


  Abby verschanzte sich hinter dem Schreibtisch. „Ich habe dir versprochen, dass ich das nicht tun würde.“


  „Aber das war vorher“, sagte er und ging um den Schreibtisch herum, „als du noch annahmst, dass ich die Ehe nicht auflösen würde. Jetzt hast du keinen Grund mehr zu bleiben.“


  Spencer war überrascht, wie ungehalten Abby reagierte. „Nein, außer meinem Versprechen habe ich wirklich keinen Grund. Aber du scheinst zu glauben, dass mein Wort gar nichts zählt …“


  „Das wollte ich damit nicht andeuten“, unterbrach er sie ungehalten. „Wie kommst du auf diese unsinnigen Ideen? Ich meinte nur … nun, ich weiß, dass du mich verabscheust … nach allem, was ich dir in diesem Zimmer …“


  „Nein, dafür verabscheue ich dich nicht.“ Abby betrachtete Spencer argwöhnisch. „Du hast mir einen Gefallen damit getan, mir die Vergeblichkeit meiner Hoffnungen aufzuzeigen.“


  „So ein Unsinn!“ fuhr er sie an. Abbys Unaufrichtigkeit machte ihn wütend. Sie hatte ihn noch nie zuvor angelogen. „Du bist mir gegenüber höflich und unnahbar geworden … du benimmst dich, als würdest du dich über mich lustig machen …“


  „Mich lustig machen!“ Abby wirkte zugleich überrascht und verärgert. „Ich versuche nur, deinen Vorstellungen zu entsprechen.“


  „Ich wollte nicht, dass du dich so veränderst.“ Spencer musterte sie abschätzig. „Du bist ein kaltherziges Wesen mit einem falschen Lächeln geworden und tust hinter meinem Rücken Dinge, von denen ich nichts weiß.“


  „Wie kannst du es wagen!“ Ihre Wangen färbten sich rot, und sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ja, ich habe gehandelt, ohne vorher mit dir zu sprechen– aber du wolltest es doch so! Du wolltest, dass ich dir aus dem Weg gehe und dich nicht belästige.“


  Da hatte sie Recht. „Ja, aber …“


  „Und was mein Benehmen angeht, komme ich auch nur deinen Wünschen nach. Ich bemühe mich nur, die perfekte Viscountess abzugeben, von der du meinst, dass sie zu dir passt.“ Spencer bemerkte mit Schrecken, dass Abby Tränen in den Augen hatte, die sie ärgerlich wegwischte. „Aber auch das scheint dir nicht recht zu sein. Den großen Lord Ravenswood kann man einfach nicht zufrieden stellen!“


  Zwei Dinge wurden ihm schlagartig bewusst: Abby glaubte tatsächlich, dass er eine perfekte Viscountess an seiner Seite haben wollte– und er schien ihr noch so viel zu bedeuten, dass sie alles daransetzte, ihm zu gefallen. „Ich habe mich nie über das beschwert, was du nicht bist, sondern über das, was du von mir wolltest.“


  „Ist das nicht dasselbe? Ich wollte nicht nur vorgeben, deine Frau zu sein, aber dir passte das nicht. Heute ist mir auch klar geworden, weshalb. Du dachtest, ich wäre wie deine Stiefmutter– töricht und leichtfertig und völlig ungeeignet, eine Viscountess zu werden.“


  Abby hatte alles falsch verstanden! Und Liverpools unsinnige Tiraden hatten es nur noch schlimmer gemacht. „Du bist nicht wie Dora“, versicherte ihr Spencer. „Mich hat nie etwas an dir gestört. Du warst von Anfang an perfekt.“


  Sie blickte ihn wütend an. „Aber natürlich. Und weil ich so perfekt bin, hast du auch alles nur Mögliche getan, um meine Hoffnungen zunichte zu machen. Du hieltest mich so sehr für die dir angemessene Frau, dass du … dass du mich erniedrigt und bedroht hast.“


  Spencer fluchte innerlich. Er hatte all seine Aufmerksamkeit nur noch darauf gerichtet, ihren Verlockungen nicht nachzugeben, und sich dabei keinerlei Gedanken darüber gemacht, welchen Eindruck sein abweisendes Verhalten auf sie haben könnte. „Es liegt wirklich nicht an dir. Ich habe dir von Anfang an gesagt …“


  „Ja, ich weiß. Du kannst nicht heiraten, weil du deine ganze Aufmerksamkeit deiner Karriere widmest.“ Ihr sarkastischer Ton fuhr ihm tief ins Herz. „Halte mich bitte nicht für dumm. Wir wissen doch beide, dass das nicht der Grund ist. Im August enden die Parlamentssitzungen, und du hättest genügend Zeit, dich an das Eheleben zu gewöhnen. Wenn du nur wolltest– aber du willst ja nicht.“ Ihre Augen glänzten verdächtig. „Zumindest nicht mit mir.“


  Jedes ihrer Worte verstärkte seine Qualen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass es an ihrer Person lag, dass er sich so abweisend verhalten hatte, während er immer davon ausgegangen war, dass sie ihm seine dürftigen Begründungen glaubte. Warum war er nie auf die Idee gekommen, dass sie ihn viel zu gut durchschaute?


  Aber wieso merkte sie dann nicht auch, dass er sich nur danach sehnte, sie bei sich zu behalten? „Du hast Recht. Meine Karriere ist nicht der wahre Grund, weshalb ich nicht heiraten will. Aber ich versichere dir, dass mein Wunsch, unverheiratet zu bleiben, nichts damit zu tun hat, dass ich dich für unpassend …“


  „Ich kann es nicht mehr hören! Das sagst du nur, weil du dir Sorgen machst, dass ich dich verlassen und einen Skandal verursachen könnte. Ich werde meinen Teil der Vereinbarung einhalten, mich aber nicht länger von dir belügen und kontrollieren lassen. Und ich möchte nicht, dass du dich in meine Angelegenheiten einmischst, nur weil du annimmst, dass ich mein Versprechen nicht halte.“


  Sie machte einen Schritt auf die Tür zu. Spencer war mit einem Satz bei ihr. Er fasste sie um die Taille, hob sie behände hoch und setzte sie auf den Schreibtisch. Sie schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein. „Lass mich los … du Tyrann!“


  „Ich lass dich nicht gehen“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich weiß, dass es besser für uns beide wäre, aber ich kann es nicht.“ Spencer folgte jetzt nur noch seinem Gefühl– und seinem ungestillten Verlangen, gegen das er nicht länger ankämpfen konnte. „Ich werde dich nicht gehen lassen.“


  Abby hatte aufgehört, sich gegen ihn zu wehren, betrachtete ihn jedoch ungläubig. Die Erkenntnis, dass sie ihm nicht glaubte, schmerzte Spencer.


  Er verschränkte ihr die Arme hinter dem Rücken und hielt ihre beiden Hände fest in seiner Hand. „Und das hat nichts mehr damit zu tun, dass ich einen Skandal fürchte. Ich möchte, dass du bleibst, und ich bin bereit, alles dafür zu tun.“


  Er sah sie unverwandt an, als er die andere Hand in ihren Ausschnitt schob, um sich den Vertrag zurückzuholen. Als Abby einen empörten Schrei ausstieß, wandelte sich sein Verlangen zu glühendem Begehren. Es bedurfte seiner ganzen Selbstbeherrschung, sich nur auf die Suche nach den Papieren zu konzentrieren und Abby nicht mit einer ungestümen Bewegung das Kleid von den Schultern zu streifen.


  Nein, er würde sie nie gehen lassen. „Ich möchte nicht, dass du mich verlässt– weder jetzt noch später.“


  Sie blickte ihn mit einer Spur Verzweiflung an. „Du weißt nicht, was du willst.“


  „Du irrst dich schon wieder.“ Er hatte den Vertrag gefunden und warf ihn weit hinter sich, wo Abby ihn nicht erreichen konnte. Dann beugte Spencer sich vor und streifte mit seinen Lippen Abbys Ohr. „Ich weiß genau, was ich will. Ich will dich.“


  Spencer frohlockte, als er ihr Ohr küsste, und spürte, wie Abby erschauderte. Er hatte sie zutiefst verletzt, aber sie schien immer noch viel für ihn zu empfinden. Und es war so lange her …


  „Ich werde nicht deine Geliebte, Spencer“, wisperte sie. „Nicht einmal für wenige Wochen …“


  „Ich möchte auch gar nicht, dass du meine Geliebte wirst.“ Er hätte diese leere Drohung niemals äußern sollen! Warum war ihm nicht von Anfang an bewusst gewesen, dass er sie als seine Frau wollte? Das hätte ihnen beiden viel Kummer und Leid erspart.


  Aber er würde sie für alles entschädigen– sofort, noch in dieser Nacht … „Ich will auch nicht, dass du eine perfekte Viscountess wirst. Sei nur du selbst. Und bleib bei mir– als meine Frau.“


  „Du hast gesagt, dass du niemals …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe“, flüsterte er. „Aber ich habe mich geirrt.“


  Bevor er von ihrem Mund Besitz ergriff, sah er für einen Moment die Frage in ihren Augen. Sein Herz pochte triumphierend, als Abby nach anfänglichem Zögern dem Drängen seiner Lippen nachgab. Spencer küsste sie mit leidenschaftlicher Hingabe und versuchte, sie all ihre Zweifel vergessen zu lassen.


  Er sollte ihr die Wahrheit sagen. Das würde er auch, aber zuerst wollte er ihr beweisen, wie schön es zwischen ihnen sein konnte. Er wollte es nicht riskieren, sie zu verlieren, indem er ihr jetzt alles erzählte.


  Als Abby sich seiner Umarmung mehr und mehr überließ, begann er die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen.


  Mit einem Ruck löste sie sich von ihm und schaute ihn mit großen Augen an. „Wenn das nur wieder ein grausames Spiel ist …“


  „Nein“, erwiderte er heiser und fuhr mit der Zungenspitze an ihrem Ohr entlang, an der duftenden Haut ihres Halses … „Das ist kein Spiel, das verspreche ich dir. Ich kann nicht mehr ohne dich sein.“


  Als sie ihn immer noch zweifelnd betrachtete, schloss er sie wieder in die Arme. Er spürte ihren Widerstand unter seinen begehrlichen Küssen zunehmend dahinschwinden … bis er versuchte, ihr das Kleid von den Schultern zu streifen. Mit einem Ausdruck von Panik stieß sie ihn von sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber Spencer hielt sie fest.


  „Ich möchte dich lieben“, flüsterte er. „Ich brauche dich, mein Liebling. Ich brauche dich so sehr.“


  Abby wandte ihren Kopf zur Seite und murmelte: „Das behauptest du jetzt, während wir spielen, aber später …“


  „Wir spielen nicht mehr.“ Er fasste ihr unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich möchte dich in meinem Bett haben. Heute Nacht– und alle kommenden Nächte.“ Er zog seinen Mantel und seine Weste aus und griff wieder nach ihrem Kleid.


  Aber sie wehrte ihn ab und hielt seine Hände fest. „Du bist zu betrunken, um einen klaren Gedanken zu fassen.“


  „Vielleicht bin ich endlich betrunken genug.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Du meintest einmal, ich könne mich nur vergnügen, wenn ich betrunken bin.“


  Abbys Gesicht nach zu urteilen, hätte er das nicht sagen sollen. Ihre Miene verfinsterte sich, und sie hielt seine Hände fest in ihren. „Aber am nächsten Tag wirst du wieder nüchtern sein und deinen Fehler bereuen.“ Sie schaute sich verstohlen in seinem Arbeitszimmer um, und ihre Zweifel schienen zu wachsen. „Wenn es überhaupt so weit kommt.“


  Spencer fluchte innerlich. Sie würde ihm nie verzeihen, was er ihr letzte Woche angetan hatte! Er wurde sich seiner Schuld bewusst. Was war er nur für ein Idiot gewesen! Und weshalb war er heute mit ihr wieder in dieses Zimmer gegangen?


  Er befreite seine Hände aus Abbys Griff und umfasste ihr Gesicht. Als er mit den Daumen über ihre zarte Haut strich und die Tränen auf ihren Wangen spürte, verstärkte sich das Gefühl seiner Schuld zu einem bohrenden Schmerz.


  „Du hast allen Grund, schlecht von mir zu denken, Liebste. Aber diesmal werde ich beenden, was ich begonnen habe, und wir werden es beide nicht bereuen.“ Über alles andere würde er morgen nachdenken. „Ich möchte, dass wir unsere Ehe vollziehen. Wir werden nach oben gehen, in mein Schlafzimmer …“


  „Nein, wir bleiben hier. In dem Zimmer, in dem du mich so unwürdig behandelt hast.“


  Er blickte sie fassungslos an. „Warum?“


  „Weil ich es so möchte.“


  Ihr bestimmter Ton machte ihn stutzig, aber er wollte jetzt nicht mit ihr streiten. „Also gut.“


  Sie schaute ihn misstrauisch an, dann hob sie trotzig den Kopf. „Und du musst noch etwas für mich tun.“


  „Und das wäre?“ Er ahnte bereits, dass es ihm nicht gefallen würde.


  „Du ziehst dich zuerst aus.“


  20. KAPITEL


  Die Geheimnisse Ihres Dienstherrn sind ein heiliges Gut. Es gereicht Ihnen zur Ehre, sie zu hüten.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abby hielt den Atem an, während sie gespannt auf Spencers Reaktion wartete.


  „Willst du deshalb im Arbeitszimmer bleiben?“ fragte er mit rauer Stimme. „Bist du auf Revanche aus? Hast du vor, mit mir zu machen, was ich dir angetan habe– mich bloßzustellen und unerfüllt zurückzulassen?“


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Hättest du das denn verdient?“


  „Ja.“


  Seine Antwort kam ohne Zögern und ließ ihre Unentschlossenheit zu seinen Gunsten umschlagen. Sie hatte tatsächlich kurz überlegt, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Auf jeden Fall hatte sie sich geschworen, nie wieder seinem Charme zu erliegen. Sie hatte vorgehabt, ihn so weit zu bringen, dass er sein Verhalten bereute und sie bat zu bleiben– nur um ihn dann genauso grausam zurückzuweisen, wie er es mit ihr getan hatte.


  Aber als es nun so weit war, schien alles anders zu sein. Mochte er sie wirklich so, wie sie war? War er wirklich zur Ehe mit ihr bereit? Wenn er sie wirklich wollte, würde er jetzt beweisen müssen, dass es ihm ernst war. Er würde preisgeben müssen, was sie für ihn schon so oft aufs Spiel gesetzt hatte– seinen Stolz.


  Sie bemühte sich, einen Gesichtsausdruck aufzusetzen, der nichts von ihren widerstreitenden Gefühlen verriet, und strich Spencer eine Strähne seines zerzausten Haares aus der Stirn. „Seit ich mich in die distanzierte Viscountess verwandelt habe, kannst du mein Verhalten nicht mehr einschätzen, nicht wahr?“


  Spencer fühlte sich ertappt. „Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient.“ Er musterte leidenschaftlich ihr Gesicht und versuchte, ihre Absichten zu erraten. „Willst du prüfen, wie ernst es mir ist?“


  „Vielleicht möchte ich dich prüfen, aber ich könnte mich auch rächen.“ Sie war noch nicht bereit, nachzugeben. „Du kannst es dir aussuchen.“


  Spencer schwieg und schaute zur Seite. Sie fragte sich, ob sie vielleicht zu weit gegangen war.


  Doch dann wandte er sich ihr wieder zu, mit festem und bestimmtem Blick. „Gut. Aber dann machen wir es auch richtig.“ Er ging zu einem kleinen Schrank hinüber, holte etwas heraus und kam zu ihr zurück.


  Als sie den Kasten in seiner Hand sah, erstarrte sie. „Nein.“


  „Es ist ein anderer, Abby.“ Leichten Schrittes kam er auf sie zu, wie ein Jäger, der sich unauffällig an seine Beute heranpirscht. „Wenn du wirklich das tun willst, was ich mit dir gemacht habe …“ Er gab ihr den Guckkasten.


  Ihre Neugier war stärker als ihre schlimmsten Befürchtungen. Konnte es denn schaden, wenn sie kurz hineinschaute? Sie machte sich auf einen skandalösen Anblick gefasst, hob den Kasten an ihre Augen– und schluckte.


  Himmel! Das war wirklich eine verwerfliche Szene. Die Überschrift lautete „Circe und Odysseus“. Ganz wie es die Sage von der schönen Zauberin erzählt, die den griechischen Seefahrer auf ihre Insel lockte, war nicht nur die Frau unbekleidet, sondern auch der Mann. Auf ein Bett aus Blattlaub gebettet, bot er seine muskulöse Brust, seine kräftigen Schenkel und– Abby hielt den Atem an– seine erregte Männlichkeit den Liebkosungen von Circes Mund und Händen dar.


  Abby riss sich von dem Anblick los und versuchte unbefangen zu wirken, was nicht ganz einfach war, da ihre Wangen glühten. „Wie viele von diesen unanständigen Kästen hast du denn noch versteckt?“


  Spencer lächelte leicht, als er sich auf die Chaiselongue fallen ließ und begann, seine Stiefel auszuziehen. „Nur diese beiden.“


  „Das glaube ich dir nicht“, schnaubte sie.


  „Als meine Frau kannst du das ganze Haus auf den Kopf stellen und jedes meiner schändlichen Geheimnisse aufdecken.“ Er erhob sich, und das Lächeln in seinem Gesicht verschwand. „Aber wenn du es vorziehst, mich zu verlassen, werde ich dich nicht aufhalten.“


  Er ging zur Tür und schloss sie ab. Das Geräusch erinnerte Abby wieder daran, was er vor einer Woche hier mit ihr gemacht hatte, und gab den Ausschlag dafür, dass sie beschloss, ihn noch etwas auf die Folter zu spannen, bevor sie ihm verzieh. „Nun gut“, sagte sie. Als er sich wieder zu ihr umwandte und sie die gespannte Neugierde in seinen Augen sah, fügte sie hinzu: „Wir werden den Kasten ausprobieren.“


  Er wirkte in seinem Verlangen nach ihr so hilflos, dass sie fast nachgegeben hätte. Aber es war an der Zeit, dass Seine Lordschaft lernte, wie es sich anfühlte, nie zu wissen, woran man war.


  Mit dem Guckkasten in der Hand ging sie auf ihn zu. „Schau hinein und beschreib, was du siehst.“


  „Ich muss nicht hineingucken. Ich kenne das Bild auswendig.“


  Abby musterte ihn mit gespielter Entrüstung. „Du lieber Himmel, wissen denn deine Freunde und all die wichtigen Staatsmänner von deiner heimlichen Vorliebe für Guckkästen?“


  Spencer zog eine Augenbraue in die Höhe. „Das bezweifle ich. Warum? Willst du es ihnen erzählen?“


  Abby kostete ihre Macht aus und klopfte leicht mit einem Finger auf den Holzkasten. „Ich könnte es tun …“


  „Dann würde ich ihnen leider mitteilen müssen, dass ich mich mit meinem Laster in bester Gesellschaft befinde.“ Sein verlangender Blick wanderte über ihren Körper. „Meine wunderschöne Frau hat ganz eindeutig ähnliche Vorlieben entwickelt.“


  Tief in ihrem Inneren spürte sie, wie sehr Spencers Nähe, seine Blicke und seine Stimme sie erregten, aber sie versuchte, ihre aufwallenden Gefühle zu unterdrücken. Diesmal würde er kein leichtes Spiel mit ihr haben.


  Sie setzte den Guckkasten auf dem Schreibtisch ab und griff nach Spencers Halsbinde. „Dann beschreib mir, was du in der Mitte siehst“, forderte sie ihn auf und begann, das seidene Tuch zu lockern.


  Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie nahm den schwachen Geruch von Brandy wahr, der sich mit Spencers Bergamotteduft mischte. „Ein Mann und eine Frau liegen in einer Laube.“


  Abby löste Spencers Halsbinde und ließ sie zu Boden fallen. Dann begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. „Was haben die beiden an?“


  „Sie haben nichts an.“


  Als sie den amüsierten Tonfall seiner Stimme hörte, hob sie den Kopf und bemerkte, dass er sie anlächelte. „Warte nur“, sagte sie drohend. „So weit war ich auch schon einmal.“


  Spencers Lächeln erstarb schlagartig. Abby nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis und streifte ihm das Hemd von den Schultern. Gebannt starrte sie auf seinen Oberkörper.


  Er und Odysseus hätten Zwillinge sein können! Beide hatten dieselbe durchtrainierte Brust und Hüften, die aussahen, als seien sie aus Marmor gehauen. Von Spencers Brust führte eine dünne Linie dunklen Haars weiter nach unten, wo Spencers Hose sich über seiner erregten Männlichkeit spannte. Abbys Herz begann zu hämmern, und ihr Puls pochte an ganz ungeahnten Stellen.


  Wenn er sie so sehr begehrte, wie war es ihm vor einer Woche möglich gewesen, sie unerfüllt zurückzulassen?


  Indem er sich wie immer völlig unter Kontrolle hatte. Aber das konnte sie auch! „Erzähl mir, was die Frau mit dem Mann macht.“


  „Sie küsst seine Brust“, antwortete er schnell.


  Abby drückte ihre Lippen auf eine seiner Brustwarzen und umspielte mit der Zunge die harte Spitze. „So?“ fragte sie, als sie eine Spur leichter Küsse auf Spencers Brust hauchte und ihren Mund über seinen Oberkörper wandern ließ.


  „Ja“, stieß er mit erstickter Stimme aus.


  Sie zog leicht mit den Zähnen an der anderen Brustspitze und hörte mit Freuden, wie Spencer unter der Liebkosung aufstöhnte. Seine Lust steigerte sich ins Unerträgliche, als sie begann, Knopf für Knopf seine Hose zu öffnen. „Was macht sie noch?“ Abby ging um Spencer herum. Sie stand jetzt hinter ihm und hielt ihn, wie er sie gehalten hatte.


  „Mit der einen Hand berührt sie seinen Bauch und …“ Er sog scharf den Atem ein, als Abbys Hand über seinen flachen Unterleib strich, schließlich in seine geöffnete Hose fuhr und begann, auch seine Unterhose aufzuknöpfen.


  „Und was?“ fragte Abby. „Was macht sie mit der anderen Hand?“


  „Sie berührt … seine Männlichkeit.“


  „Zeig mir, wie sie das macht“, forderte sie ihn auf.


  Er nahm ihre Hand, zog sie an sich und schloss ihre Finger um seine Erregung. „Bist du nun zufrieden, meine kleine Verführerin?“


  „Noch nicht“, flüsterte sie und küsste seine Schulter. „Aber ich bin auf dem besten Wege.“


  Sie konnte kaum glauben, dass er sich so weit auf ihr Spiel eingelassen hatte. Mit jedem Moment spürte sie, wie ihr leichter ums Herz wurde. Sie begann Spencer zu streicheln und genoss es, seine pulsierende Härte in ihrer Hand zu spüren, zu hören, wie er unter ihren zärtlichen Berührungen seufzte.


  Sie küsste seinen Rücken, rieb ihre Nase über die glatte Haut und atmete tief Spencers männlichen Geruch ein. Er begann seine Hüften zu bewegen und sich verlangend gegen ihre Hand zu drängen.


  Plötzlich fuhr er zurück und hielt ihre Hand still. „Wenn du mich unerfüllt zurücklassen willst, solltest du jetzt lieber aufhören.“


  „Warum?“


  „Erinnerst du dich noch daran, als wir in deinem Schlafzimmer ‚gespielt‘ haben?“


  Abby wusste sofort, was er meinte, und ihre Augen weiteten sich überrascht. Sie hatte nicht gemerkt, dass Spencer auch jetzt kurz vor der Erfüllung stand. Er hätte es ihr nicht sagen müssen. Konnte es sein, dass er es wirklich ernst meinte, als er verkündet hatte, er würde sie nicht daran hindern, wenn sie sich an ihm rächen wollte?


  Alle Zweifel und Ängste fielen von ihr ab, und Abby zog lachend ihre Hand zurück. Spencer drehte sich zu ihr um und schaute sie verständnislos an. Abby bückte sich, streifte seine Hose ganz herunter und griff nach seiner Unterhose.


  Spencer hielt ihre Hand fest. „Nein.“


  Abby blickte ihn schelmisch an, aber Spencer lächelte nicht. „Ich habe Narben, Abby.“


  Ach ja, sie hatte seine Kriegsverletzung vergessen …


  Spencer lachte bitter. „Aber vielleicht würde es das Ausmaß deiner Genugtuung noch steigern, wenn du einen entstellten Mann entblößt und unerfüllt in seinem Arbeitszimmer zurücklassen kannst.“


  Bei seinen bitteren Worten krampfte sich ihr Herz zusammen. Es war an der Zeit, dieses Spiel zu beenden. „Eine weitere Möglichkeit wäre es …“, begann sie, während sie zur Tür ging, „unsere kleine Unterhaltung an einem gemütlicheren Ort fortzusetzen … zum Beispiel in deinem Schlafzimmer, wo ich in aller Ruhe deine Narben küssen könnte.“


  Sie drehte den Schlüssel um.


  Als Spencer das Geräusch hörte, dachte er zunächst, dass sie ihn nun verlassen würde. Als er den Sinn ihrer Worte verstand, traute er seinen Ohren kaum und sah sie ungläubig an.


  Aber Abbys einladendes Lächeln ließ keinen Zweifel– sie hatte ihm verziehen. Sie wollte ihn genauso wie er sie. Und sie gab ihm eine zweite Chance.


  Wortlos ging er zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie mit all der Leidenschaft, die sich während einer Woche in ihm angestaut hatte. Als sie seinen Kuss mit ebensolchem Verlangen erwiderte, stand sein Entschluss fest. Heute Nacht würde er sie zu seiner Frau machen. Über die Konsequenzen wollte er später nachdenken.


  „Lass uns nach oben gehen“, flüsterte er. Er öffnete die Tür und spähte hinaus in den Flur. Erleichtert stellte er fest, dass außer einem Hausdiener, der in der Nähe der Eingangshalle auf seinem Stuhl eingenickt war, niemand in der Nähe war.


  „Da ich nicht vorhabe, mich wieder anzuziehen und dir damit Zeit zu geben, dich womöglich anders zu entscheiden, nehmen wir am besten die hintere Treppe. Es wäre unangenehm, in dieser Aufmachung gesehen zu werden.“


  „Vor allem für dich“, entgegnete Abby kokett. „Ich bin angezogen.“


  „Nicht mehr lange“, versprach er ihr und griff nach ihrem Kleid.


  Abby kicherte. Geschickt wich sie Spencer aus und rannte durch die geöffnete Tür in Richtung der hinteren Treppe. Spencer fluchte und eilte ihr hinterher. Aber Abby verlangsamte ihre Schritte nicht, und Spencer holte sie erst am Fuß der Treppe wieder ein. Bevor sie ihm wieder entwischen konnte, zog er ihr mit einer schnellen Bewegung das Kleid aus und warf es hinter sich.


  Als er jedoch auch nach ihrem Unterrock fasste, gelang es ihr, sich zu befreien, und sie rannte lachend die Treppe hinauf. Er rief ihr hinterher: „Ich habe nichts dagegen, wenn du vorläufst, meine Liebe– solange du nur ausgezogen bist, wenn ich dich eingeholt habe.“


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie ihn aus seinem Schlafzimmer aussperren könnte, und er beschleunigte seine Schritte. Als er sein Zimmer erreichte, fand er die Tür jedoch unverschlossen und stürmte ungehindert hinein. Abby hatte ihren Unterrock abgelegt und zog gerade ihre Seidenstrümpfe aus.


  Sie ließ einen der Strümpfe zu Boden fallen und blickte mit einem einladenden Lächeln zu Spencer auf. Spencer blieb stehen und schluckte, als er sie nur in ihrem dünnen Unterkleid vor sich stehen sah. Sie trug zwar immer noch diesen entsetzlichen Turban, aber der Rest …


  Sie war wundervoll. Der fast durchsichtige Stoff schmiegte sich eng an ihre Brüste. Dunklere Schatten deuteten ihre Brustspitzen und das lockige Dreieck zwischen ihren Beinen an. Nur eines störte.


  „Nimm das ab“, hauchte er.


  Ihre Augen glühten vor Leidenschaft, als sie begann, ihr Unterkleid aufzuschnüren.


  „Nein, das meinte ich nicht. Oder doch … ja … aber zuerst musst du diesen fürchterlichen Turban absetzen.“


  „Fürchterlich?“ Sie hob ihre Arme und begann, die Nadeln zu entfernen. „Dir gefällt mein Turban nicht?“


  „Ich finde ihn abscheulich“, erwiderte er mit Nachdruck.


  Abby schaute ihn überrascht an und setzte ihre Kopfbedeckung ab. „Warum? Ich sehe damit sehr respektabel aus.“


  Als sie auch noch die Nadeln löste, mit denen sie ihr Haar hochgesteckt hatte, das nun wie ein Vorhang ebenholzschwarzer Seide über ihre Schultern fiel, begann Spencers Puls zu rasen. „Hast du ihn deshalb aufgesetzt?“ fragte er, während er auf sie zuging. Er nahm ihr den Turban aus der Hand und warf ihn beiseite. „Wolltest du mich auch damit an mein unsinniges Verhalten erinnern?“


  „Nein, ich dachte wirklich, dass es dir gefallen würde.“


  Ihm fiel etwas ein, das sie vorhin gesagt hatte. „Genauso wie du dachtest, dass mir deine eleganten Manieren lieber wären?“


  „Ja. Ich hatte gehofft, dass du mich auf diese Weise wenigstens bewundern und respektieren würdest. Das war alles, was ich wollte.“


  Er fuhr ihr durchs Haar, wickelte sich eine dicke Strähne um die Hand und küsste sie. „Du wolltest mich damit also gar nicht bestrafen.“


  Abby schüttelte den Kopf und runzelte nachdenklich die Stirn. „Deine Strafe wäre es gewesen, zu erkennen, dass ich schließlich doch die Viscountess geworden bin, die du wolltest. Dann hätte ich dir vorhalten können, dass du mich zu schnell aufgegeben hast, weil du dachtest, ich sei nicht gut genug für dich.“


  Spencer lachte leise. „Nun, das hast du mir ja jetzt gezeigt. Allerdings nicht so, wie du es geplant hattest.“ Er streichelte mit einer Hand ihre Wange. „Du hast mir gefehlt, Abby.“


  Sie betrachtete ihn verwirrt. „Ich war doch die ganze Zeit hier.“


  „Ja, aber du hattest dich verändert. Ich habe dein Lachen vermisst und deine treffenden Bemerkungen.“ Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr schimmerndes, seidiges Haar. „Ich kann es nur noch einmal sagen: Mich hat nie etwas an dir gestört.“


  „Spencer …“, versuchte sie einzuwenden und blickte ihn zweifelnd an.


  „Ich meine das ernst. Ich habe mich nur deshalb über deine Frisur und deine Kleidung am Abend des Balls beschwert, weil sie mich zu sehr in Versuchung führten. Ich hatte gehofft, dass ich mich besser beherrschen könnte, wenn du dich wie eine Engländerin anziehst.“


  Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. „Hat es funktioniert?“


  Spencer lachte leise und legte seine Hand auf ihre Brust. „Hast du den Eindruck, dass es funktioniert hat? Nein. Ich habe mich nur umso mehr nach meiner amerikanischen Wildrose gesehnt. Und je englischer du wurdest, desto größer wurde mein Verlangen nach dem, was ich verloren zu haben glaubte.“


  „Aber wenn du zuvor eigentlich gar nichts an mir auszusetzen hattest, wieso …“


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie küsste. Er wusste, was sie ihn fragen wollte, und auch, was er ihr eigentlich antworten müsste– aber er wollte den Augenblick nicht zerstören.


  Er versuchte sein Gewissen zu ignorieren, das ihn ständig daran erinnerte, wie unredlich es von ihm war, ihr jetzt nicht die Wahrheit zu sagen. Stattdessen gab er sich der Berührung von Abbys Lippen hin … der Liebkosung ihres Mundes … ihrer Zunge … der Lust, die er empfand, wenn er Abby in seinen Armen hielt.


  Als er sie wieder freigab, funkelten ihre Augen schelmisch. „Aber Lord Ravenswood, Sie tragen ja noch immer Ihre Unterhose! Und soweit ich weiß …“


  Er trat einen Schritt zurück und entledigte sich schnell seiner verbleibenden Kleidung. Glücklicherweise hatte er das Kaminfeuer hinter sich– er konnte sich nicht vorstellen, dass es im Zimmer hell genug war, als dass sie die Narben hätte sehen können. Und als er bemerkte, dass Abby beim Anblick seiner Männlichkeit zutiefst errötete und hastig den Blick abwandte, erkannte er, dass ihm auch ihre Unerfahrenheit zugute kommen würde.


  „Und nun du.“ Er begann, die Bänder ihres Unterkleides zu lösen, und streifte es ihr von den Schultern. Der Stoff glitt langsam an Abbys Körper hinab zu Boden, und Spencer betrachtete sie begehrlich.


  Als er mit den Händen über ihre wohl gerundeten Hüften strich, Abbys schlanke Taille umfasste und dann weiterwanderte zu ihren üppigen Brüsten, stammelte sie: „Ich … ich habe eine dunklere Haut als die meisten Engländerinnen.“


  „Du bist nicht dunkler als eine Italienerin.“ Als er mit beiden Daumen über ihre rosig braunen Brustspitzen strich, die sich unter seiner Berührung sofort aufrichteten, lächelte er. „Und du weißt, was man italienischen Frauen nachsagt.“


  „Nein, was denn?“ Ihr stockte der Atem, als Spencer seine Hand über ihren Bauch hinab abwärts gleiten ließ und die widerspenstigen schwarzen Locken zwischen ihren Beinen berührte.


  „Sie sollen heißblütig sein und sich den Liebkosungen eines Mannes hingeben können.“ Als Spencer sie noch tiefer erkundete, lachte er leise. Er hob seine Hand und zeigte Abby seinen feucht glänzenden Finger. „Genauso wie du. Ich kenne ein halbes Dutzend Engländer, die alles für eine leidenschaftliche Ehefrau geben würden.“


  Obwohl Abby errötete, schaute sie Spencer unter gesenkten Augenlidern hervor verführerisch an.


  „Dann machen Sie mich zu Ihrer Frau, Mylord.“


  Seine Abby schien keine jungfräuliche Zurückhaltung zu kennen! Gleich der Wildrose, nach der er sich so lange gesehnt hatte, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn für einen Kuss an sich.


  Er begegnete ihrem Verlangen stürmisch und stieß seine Zunge tief in ihren Mund. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drängte er sie auf sein Bett und bedeutete ihr mit einer Bewegung seiner Knie, ihre Beine weiter zu öffnen, damit er dazwischen Platz fand. Dann legte er sich zu ihr und begann, sie tief in ihren dunklen Locken zu liebkosen.


  Abby atmete schwer, als er mit zwei Fingern geschmeidig in sie eindrang. Er fand sie so sehr für ihn bereit, dass er sich wünschte, sich sofort mit ihr vereinigen und Erfüllung finden zu können. Aber sie war noch unberührt, und er würde sich Zeit lassen … Er ließ also weiter seine Finger in ihr spielen und begann ihre Brüste zu küssen. Er saugte erst an der einen, dann an der anderen, bis der Duft von Abbys Körper und seine eigenen Empfindungen ihn völlig besinnungslos machten.


  Zuerst hatte Abby nur seinen Nacken gestreichelt und seinen Kopf näher an sich gezogen, doch als die Bewegungen seiner Finger immer drängender und heftiger wurden, ließ auch sie ihre Hand an seinem Körper entlang abwärts wandern und umfasste seine erregte Männlichkeit.


  Spencer stöhnte laut. Die bloße Berührung ihrer Hand war mehr, als er ertragen konnte. „Ich möchte ganz bei dir sein, Liebste.“ Er hob seinen Kopf von ihrer Brust und sah sie an. „Führe mich zu dir.“


  Sie schaute ihn ratlos an. „Ich … ich weiß nicht, wie.“


  Langsam zog er seine Hand zwischen ihren Beinen hervor. „Heb deine Knie etwas an und führe meine Männlichkeit dorthin, wo gerade meine Finger waren. Ich möchte dir nicht unnötig wehtun.“ Er blickte sie fragend an. „Du weißt, dass …“


  „Ja, ich weiß.“ Ihr neckisches Lächeln erleichterte ihn. „Mama hat mir alles erklärt. Sie sagte mir, dass ein Mann die Unschuld einer Frau durchbrechen müsse, um Erfüllung zu finden– genauso wie ein Bär in den Bienenstock eindringen muss, um an den Honig zu gelangen.“


  „Das würde auch erklären, warum man den weiblichen Schoß als Honigtopf bezeichnet“, meinte Spencer trocken. „Aber es würde mich sehr beruhigen zu wissen, dass die Bienen nicht stechen.“


  „Weißt du es denn nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe noch keiner Frau die Unschuld genommen.“


  Abby lachte. „Nun, dann müssen wir es wohl selbst herausfinden!“ Als sie ihre Finger wieder um seine Erregung schloss, musste Spencer mit aller ihm gegebenen Selbstbeherrschung sein heftiges Verlangen unterdrücken. Er ließ sich von ihr führen, bis seine Spitze sie berührte.


  Als er an ihrem Gesichtsausdruck erkannte, dass sie nicht sicher war, wie sie weitermachen sollte, schob er ihre Hand beiseite und drang behutsam in sie ein. Aber als er spürte, wie ihre geschmeidige Wärme ihn umfing, fiel es ihm noch schwerer, sich zurückzuhalten und nicht mit einem einzigen Stoß zum Ziel seiner Träume zu gelangen. „Oh Abby“, seufzte er mit rauer Stimme. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar du dich anfühlst.“


  „Und du hast keine Ahnung, wie gut du dich anfühlst“, entgegnete sie trocken.


  Als Spencer bemerkte, dass Abbys Lächeln erstarrte, hielt er inne und ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Nur wusste er nicht, wie lange er das noch aushielt … Sie bewegte sich vorsichtig unter ihm, um– wie er glaubte– eine bequemere Position zu finden.


  Er spürte ihre jungfräuliche Barriere. Er schaute Abby tief in die Augen, und noch bevor sie ihre Muskeln in ängstlicher Erwartung anspannen konnte, murmelte er: „Pass gut auf die Bienen auf.“ Mit einem einzigen Stoß drang er so tief in sie ein, dass er glaubte, ihr Herz schlagen fühlen zu können.


  Obwohl sie scharf den Atem einsog, schrie sie nicht oder weinte oder machte, was auch immer er von einer Jungfrau befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil– sie schien fasziniert zu sein. „Keine Bienen, Mylord.“


  „Zum Glück“, erwiderte er und rang um Selbstbeherrschung.


  Als sie seinen Kopf an sich zog und ihn küsste, vergaß er alles andere. Er merkte erst, dass er begonnen hatte, sich in ihr zu bewegen, als er spürte, wie sich ihr Griff um seinen Kopf verstärkte.


  Langsam, ermahnte er sich. Ganz ruhig.


  Aber das war einfacher gesagt als getan, wenn er doch wusste, dass es Abby war, die er endlich in seinen Armen hielt und die ihren Mund langsam über seine Schulter wandern ließ und ihn mit ihren Lippen verrückt machte.


  „Hör auf … mich zu küssen“, keuchte er und konnte sich kaum noch zurückhalten. „Wenn du nicht aufhörst … werde ich nicht mehr warten können.“


  „Worauf willst du warten?“ Ihre Augen leuchteten, als sie mit der Zungenspitze leicht über eine seiner steifen Brustspitzen fuhr.


  „Darauf, dass du Erfüllung findest.“


  Sie lachte glücklich und hemmungslos. „Dann musst du nicht warten.“ Sie schlang ihre Arme um ihn. „Es erfüllt mich mit dem größten Glück, dass ich jetzt deine Frau bin.“


  „Du hast keine Vorstellung davon, wie viel mehr ich dir noch geben kann.“ Er fasste hinter sich und winkelte ihr Bein an. „Leg deine Beine um meine Hüften. Es wird dann schöner für dich sein.“


  Sie sah ihn mit vor Neugier funkelnden Augen an und umfing ihn mit ihren herrlich samtigen Beinen. Spencer seufzte, als er dadurch noch tiefer in sie eindrang. Er spürte, wie seine Lust stetig wuchs und er dem Höhepunkt ganz nah war.


  Mit festen Stößen bewegte er sich immer wieder entlang der Stelle ihrer höchsten Empfindungen, weil er sich wünschte, dass Abby seine Erregung mit ihm teilte und sie gemeinsam Erfüllung fanden.


  Plötzlich stieß sie einen überraschten Schrei aus. „Oh … aber das ist ja … oh …“


  Spencer lachte heiser. „Besser?“


  „Ja … oh Spencer!“


  Sie warf ihren Kopf hin und her, während sie ihn mit ihren Beinen fest umschlungen hielt und ihn tief in sich aufnahm. Er spürte, wie ihre Muskeln begannen, sich zusammenzuziehen und ihr Atem in immer kürzeren Stößen kam.


  „Du bist jetzt meine Frau“, keuchte er. „Du wirst mich nie mehr verlassen.“


  „Nie“, schwor sie ihm. Dann bäumte sie sich auf und schrie: „Spencer … oh … ich liebe dich!“


  Damit war es endgültig um seine Beherrschung geschehen. Er stöhnte laut, als er mit einem letzten Stoß tief in sie eindrang. Ihre Worte hämmerten in seinem Kopf, als er sich in ihr verströmte. Sein ganzer Körper bebte, bevor seine Muskeln sich entspannten und er ermattet auf Abby zusammensackte.


  Nun würde sie ihm bestimmt immer wieder ihre Liebe gestehen, was er aber gar nicht verdient hatte.


  21. KAPITEL


  Es ist nicht immer ratsam, die Geheimnisse seines Dienstherrn zu kennen. Manche Geheimnisse bleiben besser geheim.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Als Abby Spencer schwer und warm auf sich liegen fühlte, fragte sie sich, ob es wohl möglich war, vor Glück zu sterben. Ihr Herz schien vor Freude zerspringen zu wollen.


  Jetzt gehörte er ihr. Sie lächelte und schmiegte ihr Gesicht an Spencers nach Bergamotte duftende Wange.


  Sie schloss die Arme um seinen muskulösen Rücken und drückte sich fest an ihn. Ihr Spencer! Sie gehörten nun zusammen, und nichts würde sie mehr trennen können. Spencer war ein Gentleman und hätte sie niemals geliebt, wenn er sein Versprechen nicht ernst gemeint hätte.


  Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Wange. „Alles in Ordnung, Liebste?“ flüsterte er und küsste ihr Ohr. „Ich hoffe, du hattest nicht zu große Schmerzen.“


  „Schmerzen?“ Abby lachte. „Hätte ich Schmerzen haben sollen?“


  Er rollte sich auf die Seite und schaute sie mit funkelnden Augen an. „Ein misstrauischer Ehemann würde an deiner Unschuld zweifeln.“


  Abby warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Und was glaubst du?“


  „Dass ich mich glücklich schätzen kann, eine so lustvolle Frau zu haben.“ Er stützte den Kopf auf und streichelte bedächtig ihren Bauch.


  Abby fühlte sich ermutigt und ließ ihre Hand von Spencers Rücken über die Rippen hinab zu seinen Hüften wandern. Er lag nun dem Kaminfeuer zugewandt, und seine Narben waren in dem hellen Schein gut zu erkennen.


  Abby sah sie zum ersten Mal und konnte ihren Blick nicht abwenden. Das Haar, das sie gespürt hatte, als sie Spencer vorhin zärtlich berührte, wuchs auf der rechten Seite dicht– links waren nur vereinzelte Härchen zu erkennen, und die Haut war mit Narben übersät.


  Vorsichtig berührte sie eines von Spencers Wundmalen. „Wie ist es passiert?“


  „In der Schlacht von Bussaco. Ein Mann neben mir lud sein Gewehr nach, wobei sich ein Schuss löste, der einen Behälter mit Munition zur Explosion brachte. Ich hatte mehr Glück als er– ein Metallsplitter verletzte ihn am Kopf, und er war sofort tot. Ich wurde von den umherfliegenden Splittern nur verwundet.“


  „Warum hast du denn immer noch Schmerzen? Ich meine, als ich dich neulich berührte …“


  „Du bist zufällig gegen eine Stelle gekommen, wo sich noch ein Stück Metall befindet.“


  „Die Ärzte haben alle Splitter in deinem Körper gelassen?“ fragte sie ungläubig und begann die Kompetenz englischer Mediziner anzuzweifeln.


  „Nein, natürlich nicht. Aber einige Stücke lagen nahe an lebenswichtigen Organen. Es wäre zu riskant gewesen, dort einen Eingriff zu machen.“


  „Oh.“ Abby untersuchte Spencers Narben vorsichtig. „Bereiten sie dir denn starke Schmerzen?“


  „Nur wenn ich mich an ihnen stoße.“


  „Oder wenn deine Frau ihre Leidenschaft nicht zügeln kann“, fügte Abby lächelnd hinzu.


  Als er nicht antwortete, schaute sie zu ihm auf und stellte fest, dass er sie beobachtete. Spencer wirkte so ernst, dass ihr augenblicklich das Herz schwer wurde. „Spencer?“


  „Du hast gesagt, dass du mich liebst. Hast du das ernst gemeint?“


  „Aber natürlich.“ Er hatte also gehört, was sie gar nicht laut hatte aussprechen wollen. Und allem Anschein nach machte ihn ihre Liebesbekundung alles andere als glücklich …


  Ihr unbeschwertes Glück begann zu schwinden. Sollte sich doch noch wiederholen, was sich vor einer Woche in Spencers Arbeitszimmer ereignet hatte? Würde er sie wieder zurückweisen? Sie wusste nicht, ob sie das ertragen konnte.


  „Es gibt etwas, was ich dir schon viel früher hätte sagen müssen– auf jeden Fall aber, bevor wir uns liebten.“ Eine Spur von Schuld schlich sich in seine angespannten Gesichtszüge. „Aber ich wollte dich nicht verlieren.“


  Abby atmete erleichtert auf. „Du wirst mich nicht verlieren.“


  „Vielleicht doch. Warte ab, was ich dir zu sagen habe.“


  Er zögerte und ließ seine Hand auf Abbys Bauch ruhen. In seinem Blick lag dieselbe Trostlosigkeit, die Abby schon so oft an ihm bemerkt hatte. „Du hattest Recht, als du meintest, dass mein Widerstand gegen die Ehe nichts mit meiner Karriere zu tun habe. Bevor ich dich kennen lernte, hatte ich nie ernsthaft erwogen zu heiraten.“


  „Nie?“


  „Nein. Ich habe dir das nicht erzählt, da ich Fragen vermeiden wollte. Nun habe ich keine andere Wahl, als dir doch die Wahrheit zu gestehen.“ Spencer holte tief Luft und fuhr dann unsicher fort: „Die Sache ist die, dass … dass ich nie Kinder haben werde.“


  Abby verspürte eine große Erleichterung. Das war alles– Spencers eingebildete Probleme mit Kindern? „Wenn du jetzt wieder behauptest, dass du sie nicht magst …“


  Sein gequälter Blick traf Abby mitten ins Herz. „Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Kinder haben möchte, Abby. Ich kann keine Kinder bekommen.“


  Sie musterte ihn verständnislos. „Aber wir haben doch gerade …“


  „Ja, ich weiß. Äußerlich scheint alles in Ordnung zu sein, aber ich bin unfruchtbar.“ Spencer ließ sich auf den Rücken fallen und sah zu dem goldfarbenen Damast hinauf, der das Bett überspannte. „Einer der Metallsplitter muss eine wichtige Verbindung durchtrennt haben. Ich kann keine Kinder zeugen“, flüsterte er.


  Als das ganze Ausmaß seiner Worte ihr bewusst wurde, gefror ihr das Blut in den Adern. Wenn das wahr sein sollte …


  „Bist du sicher?“ fragte sie und hoffte immer noch, dass es nicht stimmte.


  Spencer seufzte. „Unzählige Ärzte haben mich nach meiner Verwundung untersucht und sind alle zu demselben Schluss gekommen.“ Der Schein des Kaminfeuers warf unruhige Schatten auf sein Gesicht. „Und all die Jahre, in denen ich mir die Hörner abgestoßen habe, ohne auch nur ein uneheliches Kind zu zeugen, scheinen ihre Aussagen zu bestätigen.“


  Die Qualen, die ihm das verursachte, spiegelten sich auf seinem Gesicht. „Warum glaubst du, habe ich mich unserer Ehe so vehement widersetzt? Weil alle Frauen– und du ganz besonders– einen Mann verdient haben, der ihnen Kinder schenken kann. Und ich kann das nicht.“ In der Stille, die seinen Worten folgte, klang jedes Knistern des Kaminfeuers so laut wie ein Pistolenschuss. „Wenn du mit mir verheiratet bleibst, wirst du immer nur mich haben.“


  Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider und machten die Freude, die sie gerade noch empfunden hatte, mit einem Schlag zunichte. Keine Kinder. Nie.


  Auf einmal begann sie vieles zu verstehen. Sie erinnerte sich an seine scheinbar unsinnige Reaktion, als sie die Kinder ins Haus gebracht hatte, an seine abwehrende Haltung, wenn sie versucht hatte, ihn zu verführen, daran, wie er sie in einem Moment begehrte und sie im nächsten zurückwies …


  Sie sollte sich freuen, dass nicht sie es war, die ihrer Verbindung im Wege stand. Doch alles, was sie denken konnte, war immer wieder: Keine Kinder. Nie. Keine Babys wie Lydia und keine Wildfänge wie Jack. Benommen erhob sie sich vom Bett und ging suchend durchs Zimmer, bis sie ihr Unterkleid gefunden hatte. Langsam zog sie es an und konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen– aber nichts schien sie von dem Aufruhr in ihrem Inneren ablenken zu können.


  Keine Kinder. Nie.


  Als sie sich wieder zu Spencer umwandte, hatte er sich aufgesetzt und sich bis über die Hüften mit dem golddurchwirkten Bettüberwurf bedeckt. Er beobachtete Abby verstohlen. Als er ihren bestürzten Gesichtsausdruck bemerkte, meinte er reumütig: „Ich hätte es dir sagen sollen, bevor ich dir deine Unschuld nahm.“


  Abby dachte an alles, was sie durchlitten hatte, weil sie immer geglaubt hatte, seine abweisende Art hätte mit ihrer eigenen Unzulänglichkeit zu tun. Sie fühlte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. „Du hättest es mir noch früher mitteilen sollen.“ Ihre Worte klangen bitter. „Zum Beispiel an dem Tag meiner Ankunft, als ich dir eröffnete, dass ich deine Frau sei.“


  „Es dürfte keinem Mann leicht fallen, so etwas zuzugeben. Ich habe es noch keinem Menschen zuvor gesagt. Nun ja, Genevieve. Aber sie hat darin einen Vorteil gesehen. Alle anderen …“


  Als Spencer seinen Blick abwandte, empfand Abby plötzlich Mitleid mit ihm. Was musste es für einen englischen Lord bedeuten, nicht den Erben zeugen zu können, der von ihm erwartet wurde, um den Fortbestand der Familie zu sichern? Ganz sicher würde er eine solch unmännliche Tatsache nicht seinen Freunden anvertrauen.


  Aber er hatte doch auch eine Familie! „Weiß Nat davon?“


  „Nein.“ Spencer runzelte die Stirn. Ihm schien ein Gedanke gekommen zu sein, den er allerdings schnell wieder verdrängte. „Er würde das nicht verstehen.“


  „Wie kannst du dir da sicher sein, wenn du es ihm nicht erzählst? Er ist immerhin dein Bruder.“ Als er sie überrascht anschaute, ging sie zu ihm. „Aber genau das ist dein Problem, Spencer. Du behältst alles für dich. Du arbeitest komplizierte Strategien aus, um deine Familie vor einem Skandal zu bewahren, aber du lässt sie nicht wissen, warum du das alles tust. Du glaubst, immer alles alleine machen zu müssen, sagst uns, dass es nicht unsere Angelegenheit sei, und schließt uns aus deinem Leben aus.“


  Seine Augen funkelten im Feuerschein. Als Abby sich umdrehte, griff er nach ihrem Arm und bedeutete ihr, sich neben ihn aufs Bett zu setzen. „Am Tag deiner Ankunft war ich völlig überrascht. Ich hatte nicht das Gefühl, dir irgendeine Erklärung schuldig zu sein. Immerhin war nicht ich es gewesen, der dich in die Situation gebracht hatte. Und da ich– so glaubte ich zumindest damals– keine Absicht hatte, unsere Ehe fortzuführen, sah ich wirklich keinen Anlass, dich in mein sehr persönliches Geheimnis einzuweihen.“


  „Aber später gab es doch genügend Gelegenheiten. Du hättest es mir sagen sollen, als du merktest, was ich für dich empfinde.“


  Spencer schluckte. „Ich hatte Angst, dass du behaupten könntest, es mache dir nichts aus– und dann eines Tages feststellst, dass es dir sehr wohl etwas ausmacht, und mich verlassen würdest. Und der Schmerz, dich dann zu verlieren, wäre zu groß gewesen. Mir erschien es sicherer, es gar nicht so weit kommen zu lassen.“


  Abby blickte angelegentlich auf ihre Hände. „Und deshalb hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du mich für ein dummes Ding hieltest, das deinen Ansprüchen allenfalls mit ihrem Körper genügen kann?“


  „Zum Teufel, nein!“ Er fasste Abby unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich bin immer davon ausgegangen, dass du mir die Ausrede mit meiner Karriere glaubst. Wenn ich gewusst hätte, was du stattdessen denkst …“


  „Hättest du mir dann die Wahrheit gesagt?“


  Er ließ ihr Kinn los. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Mir wurde erst heute klar, wie du meine abweisende Haltung ausgelegt hast.“


  „Und weshalb hast du deine Ansicht über unsere gemeinsame Zukunft geändert?“


  Ein brennendes Verlangen leuchtete in seinen grauen Augen auf. „Ich hatte erkannt, dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren. Und ich hoffte, nachdem wir das Bett geteilt hätten, würdest du bei mir bleiben. Zumindest eine Weile. Es war falsch und eigennützig, aber ich bereue es nicht. Ich …“ Er senkte seine Stimme und flüsterte: „Mir hat noch nie ein Mensch so viel bedeutet wie du, Abby.“


  Abbys Herz schlug schneller. Wie viel Überwindung musste dieses Eingeständnis einen Mann gekostet haben, der so stolz und scheinbar selbstgenügsam war wie Spencer? Aber von Liebe hatte er noch immer nicht geredet. Und was um alles in der Welt meinte er mit „zumindest für eine Weile“?


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst“, erwiderte sie. „Möchtest du, dass ich deine Frau bleibe?“


  „Unter den gegebenen Umständen habe ich kaum das Recht, dich darum zu bitten. Aber ich wünsche es mir. Ich weiß jedoch auch, dass du Kinder möchtest– die ich dir nicht geben kann. Früher oder später wirst du deine Entscheidung bereuen, und ich will nicht, dass du … dass du dich in unserer Ehe gefangen fühlst. Wir können meinen ursprünglichen Plan, die Ehe aufzulösen, auch noch nach Monaten oder Jahren umsetzen. Du bist noch jung.“


  Abby spürte Wut in sich aufsteigen und sah Spencer fassungslos an. „Was meinst du damit?“


  „Wenn dich unsere kinderlose Ehe unglücklich macht, werden wir nach Amerika fahren, rechtliche Schritte einleiten und uns trennen.“


  „Nachdem wir viele Jahre zusammengelebt haben?“


  „Davon muss vor Gericht niemand erfahren. Wir könnten uns eine Erklärung zurechtlegen, weshalb wir erst vor kurzem davon erfahren haben …“


  „Ich zweifle nicht daran, dass dieser Schritt durchführbar ist, Spencer, aber wie kommst du auf den Gedanken, dass ich dich verlassen möchte?“


  Er lachte bitter. „Ich will dir nur eine Hintertür offen halten.“


  „Ich brauche keine Hintertür! Ich glaube daran, dass eine Ehe dauern sollte, bis dass der Tod sie scheidet“, entgegnete Abby aufgebracht.


  „Ich glaube dir ja“, versuchte Spencer sie zu beruhigen. „Aber das sagst du jetzt. Ich werde dir jedoch nie Kinder schenken können.“


  „Ist es denn so wichtig, ob die Kinder die eigenen sind? Es gibt so viele Findelkinder …“


  „Nein.“ Seine Stimme klang verärgert, und sie bemerkte den unerbittlichen Ausdruck in seinem Gesicht. „Ich nehme keine fremden Kinder an.“


  Beunruhigt horchte Abby auf. „Warum nicht? Du glaubst doch hoffentlich nicht diesen Unsinn, dass die Herkunft eines Kindes seinen Charakter bestimmt! Wir könnten sicher auch eine Adlige finden, die einen Fehltritt …“


  „Das ist keine Frage der Herkunft“, fiel Spencer ihr unwirsch ins Wort. „Zwischen einer Mutter und ihrem Kind gibt es eine Bindung, die zwischen einer Frau und einem angenommenen Kind niemals entstehen kann.“


  Abby bemerkte, wie verbittert Spencer klang. „Eine Mutter“, wiederholte sie nachdenklich. Das war also der Grund dafür, dass er sich so heftig gegen eine Adoption wehrte.


  „Sie scheint dich zutiefst verletzt zu haben.“


  „Wer?“


  „Deine Stiefmutter.“


  Spencer fluchte leise, stand auf und zog sich seine Unterhose an. „Das hat nichts mit ihr zu tun.“


  „Mir scheint, dass es ausschließlich mit ihr zu tun hat. Sie hat deinen Vater unter gewissen Bedingungen geheiratet und dann versucht, ihn umzustimmen. Sie hat dich zunächst bemuttert und dich dann verlassen.“


  „Es war nicht ihre Schuld. Sie wollte nur, worauf jede Frau ein Anrecht hat. Und als ihr bewusst wurde, was sie aufgegeben hatte, bereute sie ihre Entscheidung.“


  „Und du glaubst, dass es mir genauso gehen wird.“ Ihr Ärger verflog, und sie begann Mitleid für Spencer zu empfinden. „Du gibst uns nicht einmal eine Chance! Um dich vor Enttäuschungen zu bewahren, gehst du keine verbindliche Beziehung ein, weil die Frau dich verlassen könnte. Und du nimmst keine Kinder an, weil sie auch die im Stich lassen könnte, weil ihr angeblich die Bindung zu ihnen fehlt.“


  „Abby …“


  „Warum nimmst du immer das Schlimmste an? Damit du es besser ertragen kannst, wenn sich herausstellt, dass deine Frau genau das ist, was du ihr immer schon unterstellt hast: ein herzloses Wesen ohne jeglichen Anstand, Ehrgefühl und Treue?“


  Spencer fuhr herum und betrachtete sie mit glühendem Blick. „Du verkehrst alles, was ich sage, und lässt es klingen, als ob ich schlecht von dir denken würde.“


  „Tust du das denn nicht?“ Schweren Herzens ging sie auf ihn zu. „Es gibt auch Frauen, die zu ihren Entscheidungen stehen. Die den Mann, den sie lieben, und die Kinder, die sie brauchen, nicht einfach verlassen, weil sie es sich anders überlegt haben. Aber deiner Ansicht nach scheine ich keine solche Frau zu sein.“


  „Ich glaube, dass du zu jung und unerfahren bist, um jetzt schon zu wissen, was du vom Leben erwartest. Es spricht nicht gegen dich als Person, wenn du im Laufe der Zeit feststellst, dass du mehr willst, als ich dir geben kann.“


  „Laufen wir nicht alle, ob jung oder alt, Gefahr, dass unser Leben nicht so verläuft, wie wir es geplant haben? Und ganz besonders gilt das für die Ehe. Vielleicht stellt man fest, dass man nicht zusammenpasst, oder einer von beiden stirbt früh. Sich auf einen anderen Menschen einzulassen ist immer ein Wagnis– aber gerade das macht doch eine Ehe aus!“


  „Erzähl mir nichts von Wagnissen“, entgegnete Spencer ungehalten. „Du hast gar keine Vorstellung davon, was ich mit dieser Ehe alles aufs Spiel setze.“


  „Du wagst überhaupt nichts, Spencer. Du kontrollierst deine Gefühle und schließt eine Adoption von vornherein aus. Wenn die Beziehung dann zerbricht, hast du zwar nichts verloren, weil du von Anfang an wusstest, dass es passieren würde, aber du wirst auf diese Weise auch nie etwas gewinnen. Wenn ein Mann über einen tiefen Abgrund springen muss, um an das Ziel seiner Träume zu gelangen, sich aber immer wieder sagt, dass er es ohnehin nicht schafft und es deshalb auch nie versucht, wie will er seinen Traum jemals verwirklichen?“


  „Was verlangst du von mir?“ fragte er mit rauer Stimme. „Willst du, dass ich mich auf das Wagnis einlasse, mit dir zusammenzuleben und eine Familie zu gründen– immer wissend, was passieren kann? Das schaffe ich nicht. Aber ich ertrage es auch nicht, wenn du mich jetzt verlässt.“


  Abby schluckte. „Ich brauche einige Tage Bedenkzeit. Denn wenn ich bei dir bleibe, wird es für immer sein. Wenn du meinst, du könntest nur mit halbem Herzen verheiratet sein– ich kann das nicht.“ Sie sah ihn unverwandt an. „Ich muss mir darüber klar werden, ob ich mir vorstellen kann immer ohne Kinder– seien es meine eigenen oder fremde– zu leben …“, sie zögerte kurz und fügte dann hinzu, „… nur weil du nicht bereit bist, für mich ein Wagnis einzugehen.“


  „Und wenn du es dir nicht vorstellen kannst?“ fragte er kurz angebunden.


  „Dann halten wir an unserem ursprünglichen Plan fest. Es bleibt bei der Scheinehe, bis Nathaniel gefunden ist, und dann gehen wir nach Amerika, um die Trennung in die Wege zu leiten.“


  „Das will ich aber nicht!“ brauste er auf. „Warum können wir nicht einfach so weiterleben wie bisher?“


  „Bis ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen könnte? Die Jahre würden vergehen, und ich hätte mich nie bewusst dafür entschieden, alles andere für dich aufzugeben. Dann wäre es allerdings sehr wahrscheinlich, dass genau das eintreten würde, was du befürchtest– ich würde meine Entscheidung bereuen und dir bittere Vorwürfe machen. Und das möchte ich nicht.“


  Abby ging zu der Verbindungstür, die zu ihrem Schlafzimmer führte, aber Spencer eilte ihr hinterher und zog sie in seine Arme.


  „Nichts spricht dagegen, dass du in der Zwischenzeit das Bett mit mir teilst“, murmelte er leise.


  „Doch.“ Sie befreite sich schnell aus seiner Umarmung, bevor sie der Versuchung nachgab. „Du bist nicht der Einzige, der sein Herz vor Verletzungen schützen will. Ich liebe dich, Spencer, aber ich werde es nicht zulassen, dass du diese Liebe– oder das Glück, das ich in deinen Armen empfinde– ausnutzt, um mich deinem Willen zu unterwerfen. Wenn ich mich entschlossen habe zu bleiben, werde ich wieder zu dir kommen. Aber vorher nicht.“


  Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich bin gespannt, wie lange du mir widerstehen kannst, wenn ich alles daransetze, dich zu verführen.“


  „Wenn du auch nur versuchst, mich zu küssen“, begann sie und schaute ihn drohend an, „werde ich zu Clara ziehen, bis ich mich entschieden habe.“


  „Gut. Keine Küsse. Aber wenn ich das Gefühl habe, dass du deine Entscheidung hinauszögerst, wird nichts und niemand mich davon abhalten, meine ehelichen Ansprüche geltend zu machen.“


  „Ich werde es dich in einigen Tagen wissen lassen“, versicherte sie ihm. Schweren Herzens öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer.


  „Warte!“


  „Ja?“


  „Es tut mir Leid, dass ich dir nicht früher alles erzählt habe. Ich hätte nicht so egoistisch sein dürfen! Ich habe dir deine Unschuld und deine Aussichten auf eine respektable Heirat mit einem anderen Mann genommen, obwohl ich wusste, dass ich dir nicht alles würde bieten können, was du von einer Ehe erwartest.“


  Abby lächelte ihn traurig an. „Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, wusste ich, dass es für mich nie einen anderen Mann geben würde. Du hast mich also schon ruiniert, bevor du mir meine Unschuld genommen hast. Aber ich bereue nichts. Und ich wünschte, du würdest es auch tun.“


  Ihre Worte hallten noch in seinen Ohren nach, als Abby schon längst sein Schlafzimmer verlassen hatte. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass sie es vielleicht nie wieder betreten würde.


  Er hatte keine Ahnung, was er mit seinem Leben anfangen sollte, wenn sie ihn für immer verlassen würde. Aber war er wirklich bereit, sich auf ihre Forderungen einzulassen?


  Zum Teufel mit ihrer Sturheit und all dem Gerede von Wagnissen, die man eingehen musste! Was wusste sie denn überhaupt von Wagnissen?


  Sie war um die halbe Welt gereist, weil sie seinem Bruder und einigen gefälschten Briefen geglaubt hatte. Sie hatte versucht, eine Person zu werden, von der sie annahm, dass sie seinen Vorstellungen entsprach. Und obwohl er ihr keinerlei Versprechungen gemacht hatte, hatte sie sich ihm hingegeben und damit ihre Aussichten auf eine respektable Heirat mit einem anderen Mann für immer ruiniert.


  Spencer musste sich eingestehen, dass Abby wirklich kein Risiko scheute. Er lief zu seinem Bett zurück und betrachtete nachdenklich den Fleck, den ihr jungfräuliches Blut auf dem Bettüberwurf hinterlassen hatte.


  Wenigstens hatte sie ihm versprochen, so lange zu bleiben, bis Nat gefunden worden war. Somit blieb ihm noch Zeit, sie davon zu überzeugen, wie wunderbar ihr gemeinsames Leben sein könnte. Und je mehr Zeit verging …


  Ein leises Lächeln huschte über Spencers Gesicht. Er würde dafür sorgen, dass Abby ihn nicht so bald verließ.


  22. KAPITEL


  Manchmal sollten Diener nur zu sehen, aber nicht zu hören sein.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Am frühen Montagabend, nur zwei Tage nachdem Abby und Spencer sich geliebt hatten, klopfte es an der Tür zu Abbys Schlafzimmer. Sie befand sich gerade in ihrem Ankleidezimmer und trocknete sich nach ihrem Bad ab.


  „Mrs.Graham, könnten Sie bitte aufmachen?“ rief Abby. „Es wird Marguerite sein, die mein Kleid bringt.“


  „Das wird aber auch Zeit“, ließ sich Mrs.Graham aus dem angrenzenden Raum vernehmen.


  Abby hörte einzelne gedämpfte Gesprächsfetzen. Sie zog ihren Morgenmantel an und blickte neugierig in ihr Schlafzimmer. Aber dort war niemand. War Mrs.Graham gegangen, um nach dem Kleid zu sehen? Falls ja, so schien sie nachlässig zu werden– sie hatte die Tür offen gelassen.


  Während Abby sich mit einem Handtuch ihr Haar trockenrieb, ging sie durch den Raum, um die Tür zu schließen, und blieb wie gebannt stehen, als sie durch den Spalt hindurch auf den Gang spähte.


  Du lieber Himmel– Mr.McFee und Mrs.Graham in inniger Umarmung!


  Nein, sie sollte ihr wirklich nicht nachspionieren … Aber war es nicht ihr Recht oder gar ihre Pflicht, sich für die Belange ihrer Dienerin zu interessieren und sich um ihr Wohlergehen zu kümmern? Wenngleich die Intensität von Mr.McFees Kuss vermuten ließ, dass er diese Verantwortung gern selbst übernehmen wollte.


  Abby hielt den Atem an und konnte ihren Blick nicht von der Szene losreißen. Als Mr.McFee nach einer Weile seine Hand auf Mrs.Grahams fülliges Gesäß legte und es drückte, musste Abby sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen.


  Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass die beiden einander küssten. Oder der sonst so zurückhaltende Butler kam ungewohnt forsch zur Sache.


  „Das reicht jetzt, Arthur“, hörte Abby Mrs.Graham flüstern. „Wir haben heute Abend noch genügend Zeit, ungestört zu sein.“


  Abby wich von der Tür zurück, als Mr.McFee antwortete: „Ich zähle die Stunden, meine Süße.“


  Eilends durchquerte sie das Zimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich vor das Kaminfeuer zu setzen. Mrs.Graham kam herein und blinzelte irritiert, als sie ihre Herrin mit Kamm und Bürste dort sitzen sah. „Oh, Sie sind schon fertig mit Ihrem Bad?“


  Abby musste sich ein Lächeln verkneifen. „Ja. Wo ist Marguerite?“


  „Sie war noch gar nicht hier.“ Mrs.Graham errötete leicht und wandte sich ab. „Einer der Diener kam, um Ihnen etwas von Seiner Lordschaft zu bringen.“ Mrs.Graham reichte Abby eine kleine samtene Schatulle.


  Jeder Gedanke an Mrs.Graham und Mr.McFee verflüchtigte sich, als Abby das Etui öffnete. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Oh mein Gott“, flüsterte sie und nahm eine Kette mit einem juwelenbesetzten Medaillon heraus.


  „Das ist reines Gold“, sagte Mrs.Graham ehrfurchtsvoll und deutete auf die Gravur. Sie nahm Abby das Medaillon ab und schaute es sich genau an. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier Smaragde sind. Seine Lordschaft hat mich heute Nachmittag gefragt, welches Kleid Sie am Abend tragen würden, und ich teilte ihm mit: ‚Das Grüne.‘ Wahrscheinlich hat er deshalb Mr.McFee … äh, ich meine, den Diener den passenden Schmuck schicken lassen.“


  Abby zweifelte daran, dass das der einzige Grund war. „Spencer gehört zu den Männern, die sich anmaßen zu glauben, dass sie von jeder Frau bekommen können, was sie wollen.“ Sie gab Mrs.Graham ärgerlich die Schatulle zurück. „Ich weiß, warum er mir die Kette gegeben hat.“


  „Weil er Ihnen den Hof macht.“


  „Nein, weil er mich verführen will.“ Wütend begann sie ihr Haar zu kämmen. „Aus demselben Grund hat er gestern in der Kirche auch immer ‚zufällig‘ meine Hand berührt, wenn er mir ein Gesangsblatt gereicht hat. Oder er streifte, natürlich wieder rein zufällig, während der Kutschfahrt meinen Arm.“ Spencer hatte hingegen nicht einmal versucht, ihre Vereinbarung zu brechen und Abby zu küssen. Oh nein, seine Art der Verführung war viel raffinierter …


  Abby dachte beschämt daran, dass sie sich letzte Nacht im Bett ihre Brüste gestreichelt und sich dabei vorgestellt hatte, Spencers Hände auf sich zu spüren. Unwillig schüttelte sie den Kopf.


  „Er will Sie nicht nur verführen, meine Liebe. Diese Smaragde müssen ein Vermögen wert sein.“ Mrs.Graham nahm einen Zettel aus dem Kästchen und hielt ihn Abby hin. „Lesen Sie wenigstens, was er geschrieben hat.“


  Abby seufzte, nahm die Notiz entgegen und las laut vor: „Meiner wunderbaren Frau, damit sie auch in Zukunft nur in meinen Armen schwach wird. Die Kette gehörte meiner Mutter.“ Abbys Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, dieser Mann ist so durchtrieben! Er wusste, dass ich ihm vorhalten würde, er wolle sich meine Zuneigung erkaufen, wenn er mir neuen Schmuck geschenkt hätte. Und deshalb gibt er mir nun eine Kette, die ein Erbstück seiner Mutter ist …“


  Ärgerlich wischte sie sich die Tränen weg. „Er will mich glauben machen, dass ich zur Familie gehöre. Wenngleich dem nicht so ist.“


  „Es könnte aber so sein.“ Andächtig legte Mrs.Graham das Medaillon wieder in die Schatulle. „Wenn Sie nur nicht so stur wären.“


  Abby verspürte kurz den Impuls, Mrs.Graham alles zu erzählen. Sie hatte ihr schon gesagt, dass Spencer sie gebeten hatte, als seine Frau bei ihm zu bleiben. Doch wenn sie ihr auch erklären wollte, warum sie zögerte, auf sein Angebot einzugehen, würde sie ihr die ganze Wahrheit anvertrauen müssen und damit Spencers Geheimnis verraten– und dazu hatte sie kein Recht. Vor allem nicht gegenüber ihrer Dienerin, die alles andere als die Verschwiegenheit in Person war.


  „Sie möchten ja nur selbst in England bleiben“, meinte Abby bitter, „damit Sie mit Ihrem Mr.McFee zusammen sein können.“


  Mrs.Graham starrte sie mit offenem Mund an. „Sie haben uns nachspioniert?“


  „Sie haben sich beide nicht wirklich um Diskretion bemüht.“


  Mrs.Graham verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Abby herausfordernd an. „Wir haben uns nur geküsst. Nach all den Jahren, in denen ich für Sie gearbeitet habe, wird mir das doch vergönnt sein.“


  Abby bereute sogleich ihre Worte und tätschelte ihrer Dienerin beschwichtigend den Arm. „Aber natürlich. Ich freue mich, dass Sie endlich jemanden gefunden haben. Aber Sie sollten sich von Ihrem eigenen Glück nicht blenden lassen, was Spencers Motive betrifft. Wenn ich mit Seiner Hochwohlgeborenen Lordschaft verheiratet bleibe, werde ich mich von morgens bis abends seinem Willen fügen müssen. Und dazu bin ich nicht bereit.“


  „Das geht den meisten Frauen so. Wenn sie vernünftig sind, hören sie einfach nicht mehr auf ihre Männer. Sie nicken und sagen: ‚Natürlich, mein Lieber, ganz wie du wünschst‘, und machen dann, was ihnen gefällt.“


  Zu tun, was ihr gefiel, war Abby aber leider nicht vergönnt! Sie würde Spencer nie dazu bewegen können, Kinder zu adoptieren. Nie würde er sich auf dieses Wagnis einlassen, denn das würde ja bedeuten, dass er die Kontrolle abgeben und jemand anderem vertrauen müsste.


  „Mir steht der Sinn nicht nach einer Ehe, in der mein Mann dauernd versucht, mir seinen Willen aufzuzwingen und über mich zu bestimmen.“ Abby warf den Kamm beiseite und griff nach der Bürste. „Und eine Ehe mit Spencer würde genau so verlaufen.“


  Mrs.Graham nahm ihr die Bürste aus der Hand und fuhr damit besänftigend durch Abbys Haar. „Können Sie es dem Mann verübeln, dass er gerne alle Fäden selbst in der Hand hat? Nach all dem, was er erlebt hat …“


  Abby stockte der Atem. Wusste Mrs.Graham womöglich von Spencers Unfruchtbarkeit? Nein, das konnte nicht sein. Spencer hatte gesagt, dass er sich niemandem anvertraut habe. „Was meinen Sie damit?“


  „Oh, der arme Mann! Sein Leben war doch eine einzige Tragödie– und es stand außer seiner Macht, die Ereignisse aufzuhalten. Seine Mutter starb, als er ein kleiner Junge war. Dann heiratete sein Vater eine neue Frau– eine zu junge Frau, wenn Sie mich fragen–, und das Unglück nahm seinen Lauf. Als Seine Lordschaft endlich seinen eigenen Platz im Leben zu finden schien und sich einen Namen in der Armee machte, starb sein älterer Bruder. Nun war er der Erbe, ob er wollte oder nicht. Obwohl er einen Beruf hatte, der ihm Freude bereitete– wenn man Mr.McFee glauben darf–, war er nun genötigt, seine Karriere aufzugeben.“


  „Aber das hat er doch gar nicht getan.“


  „Nein. Aber damit forderte er nur wieder das Schicksal heraus. Das Erste, was er tat, nachdem sein Bruder gestorben war, war sich zum Spionagechef befördern zu lassen.“


  „Davon wussten Sie?“


  „Oh ja. Arthur … ich meine natürlich, Mr.McFee … war schon im Dienst der Familie Law, als Lord Ravenswood noch nicht einmal laufen konnte. Er hat alles mitbekommen– die Stiefmutter, die alle im Stich gelassen hat, und den Vater, der dann vor Gram gestorben ist.“ Mrs.Graham zog die Bürste jetzt mit energischen Strichen durch Abbys Haar. „Auch diesen Schicksalsschlag konnte Seine Lordschaft nicht abwenden.“


  Ganz zu schweigen von dem Unfall, der sich zur selben Zeit ereignete und für immer alle Hoffnungen Spencers auf eigene Kinder zunichte machte. Ihre Dienerin hatte nicht Unrecht– Spencer hatte schon viel durchmachen müssen.


  „Plötzlich“, fuhr Mrs.Graham fort, „war er selbst der Viscount und trug die Verantwortung für seine Güter und einen Nichtsnutz von einem jüngeren Bruder. Trotzdem fühlte er sich aber noch weiter seinem Land verpflichtet und gab seine politische Karriere nicht auf. Das alles lässt sich nur bewältigen, wenn man klare Vorstellungen hat. Und irgendwann wird es einem zur Gewohnheit, allen anderen Menschen zu sagen, was sie zu tun haben. Es gibt ihm bestimmt auch ein Gefühl von Sicherheit, wenn endlich alles nach seinem Willen geht.“


  „Ja.“ Abby klang verletzt. „Spencer traut anderen Menschen nicht zu, dass sie selbstständig denken können und in der Lage sind, selbst über ihr Leben zu entscheiden.“


  „Aber verstehen Sie denn sein Problem nicht? Der Mann hat Angst davor, dem zu vertrauen, was er nicht kontrollieren kann. In seinem bisherigen Leben war es immer mit Kummer für ihn verbunden, die Kontrolle zu verlieren. Und deshalb ist er nun völlig durcheinander, da er einer wunderbaren Frau begegnet ist, aus der er nicht schlau wird. Aber er wird schon noch zur Besinnung kommen und merken, was er an Ihnen hat.“


  Als die Tür sich öffnete und Marguerite mit Abbys Kleid hereingestürmt kam, brachen sie ihre Unterhaltung ab.


  Aber während die beiden Frauen Abby halfen, sich für das Abendessen mit Spencer anzukleiden, wollten ihr Mrs.Grahams Worte nicht aus dem Kopf gehen. Wenn sie sich nur dessen gewiss sein könnte, dass Spencer letztlich erkannte, was er an ihr hatte– sie würde sofort bei ihm bleiben, nur um in seiner Nähe zu sein.


  Aber konnte sie sich sicher sein? Was wäre, wenn sie sich an ihn band, er ihr jedoch nicht entgegenkam? Sie würde jede Aussicht auf eigene Kinder verlieren.


  Doch war es wirklich so wichtig, ein Kind zu haben, das sie in den Armen halten, aufziehen, verwöhnen und lieben konnte? Sie seufzte. Natürlich war ihr das wichtig. Wenngleich ein Findelkind ihr völlig genügte. Sie würde jedes Kind lieben, dessen sie sich annahm– ganz gleich, ob sie es selbst geboren hatte oder nicht. Vielleicht würde sie auch Spencer im Laufe der Zeit davon überzeugen können …


  Genauso wie seine Stiefmutter seinem Vater ihren Willen aufgezwungen hatte? Abby schluckte. Spencer war der Sohn seines Vaters– wenn er einen Beschluss gefasst hatte, war er nicht mehr leicht davon abzubringen. Und wollte sie mit Spencer wirklich eine Ehe führen, in der sie beständig darauf wartete, dass er endlich Vertrauen zu ihr fasste?


  Sie war sich dessen nicht sicher. Und als sie und Spencer sich eine Stunde später zum gemeinsamen Abendessen setzten, war sie einer Lösung ihres Problems noch keinen Schritt näher.


  Mit seinen versteckten Annäherungsversuchen machte er es ihr auch nicht einfacher. „Du trägst das Medaillon, dass ich dir bringen ließ“, stellte er beiläufig fest.


  „Ja.“ Abby hatte sich von Mrs.Graham und Marguerite dazu überreden lassen. Aber seinem begierigen Blick nach zu urteilen, der auf ihrem Dekollete ruhte, war das ein Fehler gewesen.


  „Es steht dir ganz hervorragend“, sagte er mit diesem gewissen Etwas in seiner tiefen Stimme, das ihr immer einen wohligen Schauer durch den Körper jagte …


  Abby schluckte. „Danke.“


  Obwohl Spencer am anderen Ende des Tisches saß, spürte sie jeden seiner Blicke mit einer Intensität, als würde er sie berühren. Vergeblich versuchte sie, sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Spencer verstohlen ansah.


  „Du isst ja gar nichts“, bemerkte er mit einem süffisanten Lächeln. „Machst du dir Sorgen über den Effekt, den die Austern auf dich haben könnten?“


  „Was meinst du damit?“


  „Es heißt, dass Austern ein Aphrodisiakum seien.“


  „So?“ Widerwillig begann sie zu essen. „Ich habe eine solche Wirkung noch nie feststellen können. Eigentlich bekomme ich nur immer Bauchschmerzen davon.“


  Doch so einfach ließ Spencer sich nicht entmutigen. Er strahlte über das ganze Gesicht. „Nun, wenn du nachher Beschwerden hast, werde ich dir gerne den Bauch massieren.“


  Abby ging nicht auf seine Bemerkung ein und bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber sie brauchte Spencer nur beim Essen zu beobachten, und sogleich glaubte sie, wieder seinen Mund auf ihrem Körper zu spüren, und fühlte, wie seine Zunge über ihre Haut fuhr …


  Als schließlich das Dessert aufgetragen wurde und sie einen wohl gerundeten Vanillepudding vor sich stehen sah, dessen Spitze mit einer Kirsche verziert war, verlor sie die Beherrschung.


  „Entschuldige mich“, murmelte sie und stand auf. „Ich … äh … ich möchte keinen Nachtisch. Die Austern machen sich schon bemerkbar.“


  Abby eilte zur Tür, doch bevor sie flüchten konnte, hatte Spencer Abby beim Arm gepackt und auf seinen Schoß gezogen.


  „Was um alles in der Welt tust du da?“ zischte sie ihm zu und schaute verstohlen zu den Dienern.


  „Ich massiere dir den Bauch.“ Spencer lächelte sie viel sagend an. „Um deine Beschwerden zu lindern.“ Er warf den Dienern einen warnenden Blick zu. „Lassen Sie uns allein. Und richten Sie dem übrigen Personal aus, dass jeder, der sich dem Speisesaal nähert, bevor ich nach ihm rufe, sofort entlassen wird.“


  Nachdem die Diener sich eilig zurückgezogen hatten, versuchte Abby sich aus Spencers Umarmung zu befreien. Als er sie jedoch nur noch fester hielt, funkelte sie ihn wütend an: „Wie kannst du es wagen, deinem Personal gegenüber anzudeuten, dass wir hier …“


  „Was? Ich weiß ja nicht, woran du denkst, aber ich versuche nur, die Bauchschmerzen meiner Frau zu lindern. Und da ich dich deshalb auf eine Weise halten muss, die bei den Dienern Anstoß erregen könnte, dachte ich mir, es sei dir lieber, wenn ich sie wegschickte.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort. Ich habe dich gewarnt, wenn du auch nur versuchst, mich zu küssen …“


  „Ich versuche gar nichts.“ Seine Hand lag warm auf ihrem Bauch, und er begann sie langsam zu massieren. „Ich kümmere mich nur um deine Krämpfe.“


  Abby hielt den Atem an. Sie fühlte die Wärme seiner Hand bis in die tiefsten Regionen ihres Körpers strömen. „Du weißt ganz genau, dass das nicht alles ist, was du tust.“


  „Auf was für Ideen du kommst! Ich versuche nur nett zu sein, und du unterstellst mir, dass ich Hintergedanken hätte.“ Seine Hand strich kreisend über ihren Bauch.


  Als Spencer dabei wie zufällig ihre Brüste berührte, hielt sie seine Hand fest. „Hintergedanken hast du doch auch. Und ich werde nicht zulassen, dass du unsere Vereinbarung …“


  „Wir haben nicht vereinbart, dass ich dich nicht berühren darf.“


  „Aber ich hatte es gemeint.“


  „Du hast gesagt: ‚Wenn du versuchst, mich zu küssen.‘ Das lässt mir noch einen ziemlich großen Spielraum, findest du nicht?“ Er zog sie an sich, so dass ihr Rücken an seiner Brust ruhte. Dann begann er ihren Bauch mit der anderen Hand zu streicheln.


  Eine Erinnerung stieg plötzlich in ihr auf … an den Abend in seinem Arbeitszimmer, als er sie so gehalten und mit seinen Liebkosungen fast um den Verstand gebracht hatte …


  Abby stöhnte und bemerkte kaum, dass Spencer seine Hand aus ihrem Griff befreite. Er strich nun mit beiden Händen über ihren Bauch. „Es verstößt … ganz sicher gegen unsere Vereinbarung, dass du mich auf diese Weise berührst.“


  „Auf welche Weise? So, dass ich dir deine Beschwerden nehmen kann?“


  „Nein, aber … hör sofort auf!“


  Spencer ließ sich von ihrem Protest nicht abhalten und begann die vordere Knopfleiste ihres Kleides zu öffnen. „Ich versuche nur, es dir bequem zu machen. Dieses Kleid ist viel zu eng. Kein Wunder, dass du Bauchschmerzen hast.“ Er fuhr mit seiner Hand unter den Stoff.


  „Wenn du glaubst, ich ließe dich …“ Ihre Worte verloren sich in einem leisen Seufzen, als Spencer sie plötzlich zwischen den Beinen berührte. „Das … ist nicht mein Bauch“, wandte sie schwach ein.


  „Entschuldige, ich habe nicht gesehen, wohin ich griff.“ Er ließ seine Finger wieder zurück auf Abbys Bauch wandern. „Dein Unterkleid ist das Problem“, stellte er fest. „Wir sollten es auch öffnen.“


  Abby verdrehte die Augen. „Dafür hast du sicher einen guten Grund.“


  „Ja, denn wie du gemerkt hast, kann ich kaum sehen, wo sich meine Hände befinden.“ Mit geübten Fingern öffnete er die Schnüre ihres Unterkleides. „Wir sollten es anstandshalber besser ausziehen.“


  „Du bist unverbesserlich“, sagte Abby und musste sich beherrschen, nicht gegen ihren Willen zu lachen. Sie spürte bereits, wie ihr Widerstand dahinschmolz …


  „Ich versuche nur, dir zu helfen. Dazu sind Ehemänner doch schließlich da.“


  „Ein guter Ehemann sollte immer auch die Wünsche seiner Frau respektieren“, erwiderte sie trocken.


  „Das tue ich. Oder hast du etwa gerne Bauchschmerzen?“


  Als Spencer seine Hand unter das dünne Unterkleid schob, um ihre Brust zu berühren, wehrte Abby ihn ab. Sie drehte sich zu Spencer um und musterte ihn streng. „Ich dachte, du wolltest mir das Unterkleid ausziehen, damit du besser sehen kannst und nicht mehr daneben greifst.“


  Er lächelte leicht und legte erneut seine Hand um ihre Brust. „Meines Wissens können Verdauungsbeschwerden auch zu Schmerzen im Oberbauch führen.“ Mit dem Daumen fuhr er liebkosend über ihre Brustspitze.


  Abby musste gegen ihren Willen lachen, fing sich jedoch schnell wieder. „Als Nächstes wirst du mir weismachen wollen, dass die Schmerzen auch nach unten ausstrahlen.“


  „Jetzt wo du es sagst …“, entgegnete er nachdenklich und ließ seine Hand abwärts wandern.


  „Spencer Law“, sagte sie so streng wie möglich und schob seine Hand zurück. „Du weißt ganz genau, dass ich damit nicht andeuten wollte …“


  „Aber natürlich wolltest du das.“ Er fasste mit seiner anderen Hand unter ihr Kleid. „Und ich helfe dir dabei nur zu gerne.“


  Sie unterdrückte ein Lachen und hielt auch seine andere Hand fest. „Was wäre denn, wenn ich dir sagte, dass ich gelogen und gar keine Bauchschmerzen habe? Würdest du dann aufhören?“


  „Aber natürlich.“ Spencers Augen funkelten. Er entwand Abby seine Hände und knöpfte seine Weste auf. „Ich verspüre allerdings auf einmal ein unerklärliches Völlegefühl. Und da ich so nett war, dir in deiner Stunde der Not beizustehen …“


  Um Abbys Selbstbeherrschung war es geschehen, und sie brach in lautes Gelächter aus. „Du kannst einen mit deiner Beharrlichkeit wirklich zur Verzweiflung bringen!“


  „Ich nenne das Hilfsbereitschaft.“ Er streifte sich Jacke und Weste ab. „Mein einziges Anliegen ist es, dir zu helfen.“


  Abby fühlte, dass er ihren Widerstand gebrochen hatte. Welche Frau konnte sich Spencers charmanten und dabei so offensichtlichen Annäherungen entziehen? Vor allem dann, wenn er von ihr wollte, wonach sie selbst sich von ganzem Herzen und mit jeder Faser ihres Körpers sehnte?


  „Nun, dann werde ich mich erkenntlich zeigen. Teilen Sie mir einfach mit, wo Sie Schmerzen haben, Mylord.“


  Spencer sah Abby mit einem Blick an, in dem sich Triumph und wildes Verlangen mischten. „Überall.“ Nachdem Abby seine Hose aufgeknöpft hatte, zog er sein Hemd aus. „Hier“, sagte er und legte ihre Hand auf seine Brust. „Und hier.“ Er führte sie weiter nach unten auf seinen Bauch. „Und am meisten hier.“ Spencer schloss die Augen, als er Abbys Hand in seiner Hose spürte.


  Durch seine Unterhose hindurch berührte sie seine Männlichkeit, und ein wohliger Schauder durchfuhr Spencer. Abby streichelte ihn und genoss es, die lustvollen Laute und das leise Stöhnen zu hören, das sie Spencer damit entlockte.


  „Ist es schon besser?“ fragte sie ihn neckend.


  „Noch nicht.“


  Während sie mit einer Hand seine Brust streichelte, liebkoste sie mit der anderen seine Männlichkeit, bis Spencers Atem in schnellen Stößen ging. Aber als sie versuchte, ihn auf den Mund zu küssen, fuhr er zurück. „Keine Küsse! Hast du das vergessen? Ich möchte nicht, dass du mich nachher beschuldigst, ich hätte mich nicht an die Regeln gehalten.“


  Als ob er die Regeln nicht schon längst gebrochen hatte! Aber aus seinem unerbittlichen Gesichtsausdruck schloss Abby, dass er es ernst meinte. Sie lächelte kokett und fuhr ihm mit den Fingerspitzen sanft über die Lippen. „Glaubst du wirklich, dass du mich lieben kannst, ohne mich zu küssen?“ flüsterte sie.


  Glühendes Verlangen leuchtete in seinem Gesicht auf. „Wenn es denn sein muss.“


  „Es muss aber nicht sein“, sagte sie und zog sein Gesicht zu sich heran.


  In einem leidenschaftlichen, verlangenden Kuss gaben sie ihrem aufgestauten Begehren endlich nach. Hemmungslos stieß Spencer seine Zunge tief in Abbys Mund, und sie saugte ihn noch tiefer in sich hinein.


  Er ließ beide Hände in ihr Unterkleid gleiten, und während er mit der einen Hand ihre Brust umspielte, berührte er Abby mit der anderen zwischen den Beinen. Als er mit zwei Fingern in sie eindrang, löste er seinen Mund von ihrem.


  „Ich will dich jetzt, mein Liebling“, flüsterte er atemlos. „Ich glaube nicht, dass ich es noch nach oben schaffe.“


  „Wir müssen nicht nach oben gehen.“


  Einer weiteren Ermunterung bedurfte Spencer nicht mehr. Er fasste Abby um die Taille und hob sie von seinem Schoß, damit er sich seiner Hose und Unterhose entledigen konnte. Abby lehnte sich gegen die Tischkante und schaute wie gebannt auf Spencers Blöße.


  „Erkennst du nun, wie stark meine Beschwerden sind?“ brachte er mühsam hervor. „Was wirst du tun, um mich aus meiner Not zu befreien?“


  Lächelnd steckte sie einen Finger in den Mund und ließ ihn dann spielerisch über die Spitze von Spencers erregter Männlichkeit kreisen.


  Spencer stöhnte. „Du sollst meine Qualen lindern und sie nicht noch verstärken!“


  Sie lachte und streifte ihre Kleider ab. „Ich merke gerade, dass ich doch ein Grimmen im Bauch habe. Glaubst du denn, meinen Beschwerden abhelfen zu können?“


  Er ließ seinen begehrlichen Blick über ihren Körper wandern. „Dessen kannst du gewiss sein.“ Er streckte seine Arme nach ihr aus, und Abby setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Spencer zog sie an sich, bis sie seine Männlichkeit warm und schwer an ihrem Bauch spürte.


  „Oh Mylord, das scheint mir aber eine sehr unanständige Behandlung zu sein. Was wird nur der tadellose Mr.McFee davon halten, wenn sein Herr sich im Speisezimmer zu so ungehörigem Verhalten hinreißen lässt?“


  „Es gibt Dinge, die ein guter Diener nicht zu hören und nicht zu sehen hat“, brummte Spencer. „Und sogar McFee sollte wissen, dass einem Mann nach dem Essen nach einem kleinen Nachtisch zu Mute ist.“


  Als Spencer das sagte, leuchteten seine Augen auf, und er streckte seine Hand nach dem noch unberührten Vanillepudding aus. „Zeit für das Dessert, meine Liebe“, verkündete er und begann eine Hand voll auf Abbys Brust zu verteilen.


  „Spencer!“ rief Abby aus und spürte, wie der kühle Pudding ihren Oberkörper hinabzurinnen begann. „Was …“


  Als Spencers Lippen sich saugend um ihre Brust schlossen, verebbte ihr Protest in einem lustvollen Stöhnen, und sie gab sich ganz Spencers Liebkosungen hin.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schaute zu Abby auf. „Mmh … Ich denke, dass wir wohl häufig Vanillepudding zum Nachtisch haben werden.“


  Als er erneut in das Dessertschälchen greifen wollte, kam Abby ihm zuvor und nahm sich selbst eine Hand voll. „Sei nicht so gierig. Ein guter Ehemann teilt mit seiner Frau.“


  Spencer seufzte wohlig und lehnte sich zurück, als Abby sich über ihn beugte.


  Oh, wie gut er schmeckte! Und das konnte nicht nur an dem Pudding liegen … Waren wirklich erst zwei Tage vergangen, seit sie Spencer so intensiv gefühlt, geschmeckt und seine Wärme gespürt hatte? Sie schloss ihre Lippen um seine Brustspitze und konnte sich nicht vorstellen, jemals genug von ihm zu bekommen. Sie seufzte tief auf.


  „Ich will in dir sein“, flüsterte Spencer.


  Sie blickte ihn an und sah das Verlangen in seinem Gesicht. „Du weißt ja, wie es geht“, antwortete sie schelmisch.


  „Wenn du auf mir sitzt, wirst du mir helfen müssen.“


  „Helfen wobei?“ fragte sie mit gespielter Unschuld.


  „Willst du mich so weit bringen, dass ich dich anflehe?“


  „Ja. Denn du hast es nicht besser verdient, so wie du dich die letzten zwei Tage benommen hast. Du warst beständig darauf aus, mich mit deinen Aufmerksamkeiten und flüchtigen Berührungen und Anspielungen …“


  Spencer brachte sie zum Schweigen, indem er sie küsste.


  Lachend zog sie sich von ihm zurück. „Aber du würdest mich ja nie um etwas bitten, oder? Nicht der große Lord Ravenswood …“


  Er betrachtete sie, wobei er arrogant eine Augenbraue hochzog. „Nein. Warum sollte ich, wenn wir beide es wollen?“


  Sein unersättlicher Mund senkte sich wieder auf ihre Lippen. Doch diesmal beließ er es nicht dabei, sondern ließ auch seine Hand wieder zwischen ihre Beine wandern, reizte und liebkoste Abby, bis sie meinte, unter seinen Fingern zu zerfließen. Sie spürte ein schmerzendes Verlangen tief in ihrem Innern, das nur er würde stillen können. Aber als sie sich an ihn drängte, zog er seine Hand unvermittelt zurück.


  „Das muss reichen … bis du mich zu dir lässt“, sagte er bestimmt. „Wenn du dir etwas Gutes tun willst, meine kleine Wildrose, hebst du deine Hüften an und nimmst mich.“


  Normalerweise hätten sein Tonfall und seine Worte sie zum Widerspruch gereizt, doch ihr Verlangen nach ihm war überwältigend, und sie kam seiner Aufforderung nach.


  Spencer stöhnte, als sie ihn ganz in sich aufnahm. „Oh Abby, du warst nicht die Einzige, die gelitten hat. Ich habe mich zwei Tage danach verzehrt, wieder deine Hände auf mir zu spüren, dich küssen zu können … und dich ganz zu spüren.“


  Welche Frau wäre bei einem solchen Eingeständnis nicht schwach geworden? Mit einem koketten Lächeln hob sie ihre Hüften und ließ sich dann wieder auf Spencer sinken … und wieder … und wieder. Es verzückte sie, sein Stöhnen zu hören, das er nicht zurückhalten konnte, und seinen schnellen Atem heiß an ihrer Brust zu spüren– und voller Genugtuung zu wissen, dass sie es war, die zur Abwechslung einmal die Kontrolle über ihn hatte.


  „Ja!“ rief Spencer. „Oh mein Liebling, ja … genau so … das ist wundervoll.“


  Es steigerte ihr Glück noch, dass Spencer so offensichtlich Gefallen an ihrem Liebesspiel fand. Und es fühlte sich so gut an … Er hatte wieder begonnen, ihre Brüste mit dem Mund zu liebkosen, und Abby überließ sich ganz ihren Empfindungen. Mit jeder Faser ihres Körpers hatte sie sich während der letzten zwei Tage schmerzlich nach Spencer gesehnt, und wie in einem Rausch beschleunigte Abby ihre Bewegungen. Ihre Lust stieg an wie ein reißender Fluss, der sich hinter einem Damm staute, ihre Erregung schwappte immer wieder über die Mauer des Damms, bis er kurz davor war zu bersten …


  „Ja … ja …“, keuchte Spencer. „Du gehörst jetzt mir … Vergiss das nie …“


  Wie könnte sie das je? Was auch immer passierte, er würde immer ein Teil von ihr sein. Und als er plötzlich ein letztes Mal tief in sie stieß und sich warm in ihr verströmte, war der Damm gebrochen, und sie glaubte in den Wogen größter Glückseligkeit zu ertrinken, die alles hinwegzuschwemmen schienen … all ihre Ängste, Sorgen und die Ungewissheit.


  Abby hielt Spencer eng umschlungen und versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie gerade getan hatte und wie dadurch alles noch komplizierter wurde.


  Dann flüsterte Spencer dicht an ihrem Ohr: „Ich liebe dich.“


  Sofort kehrte ihr Glücksgefühl zurück. Mit einem Laut der Überraschung setzte sie sich auf und blickte Spencer zugleich bangend und hoffend an.


  „Ich liebe dich“, wiederholte er und schaute ihr unverwandt in die Augen. „Ich glaube, ich habe dich immer geliebt.“


  Abby runzelte zweifelnd die Stirn. „Schon immer? Das glaube ich nicht.“


  „Doch, es ist wahr.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Von dem Moment an, als ich dich das erste Mal sah. Du hattest dein Haar zu Zöpfen geflochten und standest mitten in deiner Küche in einer violetten Staubwolke. Du warst gerade dabei, getrocknete Lavendelblüten von ihren Stielen abzustreifen.“


  Abby errötete. „Es wäre mir lieber, wenn du dich nicht daran erinnern würdest. Du und Nat, ihr kamt einen Tag früher als in eurem Brief angekündigt. Ich hatte euch noch nicht erwartet. Ich bin sicher, dass ich furchtbar aussah, als Mrs.Graham euch in die Küche führte.“


  Spencer begann mit dem Medaillon zu spielen, das sie noch immer um den Hals trug. „Du sahst atemberaubend hübsch und unschuldig aus. Deine Wangen waren gerötet, und dein Kleid war übersät mit Lavendelblüten. Ich hätte dir am liebsten eigenhändig den Blütenstaub aus den Kleidern geschüttelt, nur um dich berühren zu können.“


  „So?“ Sie musterte ihn fragend. „Soweit ich mich entsinne, hieltest du mich für ein Dienstmädchen und sagtest in einem sehr herablassenden Tonfall: ‚Bitte lassen Sie den Hausherrn und seine Tochter wissen, dass Lord Ravenswood und Mr.Law eingetroffen sind.‘“


  Spencer lachte leise. „Und du erwidertest mit einem trotzigen Lächeln: ‚Bitte lassen Sie Lord Ravenswood und Mr.Law ausrichten, dass die Tochter des Hauses von ihrer Ankunft Kenntnis genommen hat und sie zu ihrem Vater führen wird, sobald sie sich umgezogen hat.‘ Nat hat sich darüber köstlich amüsiert.“


  „Du aber nicht. Meine Unverschämtheit muss dich vor den Kopf gestoßen haben.“


  „Nein, aber ich war sehr überrascht. Du hast mir auch gar keine Zeit gelassen, etwas zu entgegnen, sondern bist gleich aus der Küche gestürmt. Und als ich dann feststellte, dass du auch von hinten einen atemberaubenden Anblick botest, dachte ich nur noch an eines: Wie es wohl wäre, dir das Kleid vom Körper zu reißen und über dich herzufallen.“ Er ließ das Medaillon los und strich mit einem Finger bedächtig über Abbys Brust. „Ich hätte dem Impuls nachgeben sollen– es hätte uns viele unerfüllte Monate erspart.“


  Abby lachte. „Und Papa wäre sicher wundersam genesen, um dich mit seiner Schrotflinte vor den Traualtar zu jagen.“


  „Genau.“


  Als er sie zur Bestätigung seiner Liebe tief und innig küsste, fühlte Abby sich in ihrer Zuversicht bestärkt. Wenn er sie wirklich liebte, würde er sich vielleicht auch auf das Wagnis einer Ehe mit ihr einlassen. Und das war alles, was sie wollte.


  Sie spürte Spencers wachsende Erregung in sich, als es plötzlich an der Tür klopfte. Spencer fluchte leise und blickte sich wütend um. „Ich habe Sie angewiesen, uns nicht zu stören!“ rief er ungehalten.


  Seinen Worten folgte eine kurze Stille. „Ja, Mylord, ich weiß“, ließ sich nun McFees Stimme zögerlich durch die Tür vernehmen. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber Lady Evelina ist gekommen und sagt, sie müsse Sie dringend wegen Ihres Bruders sprechen. Sie wartet im vorderen Wohnzimmer.“


  Die Erwähnung Nathaniels nahm Spencer alle Lust, die er soeben noch verspürt hatte. „Gut, danke. Richten Sie ihr aus, dass ich gleich bei ihr bin.“


  „Richten Sie ihr aus, dass wir gleich bei ihr sind“, verbesserte ihn Abby und erhob sich von Spencers Schoß.


  Nachdem McFees Schritte im Gang verklungen waren, stand auch Spencer auf. „Du musst nicht mitkommen, Abby.“ Er tauchte eine Serviette in ein Wasserschälchen und wischte sich Reste des Vanillepuddings von der Brust. „Warum gehst du nicht schon einmal in mein Schlafzimmer und wartest dort auf mich?“ Er lächelte anzüglich. „Und nimm den restlichen Pudding mit.“


  „Was bist du nur für ein lüsterner Ehemann …“ Sie begann ihre Kleider anzuziehen. „Alles, was deinen Bruder betrifft, interessiert mich. Und deshalb werden wir zusammen gehen. Der Nachtisch kann warten.“


  Spencer seufzte und murmelte: „Wie du willst. Ich hoffe, wir bringen die Unterredung schnell hinter uns.“


  Nachdem sie glaubten, wieder einen den Umständen entsprechend respektablen Eindruck zu machen, verließen sie das Speisezimmer. Auf dem Weg in den vorderen Teil des Hauses begegneten sie McFee, der es betont vermied, sie beide anzuschauen.


  Abby schämte sich einen Moment vor ihm … bis ihr einfiel, was sie vorhin durch die Tür ihres Schlafzimmers beobachtet hatte. Mr.McFee stand es nun wirklich nicht zu, sich ein Urteil über ihr und Spencers Betragen anzumaßen!


  Sie blieb stehen und sagte beiläufig: „Oh, Mr.McFee, ich wollte Ihnen noch dafür danken, dass Sie mir Spencers Geschenk gebracht haben. Ich war nur ein wenig überrascht, dass Sie es mir nicht persönlich überreichten. Als ich aus dem Ankleidezimmer kam, konnte ich Sie und Mrs.Graham nirgends finden.“


  Mr.McFee errötete heftig. „Ich … nun … ich dachte, es wäre angemessen, die Schatulle Mrs.Graham auszuhändigen.“


  „Ja, das denke ich mir. Sie hat sich auch sehr erkenntlich gezeigt.“ Abby wartete, bis Mr.McFee sie beunruhigt ansah, und fügte dann hinzu: „Ich meine natürlich, dass sie das Vertrauen, das Sie ihr damit entgegengebracht haben, anzuerkennen weiß.“


  Als sie sich etwas entfernt hatten, beugte sich Spencer zu Abby hinunter und fragte leise: „Was hatte das denn zu bedeuten?“


  „Wie es scheint, haben meine Dienerin und dein Butler eine gewisse Zuneigung zueinander entwickelt.“ Sie flüsterte ihm zu: „Ich habe gesehen, wie die beiden sich küssten, als sie sich unbeobachtet glaubten.“


  Spencer betrachtete sie ungläubig. „Mein McFee? Und deine Mrs.Graham? Bist du dir da sicher?“


  „Oh ja. Sie haben sich sogar für später verabredet.“ Abby lächelte, als sie die Treppe erreichten. „Und er hat ihr in den Po gekniffen.“


  Spencer brach in schallendes Gelächter aus.


  „Psst“, zischte Abby ihm zu. „Er wird merken, dass wir über ihn reden.“


  „Das schadet ihm gar nichts. Wahrscheinlich redet er mit den anderen Dienstboten schon seit Jahren über mich.“


  Abby dachte daran, was Mrs.Graham ihr erzählt hatte, und erwiderte: „Da könntest du Recht haben.“


  „Aber verrate mir“, fügte Spencer hinzu, als er hinter Abby die Treppe hinaufging, „wie hat er sie gekniffen? So?“ Er umfing ihr Gesäß mit seinen Händen. „Oder eher so?“


  Abby kicherte und rannte vor ihm die Treppe hinauf. „Oh Spencer, du bist wirklich unverbesserlich.“


  „Und das merkst du erst jetzt?“ fragte er neckend, als er sie eingeholt hatte.


  „Du weißt dich sehr gut hinter deiner Ernsthaftigkeit zu verstecken.“


  „Entweder das, oder du bringst meine verborgenen Seiten erst zum Vorschein“, flüsterte er.


  Abby lachte immer noch, als sie beide zusammen das Wohnzimmer betraten.


  23. KAPITEL


  Ein kluger Diener hält sich aus Familienangelegenheiten heraus.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Abbys Heiterkeit verschwand mit einem Schlag, als sie Evelina völlig aufgelöst vorfanden. „Oh Spencer, wie gut, dass du kommst!“ rief sie. „Du musst mir helfen!“


  „Aber ja“, versuchte Spencer sie zu beruhigen und nahm ihre Hand. „Was kann ich tun?“


  „Ich muss sofort mit Nathaniel sprechen.“


  Spencer musterte sie argwöhnisch. „Warum?“


  Evelina zögerte und blickte an Spencer vorbei zu Abby. Schließlich straffte sie ihre Schultern und flüsterte: „Ich erwarte ein Kind von Nathaniel. Und wenn er nicht bald zurückkommt und mich heiratet, wird alle Welt erfahren, was wir getan haben! Meine Mutter wird mir nie verzeihen, und die Zukunft meiner Schwestern wäre ruiniert.“ Sie brach in Tränen aus.


  Spencer wirkte verzweifelt, als er die weinende Evelina in den Arm nahm. „Ist ja gut, beruhige dich. Wir finden schon eine Lösung.“


  Die arme Evelina! Wie sollten sie eine Lösung finden, wenn niemand wusste, wo Nat steckte?


  „Wie weit bist du?“ fragte Spencer.


  „Nun … wir haben nur … einmal, nachdem Nat aus Amerika zurückgekommen war … also, zwei Monate“, schluchzte Evelina.


  Sie blickte zu Spencer auf und sagte flehend: „Du musst ihn unbedingt finden!“


  Spencer schaute fragend zu Abby hinüber, aber sie zuckte nur hilflos mit den Schultern.


  „Der letzte Brief, den ich ihm schickte“, fuhr Evelina etwas gefasster fort, „der, in dem ich ihm von unserem Kind erzählte, kam heute Nachmittag mit der Post aus Wales zurück. Ich habe keine Ahnung, wo Nathaniel jetzt sein könnte und …“


  „Wales?“ fragte Spencer scharf. Er ließ Evelinas Hand los. „Warum schreibst du ihm Briefe nach Wales, wenn er sich doch in Essex erholt?“


  Evelina errötete. „Ich … äh … wusste, dass er nicht in Essex war. Er hat mich am Tag unseres Verlobungsdiners heimlich getroffen, kurz bevor er die Stadt verließ.“


  „Wie bitte?“ rief Spencer fassungslos. „Und das hast du mir verschwiegen?“


  „Sei bitte nicht verärgert“, bat Evelina ihn. „Nathaniel nahm mir das Versprechen ab, niemandem etwas zu verraten. Er sagte, sein ganzer Plan würde sonst zerstört werden.“


  „Plan!“ brüllte Spencer aufgebracht. „Meinst du damit seine Absicht, dich mit seinem Kind sitzen zu lassen, während er sich mit Abbys Mitgift eine schöne Zeit macht?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Evelina klang verletzt und setzte sich auf das Sofa. „Er hatte Pläne für dich. Und Abby.“


  Nun war Abbys Neugierde geweckt, und sie nahm neben Evelina Platz. „Wovon sprichst du?“


  Evelina versuchte, Spencers zornigen Blicken auszuweichen, und wandte sich deshalb dankbar Abby zu. „Er wollte, dass Spencer dich heiratet– und deshalb hat er etwas nachgeholfen. Seine Flucht hat er nur deshalb inszeniert, damit Spencer das ganze Arrangement nicht sofort wieder rückgängig machen kann.“


  „Er ist verschwunden, weil er Abbys Mitgift gestohlen hat“, berichtigte Spencer.


  Evelina schüttelte heftig den Kopf. „Er hat das Geld nur genommen, damit Abby sich gezwungen sah, wegen ihrer Finanzen und der Firma nach England zu kommen.“


  „Diesen Unsinn hast du geglaubt?“ Spencer stand nun vor dem Sofa und blickte auf Evelina hinunter. „Du kennst doch Nat. Wie könnte er jemals einer so großen Summe widerstehen?“


  Evelina schaute ihn trotzig an. „Er hat das Geld nicht für sich genommen. Er hat es für dich getan! Dein Bruder liebt dich, und er konnte es einfach nicht ertragen, dass du nicht heiraten wolltest, nur weil du glaubst, dass du keine Kinder …“ Sie errötete heftig und schwieg.


  Spencer wurde blass. „Nat wusste davon?“


  Evelina nickte. „Er sagte, du hättest es ihm in Amerika erzählt – als du betrunken warst.“


  Spencer stand einen Moment reglos da und ließ sich dann in einen der Sessel fallen. „Ich muss an diesem Abend nicht bei mir gewesen sein … Ich erinnere mich nicht einmal …“ Er wandte sich wieder an Evelina. „Und deshalb hat er die Hochzeitsurkunde gefälscht und Abby die Überfahrt nach England gezahlt?“


  „Nathaniel findet es unsinnig, dass du wegen der voreiligen Meinungen einiger Ärzte nicht heiratest.“


  Als Abby das ganze Ausmaß von Nats Plänen begriff, wurde sie wütend. „Und wie hat er sich das vorgestellt? Hat er sich für die erstbeste Frau entschieden? Oder für die, die vertrauensselig genug war, seinen Plan nicht zu durchschauen? Ohne auch nur einen Moment an Spencers Gefühle zu denken– oder daran, dass er diese Frau vielleicht gar nicht wollte!“


  „Aber nein!“ rief Evelina. „Ganz und gar nicht. Er wusste, was Spencer für dich empfindet. Er erzählte mir, dass Spencer die ganze Zeit von dir gesprochen hat und sogar sagte, dass er dich heiraten wolle.“ Sie wandte sich an Spencer. „Das stimmt doch, oder?“


  Spencer ließ seinen Blick liebevoll auf Abby ruhen. „Ja. Ich erinnere mich noch, dass ich an diesem Abend auch über Abby geredet habe. Nat schlug mir vor, ich solle sie zu meiner Geliebten machen. Ich entgegnete ihm, dass sie die Ehe verdiente.“


  Abby lächelte gerührt. Er hatte schon damals daran gedacht, sie zu heiraten? Als er ihr erzählt hatte, dass er sie vom ersten Moment an begehrt habe, hatte sie gedacht, dass er einfach nur die Vergangenheit schönfärben wollte.


  Evelina war voller Eifer. „Verstehst du denn nicht? Nathaniel war sich ganz sicher, dass du Abby haben willst. Deshalb hat er dafür gesorgt, dass du sie auch bekommst.“


  Spencer betrachtete Evelina und lachte ungläubig. „Dass ich sie bekomme? Du meinst … so wie man sich auch ein Pferd anschaffen würde? Meine Güte, Evelina, das kann nicht dein Ernst sein. Und was ist mit Abby? Wie konnte Nathaniel wissen, dass sie mich wollte?“


  „Nun, sie hat dich doch geheiratet.“


  „Weil Nat ihr vorgespielt hatte, dass das mein Wunsch sei.“


  „Und weil sie nicht wirklich eine andere Wahl hatte. Nathaniel wollte mit seinem Plan auch Abby helfen.“


  Spencer schnaubte ärgerlich. „Er hat also Abby und ihren Vater getäuscht, Dokumente gefälscht, mich hintergangen und nun auch dich sitzen gelassen, weil er seinem Bruder endlich zu einer Ehefrau verhelfen wollte.“ Spencer schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben. Nat wollte Mercers Firma haben, und das Geld aus der Mitgift brauchte er, um das Unternehmen zu sanieren– und deswegen hat er den Plan mit der Scheinehe ersonnen.“


  „Nathaniel würde niemals …“


  „Aber vielleicht habt ihr ja beide Recht.“ Obwohl Abby nachvollziehen konnte, wie sehr Spencer sich von seinem Bruder betrogen fühlte, versuchte sie nun zu vermitteln. „Natürlich wird der finanzielle Aspekt für Nat ein Anreiz gewesen sein– doch wenn er wirklich nur das Geld und die Firma hätte haben wollen, wäre es besser für ihn gewesen, ich wäre in Amerika geblieben. Aber er hat mir die Überfahrt nach England gezahlt, obwohl mit meiner Ankunft sein Täuschungsmanöver auffliegen musste.“


  Dieser Aspekt schien Spencer nachdenklich zu stimmen. Er beugte sich in seinem Sessel vor und blickte Evelina durchdringend an. „Weshalb interessiert ihn überhaupt, ob ich heirate oder nicht?“


  „Du hattest seit einiger Zeit begonnen, ihn als den Erben eures Vaters anzusehen, und er geriet in Panik. Du kennst Nathaniel. Er möchte nicht die Verantwortung tragen, die der Titel und die Ländereien mit sich bringen. Ihm genügt es, wenn er wie bisher seinen Unterhalt bezieht, mit dem er mich und unsere Kinder versorgen und ein angenehmes Leben führen kann. Ich bin sicher, dass er die Mitgift vollständig zurückzahlt. Er ist nicht an dem Geld interessiert.“


  „Aber warum war er in Wales?“ hakte Spencer nach.


  „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte Evelina. „Vielleicht ist er dort bei Freunden untergekommen. Bislang hat er mir immer geschrieben, wo er sich gerade aufhält … nur diesmal nicht. In der Woche, bevor er nach Wales reiste, war er in …“


  „York?“


  Evelina wirkte überrascht. „Ja. Woher weißt du das?“


  „Meine Kundschafter haben herausgefunden, dass er sich in den Wochen vor eurem Verlobungsdiner mit drei Geschäftsmännern getroffen hat. Wahrscheinlich investierte er bereits Abbys Mitgift. Einer der Männer kam aus York, einer aus Wales und der dritte aus Bristol. Als meine Leute in York eintrafen, war Nat jedoch schon wieder verschwunden. Und nun ist er ihnen auch in Wales entkommen.“


  Evelina sah Spencer entgeistert an. Davon hatte sie nichts gewusst! Aber sie straffte die Schultern und sagte mit fester Stimme: „Was auch immer er vorhatte, es ist jetzt nicht wichtig. Wenn du Recht hast, werden deine Männer ihn in Bristol stellen können. Nach seiner Rückkehr wirst du ihn in Ruhe über seine Pläne ausfragen können.“


  Schreckensbleich war Spencer aufgesprungen und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Meine Leute sind gar nicht mehr in Bristol!“


  „Was soll das heißen?“ fragte Evelina, und Abby überkam eine dunkle Vorahnung.


  „Ich habe sie gestern nach London zurückbeordert.“


  Das war einen Tag, nachdem sie sich geliebt hatten. Abby stockte der Atem. „Wieso hast du das getan?“ erkundigte sie sich mit tonloser Stimme.


  Spencer blickte sie herausfordernd an. „Kannst du dir das nicht denken?“


  Sie hatte es geahnt! Weil er wusste, dass sie bleiben würde, bis Nat gefunden war, hatte er die Suche nach seinem Bruder eingestellt. Es schien ihm nicht zu reichen, dass er ihre Entscheidung beeinflusste, indem er sie verführte– nein, Spencer überließ nichts dem Zufall und ihr schon gar nicht.


  Abby spürte Tränen der Wut und Enttäuschung in sich aufsteigen, aber sie bewahrte die Fassung. Auf Grund von Mrs.Grahams Worten und Spencers Liebesbekundungen im Speisezimmer hatte sie sich in der sicheren Hoffnung gewogen, dass sie beide wirklich eine gemeinsame Zukunft hätten. War das Eingeständnis seiner Liebe womöglich nichts weiter als eine seiner vielen Strategien, sie zum Bleiben zu bewegen?


  Warum konnte er ihr nicht vertrauen? Abby wusste nicht mehr, was sie glauben sollte, und ihr wurde das Herz schwer. Sie musste herausfinden, ob Spencer ihre Ehe immer noch als nur vorläufig betrachtete.


  „Spencer? Könntest du einige deiner Ermittler wieder nach Bristol schicken?“ fragte Evelina zaghaft und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf ihr eigenes Problem. „Es ist unabdingbar, dass Nathaniel zurückkehrt …“


  „Ja, natürlich.“ Spencer wirkte erleichtert, dass Evelina die Spannung zwischen ihm und Abby durchbrochen hatte. „Aber da meine Leute bislang nicht erfolgreich waren, möchte ich kein Risiko eingehen. Wenn Nat erst einmal Bristol verlassen hat, haben wir seine Spur verloren. Ich werde selbst fahren.“


  „Das kannst du nicht“, meinte Abby kühl. „In zwei Tagen ist der Empfang beim König. Du sagtest, der König bestehe unbedingt auf deinem Kommen.“


  „Das ist jetzt gleichgültig. Der König ist ohnehin mehr an deiner als an meiner Anwesenheit interessiert. Ich werde versuchen, bis dahin zurück zu sein. Ansonsten können Blakely und Clara dich begleiten.“


  Spencer ging zu Evelina und kniete sich vor sie hin. „Mach dir keine Sorgen, meine Kleine, ich werde ihn finden. Du kehrst jetzt nach Hause zurück und beruhigst dich. Schlaf dich aus.“ Er fasste ihr aufmunternd unters Kinn. „Euer Kind wird vielleicht mein einziger Erbe sein, und ich werde schon dafür sorgen, dass es in geordneten Verhältnissen zur Welt kommt.“


  „Danke“, murmelte Evelina leise.


  Mein einziger Erbe. Abbys Hoffnungen schwanden. Spencer schien überhaupt nicht mehr zu erwägen, Kinder zu adoptieren!


  Spencer erhob sich und half Evelina beim Aufstehen. „Wie bist du hierher gekommen?“


  „Ich … mit einer Mietkutsche.“


  „Dann werde ich dich auf meinem Weg nach Bristol zu Hause absetzen.“ Er sah zu Abby hinüber und wirkte angespannt, als sich ihre Blicke trafen. „Evelina, bestell doch bitte McFee, dass er meine Kutsche holen lassen möchte. Ich komme gleich nach.“


  Evelina nickte und verließ das Zimmer.


  Abby stand auf und schaute Spencer an. „Warum sollte Evelinas Kind dein einziger Erbe bleiben?“


  „Du weißt, wieso.“


  „Und wenn wir ein Kind adoptierten?“


  „Wir haben doch schon darüber gesprochen, Abby …“


  „Ja. Und wie ich merke, hat sich nichts an deiner Einstellung geändert.“ Wie dumm sie gewesen war, darauf zu hoffen! „Du versuchst schon wieder, alles nach deinen Wünschen und Vorstellungen zu gestalten, und lässt völlig außer Acht, was ich möchte. Es ist wirklich schade für dich, dass Evelina nun deinen Plan durcheinander gebracht hat. Aber vermutlich tüftelst du bereits eine neue Strategie aus, mit der du mich gegen meinen Willen hier behalten kannst.“


  „Gegen deinen Willen?“ wiederholte er bestürzt. „Du wirst mir doch nicht diesen einen Fehler …“


  „Oh doch. Ist es nicht das, was du von mir denkst? Ich werde dich aus einer Laune heraus verlassen, weshalb du mich gewaltsam festhalten musst. Nur wird dir das bekanntlich nichts nutzen, denn früher oder später werde ich doch mit einem Grafen nach Italien durchbrennen, und du wirst dich bestätigt …“


  „Du weißt ganz genau, dass ich dich nicht so einschätze. Ich liebe dich.“


  Seine tief empfundenen Worte ließen sie zögern. Sie hatte so lange darauf gewartet, dass Spencer ihr seine Liebe gestand– warum fiel sie ihm nicht einfach in die Arme und war glücklich?


  Aber sie ließ sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen und sah Spencer unverwandt an. „Du liebst nur die Abby, die dich anbetet und alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein. Die Abby, die dasselbe von dir erwartet, liebst du nicht.“


  Spencers Miene verfinsterte sich. „Und du bist nicht bereit, den Mann zu lieben, der dir keine Kinder schenken kann.“


  „Das stimmt nicht! Ich liebe dich, und es ist mir nicht wichtig, dass wir ein leibliches Kind haben. Aber du bist nicht bereit, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Meine Wünsche zählen für dich nicht. Wenn du beschließt, dass unsere Ehe nur eine vorläufige Beziehung ist und wir keine Kinder adoptieren, dann hat es so zu sein.“


  „Weil es das Beste ist …“


  „Für dich vielleicht. Aber ich werde nicht mit dir zusammenleben, wenn du mir nicht vertraust und nicht gewillt bist, mir zuliebe Wagnisse einzugehen.“ Sie holte tief Luft. „Sobald die Parlamentspause beginnt, werde ich abreisen.“


  Ihre Worte schienen ihn zu treffen. „Du willst mich verlassen? Natürlich.“ Sein bitteres Lachen fuhr Abby tief ins Herz. „Ist es nicht seltsam, dass du genau das tust, was ich immer befürchtet habe? Aber vielleicht ist es gut, dass du dich schon jetzt dazu entschließt und nicht erst später.“


  Mit diesen grausamen Worten ließ er sie alleine im Zimmer zurück.


  Abby setzte sich aufs Sofa. Ihr war, als hätte ihr Herz vor Kummer aufgehört zu schlagen. Spencer schien nur darauf gewartet zu haben, dass sie ihn verlassen würde– ganz gleich wie sehr sie ihn ihre Liebe spüren ließ.


  Vielleicht hatte er Recht, und es war gut, dass ihre Ehe so bald zerbrach. Aber warum schmerzte es dann so sehr?


  24. KAPITEL


  Ein Diener sollte nur dann über die Angelegenheiten seines Dienstherrn reden, wenn dessen Glück und Wohlergehen davon abhängen.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Die nächsten Stunden erlebte Spencer wie durch eine Nebelwand. Nachdem er Evelina zu Hause abgesetzt hatte, suchte er seine Kundschafter auf, die gerade erst aus Bristol zurückgekehrt waren, und ließ sich von ihnen Bericht erstatten. Dann ging er zu Blakely und bat ihn, Abby mit Clara auf den kommenden Ball zu begleiten. Als Spencer endlich die Stadt verließ, war es schon nach zehn Uhr.


  Er saß in der Kutsche und rieb sich die müden Augen. Im trüben Licht einer Öllampe versuchte er, die Berichte zu lesen, die seine Ermittler ihm ausgehändigt hatten.


  Doch da sie Bristol schon wieder verlassen hatten, als Nat die Stadt noch nicht erreicht hatte, war die einzige interessante Information, dass Sir Horace Peabody, der Mann, mit dem Nat sich wahrscheinlich treffen wollte, gerade tatsächlich auf seinem Landsitz außerhalb Bristols weilte. Wenn das Datum von Nats Abreise aus Wales, das sich aus dem Briefwechsel mit Evelina ergab, stimmte, würde Spencer mit etwas Glück nur ein oder zwei Tage nach seinem Bruder bei Peabody eintreffen.


  Er legte die Berichte beiseite, drehte die Lampe herunter und lehnte sich in die weichen Polster zurück. Er sollte versuchen, ein wenig zu schlafen. Wenn sie die ganze Nacht durchfuhren, würden sie Bristol wahrscheinlich morgen Abend erreichen.


  Spencer schloss die Augen, und sofort begannen seine Gedanken um Abby zu kreisen. Er sah sie vor sich, wie sie mit geröteten Wangen und glücklich seufzend auf seinem Schoß gesessen hatte … wie sie ihn über Evelinas Kopf hinweg verständnisvoll angeschaut hatte … wie ihr der Schmerz ins Gesicht geschrieben gestanden hatte, als sie sich von ihm betrogen gefühlt hatte …


  Spencer fluchte. Mit einem Ruck setzte er sich auf und blickte in die mondhelle Nacht hinaus. Warum machte sie es ihm so schwer? Und warum vergaß er sie nicht einfach?


  Weil er nur sie wollte, und keine andere. Und er war seinem Ziel schon so nah gewesen! Nach ihrem Liebesspiel im Speisezimmer hatte er Abby fast so weit gehabt, dass sie bedingungslos bei ihm blieb. Aber dann musste er alles zerstören und ihr erzählen, dass er nicht mehr nach Nat suchen ließ.


  Warum hatte er nicht einfach gelogen? Er hätte behaupten können, nach Bristol fahren zu wollen, um seine dortigen Kundschafter zu unterstützen. Als Spionagechef wäre er genau so vorgegangen.


  Aber als Ehemann schien er nicht mehr klar denken zu können. Als Ehemann schien er sich auch dann der Wahrheit verpflichtet zu fühlen, wenn er absehen konnte, dass die Folgen für ihn verheerend sein würden.


  Du liebst nur die Abby, die dich anbetet und alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein. Die Abby, die dasselbe von dir erwartet, liebst du nicht.


  Was für ein Unsinn! Er versuchte doch nur, sie bei sich zu behalten. Das allein sollte ihr doch beweisen, dass er sie liebte.


  Er hat es für dich getan! Dein Bruder liebt dich.


  Als er sich Evelinas Behauptung ins Gedächtnis rief, verfinsterte Spencers Miene sich noch mehr. Seine und Nats Pläne waren überhaupt nicht zu vergleichen! Nat hatte sich über Spencers Wünsche hinweggesetzt …


  Du versuchst schon wieder, alles nach deinen Wünschen und Vorstellungen zu gestalten, und lässt völlig außer Acht, was ich möchte.


  Spencer stöhnte, als er sich an Abbys Worte erinnerte. Zum Teufel! Ja, vielleicht hatte sie Recht … Aber was hatte sie denn erwartet, wenn ihre Wünsche so unbedacht und bar jeder Vernunft waren …


  Nathaniel konnte es einfach nicht ertragen, dass du nicht heiraten wolltest, nur weil du glaubst, dass du keine Kinder haben kannst.


  Was wusste sein leichtfertiger Bruder denn schon! Alles in Spencer sträubte sich, wenn er an ihn dachte. Mit welchem Recht glaubte Nat sich überhaupt anmaßen zu können …


  Zugegeben, er selbst erkannte nun, dass auch er sich anmaßend über Abbys Wünsche hinweggesetzt hatte, indem er mit allen Mitteln versuchte, sie bei sich zu behalten. Aber hatten sich seine Befürchtungen nicht bestätigt? Wenn sie ihn schon wegen der kleinsten Unstimmigkeit verlassen wollte– dann besser jetzt als später, wenn er sich ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen konnte.


  Warum sollte er eine Ehe führen, in der er ständig auf der Hut sein musste, dass er nichts sagte oder tat, was Abby in die Flucht schlagen würde? Er wollte einfach nur mit ihr glücklich sein und wissen, dass sie ihn nie …


  Spencer stockte der Atem … dass sie ihn nie verlassen würde.


  Er fluchte. Genau das hatte sie doch versucht, ihm zu erklären! Aber er hatte nicht verstanden, was sie meinte. Wenn sie ihre Beziehung weiterführten wie bisher, anstatt sich bewusst für die Ehe zu entscheiden, würden sie nie völlig ehrlich und unbefangen miteinander sein können, da jedes unbedachte Wort das Ende ihrer unverbindlichen Beziehung sein könnte. Es würde ihnen das Vertrauen fehlen, alles für ihr Glück aufs Spiel zu setzen.


  Spencer warf seinen Kopf in die Sitzpolster zurück. Abby hatte Recht gehabt. Eine Ehe, die nicht auf Dauer angelegt war, konnte kein bleibendes Glück bringen.


  Wenn er Abby also behalten wollte, würde er sich auf ihre Bedingungen einlassen müssen– er würde aufhören müssen, alles kontrollieren zu wollen, und lernen, Vertrauen zu haben. Er musste Abby vertrauen, dass sie ihn nicht verlassen würde und auch in einer kinderlosen Ehe glücklich sein konnte.


  Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Nein, das genügte nicht. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie Kinder wollte– er würde ihr also vertrauen müssen, dass sie fremde Kinder wie ihre eigenen behandelte.


  Ihm fiel plötzlich Abbys Gesichtsausdruck ein, als sie Lydia in den Armen gehalten hatte. Wie groß erst musste ihre Liebe für ein Kind sein, das sie von Beginn an bei sich hätte, das sie gemeinsam bei sich aufnehmen würden, ein Kind, das sie selbst großzog … und dem auch er ein liebender Vater sein konnte.


  Er spürte eine tiefe Sehnsucht in sich, die er nicht länger verleugnen konnte. Vor ihm tat sich ein Abgrund auf, und er wusste, dass er mit Abby auf die andere Seite springen konnte. Oder er würde zu feige sein und beobachten, wie sie alleine sprang und auf der anderen Seite ohne ihn weiterzog …


  Aber er war kein Feigling.


  Er hatte sich entschieden und fühlte auf einmal eine große innere Ruhe. Was war er für ein Narr gewesen, dass er sich so lange gegen sein Glück gewehrt hatte! Er dankte Abby im Stillen für ihre Beharrlichkeit.


  Sein erster Impuls war, sofort nach London zurückzufahren und Abby von seinem Sinneswandel zu überzeugen. Aber Spencer wurde sich der Verantwortung bewusst, die auf ihm lastete. Evelina brauchte seine Hilfe, und Nat durfte ihm diesmal nicht entwischen.


  Aber danach würde Spencer schnellstmöglich nach London zurückkehren und Abby in seine Arme schließen …


  Mit diesem Gedanken schlief er endlich ein.


  Als er am Abend des nächsten Tages in Bristol eintraf, machte er sich sofort auf die Suche nach seinem Bruder. Zum Glück war Sir Horace in der Stadt allgemein bekannt, und der Gastwirt, der Spencer eine Wegbeschreibung zu dem Landsitz gab, versicherte ihm, dass ein Gentleman aus London, der ihn schon zweimal besucht hatte, sich gerade dort aufhielt.


  Spencer fühlte eine große Erleichterung, dass bald alles überstanden sein würde.


  Als er Peabodys Landsitz erreichte, geschah etwas Seltsames. Der Butler schien Spencer erwartet zu haben und sagte, dass „die Gentlemen“ ihn schon vor einigen Stunden zum Abendessen erwartet hätten. Spencer ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken und folgte dem Butler in Sir Horaces Arbeitszimmer, wohin „die Gentlemen“ sich zu Portwein und Zigarren zurückgezogen hatten.


  Als Spencer das Zimmer betrat, bestätigte sich, dass der „Gentleman aus London“ Nat war, und Sir Horace schien tatsächlich den Viscount Ravenswood erwartet zu haben.


  „Fantastisch! Sie haben es also doch noch geschafft!“ Mit diesen Worten empfing ihn Sir Horace, den Spencer noch nie in seinem Leben gesehen hatte.


  Nat hingegen schaute ihn an, als sei er ein Gespenst. „Spencer? Wie um alles in der Welt …“ Er rang um Fassung. „Ja, es ist wunderbar, dass du noch rechtzeitig kommen konntest.“


  Irgendetwas ging hier vor sich– und Spencer hatte das ungute Gefühl, dass es ihm nicht gefallen würde. „Rechtzeitig wofür?“


  „Um die Papiere zu unterzeichnen“, antwortete Sir Horace und schenkte Spencer ein Glas Portwein ein. „Wir haben damit bis nach dem Essen gewartet, da wir hofften, dass Sie noch kommen würden. Ihr Bruder hat mir zwar die Dokumente gezeigt, die ihn dazu berechtigen, den Kauf an Ihrer Stelle zu tätigen, aber es freut mich, dass Sie nun selbst unterschreiben können.“


  Spencer konnte nicht fassen, dass sein heimtückischer Bruder schon wieder versuchte, ihn zu betrügen! „Ich versichere Ihnen, dass meine Freude die Ihre noch bei weitem übersteigt“, sagte er zu Sir Horace und starrte seinen Bruder unverwandt an. „Wenn Sie mir bitte die Einzelheiten der Transaktion noch einmal in Erinnerung rufen könnten …“


  Als Sir Horace fragend die Stirn runzelte, lachte Nat nervös. „Beachten Sie meinen Bruder gar nicht. Er ist manchmal zu etwas seltsamen Scherzen aufgelegt.“ Nat warf Spencer einen flehenden Blick zu. „Du erinnerst dich doch an die Flaschenfabrik?“


  „Flaschenfabrik“, wiederholte Spencer. Dafür hatte Nat Abbys Mitgift gestohlen? Weshalb zum Teufel wollte sein Bruder Flaschen produzieren lassen? Und noch dazu in Spencers Namen!


  „Ja“, fuhr Nat eilig fort, „um Flaschen aus Blauglas für den Met herzustellen. Es soll eine Überraschung für deine Frau werden.“


  Spencer musterte ihn argwöhnisch. „Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen.“ Er wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an Sir Horace. „Leider habe ich es mir anders überlegt. Wenn Sie deshalb so freundlich wären, alle Auslagen, die mein Bruder bereits …“


  Sir Horace hatte sich erhoben, und seine Knollennase war gerötet. „Er hat mir noch nichts gezahlt– der Kauf ist noch nicht abgeschlossen. Aber Ihr Verhalten ist sehr unüblich, Mylord. Ich bestehe darauf, zu erfahren, warum Sie Ihren Bruder beauftragen, meine Fabrik zu kaufen, und dann ohne ersichtlichen Grund von der Transaktion zurücktreten.“


  „Nun, es geht immerhin um mein Geld“, entgegnete Spencer langsam. „Solange ich noch nichts unterschrieben habe, ist es mein Recht, meine Entscheidung rückgängig zu machen. Und das tue ich gerade.“


  „Sir Horace, wenn ich einen Augenblick mit meinem Bruder unter vier Augen …“, setzte Nat an.


  „Das ist nicht nötig.“ Spencer packte Nats Arm. „Komm schon, Nat. Du hast seit zwei Monaten eine Verpflichtung in London.“


  „Wie bitte?“ fragte Nat verständnislos, als Spencer ihn mit sich zur Tür zog.


  „Hören Sie“, rief Sir Horace ihnen hinterher, „sind Sie sicher, dass Sie sich die Fabrik nicht zumindest ansehen wollen? Wir könnten morgen …“


  „Daran zweifle ich nicht.“ Mit diesen Worten drängte Spencer seinen Bruder aus dem Zimmer, den Gang entlang und zur Eingangstür.


  „Lass mich verdammt noch mal los“, zischte Nat. „Ich kann selbst gehen.“


  „Genau das beunruhigt mich“, erwiderte Spencer und verstärkte seinen Griff, „denn ich glaube, dass du in die falsche Richtung läufst.“


  Sobald sie in der Kutsche saßen, machte Nat seiner Wut Luft. „Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie lange ich verhandeln musste, bevor dieser Vertrag zu Stande kam? Wie viele Fabriken ich mir angeschaut habe, bis ich mich für die von Peabody entschieden habe? Sir Horace hat mir einen sehr guten Preis gemacht.“


  „Den du von Abbys Geld zahlen willst“, sagte Spencer scharf.


  „Nein, von deinem. Die Mitgift gehört dem Ehemann.“


  Spencer schnaubte. „Komisch, dass ich noch keinen Penny davon zu sehen bekommen habe.“


  Nat griff in seine Jackentasche und zog ein Geldbündel heraus. „Hier“, antwortete er und warf es Spencer zu. „Das ist die Summe, die ich Sir Horace zahlen wollte.“


  Spencer betrachtete ihn überrascht. „Du hattest also wirklich vor, die Fabrik zu kaufen?“


  Nat zuckte mit den Schultern. „Ich hatte gehofft, dass Abbys Vater noch eine Weile leben würde. Wäre sie dann nach seinem Tod nach England gekommen, hätte ich die Geschäfte schon am Laufen gehabt. Sie wäre geblieben und hätte sich mit mir um das Unternehmen gekümmert. Ihr hättet euch häufig getroffen und diese Sache mit der vorgetäuschten Hochzeit …“


  „Vielleicht hätten Abby und ich es gut gefunden, alles auf sich beruhen zu lassen.“


  „Oder aber du hättest etwas wirklich Ehrenhaftes getan und darauf bestanden, die Ehe aufrechtzuerhalten. Abby hätte sicher zugestimmt.“ Nat blickte seinen Bruder unverwandt an. „Die Frau war schon bis über beide Ohren in dich verliebt, bevor sie aus Amerika abgereist ist. Es verging kein Tag, an dem sie nicht von dir schwärmte. Sie wollte dich, und du wolltest sie– deshalb war ich mir so sicher, dass mein Plan funktionieren würde. Ich wusste, dass du sie nicht mehr gehen lassen würdest, wenn sie erst einmal hier wäre.“


  Spencer schüttelte ungläubig den Kopf über die Unverfrorenheit seines Bruders. „Ich muss dich enttäuschen. Ich habe Abby zunächst nur deshalb nicht sofort zurückgeschickt, weil du verschwunden warst und ich einen Skandal vermeiden wollte. Dein ursprünglicher Plan wäre also nicht aufgegangen. Wäre sie deinen Berechnungen nach erst später eingetroffen und hättest du mir dann erzählt, dass du ihre Mitgift in eine Flaschenfabrik investiert hast, hätte ich die Fabrik sofort wieder verkauft, Abby ausgezahlt und deinen Unterhalt gekürzt, um den finanziellen Verlust zu kompensieren.“


  Nat schaute ihn herausfordernd an. „Versuch doch nicht abzustreiten, dass ihr beide in Amerika Gefallen aneinander gefunden habt. Ihr brauchtet einfach nur mehr Zeit, um euch das eingestehen zu können.“


  „Und dafür hast du ja gesorgt, indem du mich ohne mein Wissen verheiratet hast.“


  „Du hättest sie sonst nie geheiratet– obwohl du nichts lieber wolltest.“ Nat schaute Spencer finster an. „Es war übrigens auch in meinem Interesse. Oder glaubst du ernsthaft, ich hätte mich von dir in die Rolle des Erben der Güter und des Titels der Ravenswood drängen lassen?“


  Noch gestern hätte Spencer zu einer wütenden Entgegnung angesetzt und seinem Bruder aufgebracht vorgehalten, dass er immer nur seine eigenen Interessen im Auge hatte. Doch seit seiner nächtlichen Fahrt nach Bristol sah er selbst viele Dinge in einem neuen Licht. „Du hast die Gelegenheit also mit beiden Händen ergriffen“, stellte er schließlich fest.


  Spencers ruhige Stimme machte Nat stutzig, und er beäugte seinen älteren Bruder misstrauisch. „Irgendjemand musste das ja für dich tun.“


  „Und du schienst genau zu wissen, was gut für mich war.“


  Nat wirkte mittlerweile besorgt. „Nun … so würde ich es nicht ausdrücken …“


  „Warum nicht? So habe ich es zumindest immer formuliert, wenn ich dir deine Entscheidungen abgenommen habe.“ Spencer lehnte sich in seinen Sitz zurück und musterte Nat. „Ich bin fast stolz darauf, zu beobachten, wie du in meine Fußstapfen trittst. Aber da ich mehr Erfahrung darin habe, andere Menschen zu manipulieren als du, will ich dir einen Rat geben. Zunächst einmal solltest du nie versuchen, dich in das Leben von mehr als einer Person einzumischen. Es wird sonst zu kompliziert, und du läufst Gefahr, dass deine Pläne sich verselbstständigen.“


  Nat seufzte und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. „Versuch bloß nicht, mir zu erzählen, dass mein Plan nicht doch noch aufgegangen ist. Evelina hat mich über Abby und dich auf dem Laufenden gehalten.“


  „Ah, Evelina. Wir sollten endlich über deine Verlobte reden. Sie war gestern Abend bei mir, ganz aufgelöst und völlig verzweifelt. Sie möchte, dass du schnellstmöglich gefunden wirst …“


  „Verzweifelt?“ fragte Nat und runzelte die Stirn. „Wieso? Ist etwas passiert?“


  Spencer betrachtete seinen Bruder finster. „Hättest du dich vor zwei Monaten ihr gegenüber beherrschter gezeigt, müsstest du das jetzt nicht fragen.“


  Nat schaute ihn ungläubig an. „Evelina? Sie … sie ist …“


  „Sie erwartet ein Kind. Meinen Glückwunsch.“


  „Mein Gott“, flüsterte Nat heiser. „Ich werde Vater.“


  Spencer blickte ihn streng an. „Und Evelina wird unter den Sanktionen der Gesellschaft zu leiden haben, wenn du sie nicht auf der Stelle heiratest.“


  Nats Freude schlug augenblicklich in Besorgnis um. „Wie geht es ihr?“


  „Gut. Und wenn du wieder bei ihr bist, wird es ihr noch besser gehen. Aber sie wird ihren guten Ruf nur wahren können, wenn ihr beide durchbrennt und alle glauben lasst, ihr konntet es nicht mehr länger erwarten zu heiraten.“


  „Nichts lieber als das“, murmelte Nat benommen.


  „Und wenn sich Evelinas Niederkunft nähert, fahrt ihr nach Essex und bleibt so lange dort, bis niemand mehr merkt, dass das Kind ein paar Monate älter ist, als es sein sollte.“


  „Du würdest mir … trotz allem … deinen Landsitz zur Verfügung stellen?“


  „Du bist mein Bruder“, erwiderte Spencer gelassen.


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …“ Nat wirkte verlegen, aber plötzlich nahm sein Gesicht einen trotzigen Zug an. „Wahrscheinlich hilfst du mir nur, weil du immer noch Angst vor einem Skandal hast.“ Er lachte bitter. „Ich kann mich immer auf dich verlassen– aber nicht, weil du mich liebst, sondern weil du um unser Ansehen besorgt bist.“


  Spencer fühlte tief in seinem Innern eine große Traurigkeit. Er hatte zwar bemerkt, dass sich seine Beziehung zu Nat im Laufe der Jahre verschlechtert hatte, aber bislang hatte er immer Nat dafür verantwortlich gemacht. Oder Dora und seinen Vater. Vielleicht war es nun endlich an der Zeit, seine eigene Schuld einzugestehen und zu versuchen, die Fehler der Vergangenheit wieder gutzumachen.


  „Abby und ich werden im Sommer in Essex sein, und ich würde mich freuen, wenn du mit Evelina bei uns bist.“ Falls Abby ihm verzieh, fügte Spencer im Stillen hinzu. Falls sie bis dahin nicht längst … Aber nein, daran wollte er jetzt nicht denken. „Wenn es dir mit dem Unternehmen wirklich ernst ist, wirst du mit Abby einen genauen Geschäftsplan ausarbeiten müssen. Sie verkauft den Met in London bereits als Parfüm, und du solltest dir überlegen, ob du diese Idee nicht weiterverfolgen willst.“


  Nat schaute Spencer an, als ob dieser den Verstand verloren hätte. „Du bist wirklich einverstanden, dass …“


  „Einverstanden? Du bist neunundzwanzig Jahre alt und wirst Vater. Es wird Zeit, dass du auf eigenen Füßen stehst.“


  Begeistert griff Nat nach Spencers Händen und drückte sie dankbar. „Du wirst es nicht bereuen, Spencer, das verspreche ich dir. Ich werde meine Chance nutzen, und du wirst stolz auf mich sein können.“


  Als sie kurz darauf Bristol erreichten, kam Spencer ein Gedanke. „Musst du noch dein Gepäck aus dem Gasthaus holen?“


  „Ich werde es mir nach London nachschicken lassen.“ Nat blickte Spencer an. „Aber du siehst sehr mitgenommen aus. Du könntest mein Zimmer nehmen und dich ausschlafen, während ich alleine nach London weiterfahre.“


  „Nein, ich habe Abby versprochen, dass ich rechtzeitig zur Feier der Throckmortons zurück bin. Der König will sie kennen lernen, und sie ist sehr aufgeregt.“


  Nat musterte ihn ungläubig. „Und obwohl du morgen eine solch wichtige politische Verabredung hast, bist du Evelinas Bitte gefolgt und nach Bristol gefahren?“


  Spencer seufzte. „Ich weiß, dass ich mich manchmal wie ein Esel benommen habe, Nat, aber ich wollte immer nur dein Bestes.“


  Nat lächelte. „Du wirst es mir kaum glauben, aber das wollte ich auch immer für dich.“ Verlegen betrachtete er seine Hände. „Du bist doch … ich meine … Abby macht dich glücklich, oder?“


  Spencer hätte am liebsten laut losgelacht. „Jetzt befinde ich mich in einer ziemlichen Zwickmühle! Einerseits will ich dich nicht noch darin bestärken, dich auch in Zukunft wie dein älterer Bruder zu verhalten …“


  Nat blickte auf und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Und andererseits?“


  „… macht Abby mich unsagbar glücklich.“ Als Nat zufrieden lächelte, fügte Spencer ernst hinzu: „Aber ich habe sie nicht immer glücklich gemacht. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir verzeihen wird.“ Er schluckte. „Bevor ich aus London abgereist bin, teilte sie mir mit, dass sie mich verlassen würde, sobald ich Gelegenheit hätte, mit ihr nach Amerika zu fahren.“


  „Aber warum um alles in der Welt? Du musst etwas furchtbar … Sag mir bitte nicht, dass du Abby von deiner Unfruchtbarkeit erzählt hast.“


  „Natürlich habe ich ihr das anvertraut. Sie hat ein Recht, es zu wissen.“


  „Aber du bist dir nicht einmal sicher, ob die Ärzte Recht haben!“


  Spencer seufzte. „Obwohl ich nie Vorkehrungen getroffen habe, ist aus meinen Liebschaften nie ein Kind hervorgegangen.“


  „Für wie naiv hältst du deine Geliebten? Vielleicht haben sie ja Maßnahmen ergriffen.“


  „Aber Genevieve wusste von meiner Verletzung. Sie hätte also nicht …“


  Nat lachte. „Und natürlich hat sie dir das geglaubt!“


  Spencer schaute ihn sprachlos an.


  „Dieser Gedanke scheint dir noch nie gekommen zu sein“, stellte Nat fest, und seine Augen funkelten vergnügt.


  Spencer wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Konnte es wirklich sein, dass er doch …


  Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, bevor er sich falschen Hoffnungen hingab. „Nein“, sagte er entschlossen. „Genevieve hätte das nicht vor mir geheim gehalten. Und wir waren immerhin drei Jahre zusammen.“


  „Wie du meinst, du kennst sie besser als ich. Aber selbst wenn du keine Kinder zeugen kannst, könnten Abby und du immer noch Findelkinder annehmen.“


  „Das hat Abby auch vorgeschlagen. Es ist einer der Gründe … weshalb sie mich verlässt. Ich habe ihr mitgeteilt, dass ich das niemals tun würde.“


  „Warum nicht?“


  „Ich musste immer wieder daran denken, dass Dora uns verlassen hat.“


  „Dora? Was hat denn die furchtbare Ehe unserer Stiefmutter mit Vater damit zu tun?“


  Nats Frage klang so verständnislos, dass Spencer glaubte, sich verteidigen zu müssen. „Nun, sie wollte eigene Kinder, und Vater sträubte sich gegen ihren Wunsch. Seine Kinder schienen ihr nicht zu genügen, und sie verließ uns.“


  „Für jemanden, der einmal Spionagechef war, kannst du manchmal recht arglos sein“, erwiderte Nat kopfschüttelnd.


  „Was meinst du damit?“


  „Sie hat uns nicht verlassen, weil wir ‚ihr nicht genügten‘. Vater hat sich jahrelang geweigert, das Bett mit ihr zu teilen.“


  „Wie bitte? Woher weißt du das?“


  Nat verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte selbstzufrieden. „Mein lieber Bruder, während du im Internat warst, war ich zu Hause und konnte die Dienstboten belauschen. Und es wurde sehr viel über die Ehe der beiden geklatscht.“


  „Die Dienstboten haben sich über Doras und Vaters eheliche Beziehungen unterhalten?“ rief Spencer empört.


  „Unter anderem. Von Vaters Kammerdiener hörte ich, dass Vater Dora nur geheiratet hat, damit wir wieder eine Mutter haben. Dann erfuhr ich von Doras Zofe, wie enttäuscht Dora war, als sie merkte, dass er sie nicht liebte. Ich bekam auch zu Ohren, dass Vater Dora ganz aus seinem Schlafzimmer verbannt hat, als sie von Kindern zu reden begann. Verlassen hat sie uns erst Jahre danach.“


  Fassungslos starrte Spencer seinen Bruder an.


  „Ich habe ihr daraus nie einen Vorwurf gemacht“, fuhr Nat fort. „Ich wäre an ihrer Stelle auch weggelaufen, hätte ich die Wahl gehabt zwischen einem verbitterten alten Mann und einem jungen italienischen Grafen.“


  Spencer schüttelte den Kopf. „Warum hast du mir das nie erzählt?“


  „Ich dachte, du wüsstest es.“ Nat zuckte mit den Schultern.


  Spencer fing an zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Als Nat ihn besorgt betrachtete, sagte er: „Ich war wirklich ein noch größerer Idiot, als ich zunächst angenommen hatte!“


  „Inwiefern?“


  „Meine Erinnerung an Dora hat mich davon abgehalten zu heiraten. Ich habe Abby die schlimmsten Vorhaltungen gemacht und großen Unsinn über Frauen und Kinder geredet, die nicht ihre eigenen sind … Deshalb wurde sie wütend. Weil ich ihr nicht vertrauen wollte. Weil immer alles nach meinem Willen gehen sollte.“


  Nat schaute Spencer aufmerksam an. „Und jetzt?“


  Spencer seufzte. „Jetzt will ich nur noch Abby– unter allen Umständen. Wenn sie mich noch nimmt …“


  „Natürlich wird sie das! Sag ihr, dass du sie liebst, und alles ist in Ordnung. Du liebst sie doch, oder?“


  „Ja. Und ich habe es ihr bereits mitgeteilt.“ Verzweifelt blickte Spencer aus dem Fenster. „Ich fürchte, mit Worten allein ist es diesmal nicht getan, um sie zurückzugewinnen.“


  Sie fuhren eine Weile schweigend weiter und hörten, wie die Kutsche sich mit lautem Ächzen eine Anhöhe hinaufquälte und dann laut rumpelnd wieder hinunterfuhr. Vielleicht schafften sie es ja noch rechtzeitig zur Feier bei den Throckmortons …


  Plötzlich kam Spencer ein Gedanke. „Wie spät ist es?“


  Nat drehte die Öllampe etwas hoch und sah auf seine Taschenuhr. „Kurz nach Mitternacht.“


  „Die Feier beginnt um sieben Uhr abends. Selbst wenn wir einmal halten, um etwas zu essen und die Pferde zu wechseln, müssten wir rechtzeitig zurück sein. Was denkst du?“


  „Es könnte reichen. Warum?“


  „Ich möchte in London noch etwas erledigen.“


  „Wo?“


  „Im Waisenhaus. Wenn ich Abby sagen kann, dass ich mich dort erkundigt und für uns einen Termin vereinbart habe, wird sie mir glauben müssen, dass ich es ernst meine.“


  „Bevor ihr euch einen Haufen Findelkinder ins Haus holt, solltest du dich vielleicht vergewissern, dass du wirklich keine eigenen bekommen kannst. Sprich mit einer deiner Geliebten.“


  Spencer nickte. „Ich werde Genevieve fragen. Wenn sie keine Vorkehrungen getroffen hat, bin ich wirklich unfruchtbar. Es hat kein Jahr gedauert, bis sie nach ihrer Heirat ein Kind bekam. Aber falls nicht …“ Dann könnte er Abby wenigstens diese Hoffnung bieten, doch noch eigene Kinder zu haben. „Ich werde also erst Genevieve aufsuchen und mir von dort eine Mietkutsche ins Waisenhaus nehmen“, verkündete Spencer. „Du kannst gleich weiterfahren. Ich weiß, dass du es eilig hast, Evelina zu sehen.“


  „Danke, Spencer.“ Nat beugte sich vor und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. „Es wird sich schon alles finden. Abby müsste eine Närrin sein, wenn sie dich verlassen würde.“


  Spencer schüttelte traurig den Kopf. „Nach allem, was sie meinetwegen durchgemacht hat, wäre es nur zu verständlich, wenn sie ginge. Ich kann nur hoffen, dass sie meinen Versprechungen ebensolchen Glauben schenkt wie deinen, auf Grund derer sie nach England gekommen ist.“


  25. KAPITEL


  Wenn Sie zu den Glücklichen gehören, deren Dienstherr bei Hofe verkehrt, sollten Sie größte Sorge auf den angemessenen Umgang mit so hoch gestellten Persönlichkeiten verwenden.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Heaven’s Scent ist ein großer Erfolg“, sagte Clara zu Abby, als sie beide am Rand der Menschenmenge standen, die sich zur Feier bei den Throckmortons eingefunden hatte. „Die Hälfte aller hier anwesenden Damen scheint es zu tragen, und gestern hat Mr.Jackson mir mitgeteilt, dass er hundert neue Bestellungen entgegengenommen hat.“


  „Das ist schön“, antwortete Abby abwesend.


  „Schön? Es ist fantastisch! Und das Geschäft wird noch besser laufen, wenn der Erfolg sich erst einmal herumgesprochen hat.“


  „Du hast wahrscheinlich Recht.“ Abby wusste, dass sie sich darüber freuen sollte, finanziell unabhängig und nicht auf ihre Mitgift angewiesen zu sein, aber ihr einziger Gedanke galt Spencer, den sie umso schneller verlassen könnte, je mehr Geld sie mit dem Parfüm verdiente. Doch ihn zu verlassen, würde ihr das Herz brechen.


  „Hast du deinem Mann mitgeteilt, dass er nach Spencer Ausschau halten soll?“ fragte Abby Clara. Immer wieder schaute sie zum Eingang des Ballsaals, wo Captain Blakely stand. Wo blieb Spencer nur?


  Clara lachte leise. „Du sorgst dich wirklich um ihn, nicht wahr? Aber sei unbesorgt– er wird kommen. Er würde dich bei einem so wichtigen Anlass nicht allein lassen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen meinetwegen. Ich fürchte, dass Spencer Nachteile entstehen könnten, wenn der König seine Abwesenheit bemerkt.“ Es war schon schlimm genug, dass Spencer bald würde erklären müssen, weshalb seine Frau ihn verlassen hatte– sie wollte nicht auch noch seine politische Laufbahn zerstören.


  „Wie aufmerksam du deinem Mann gegenüber bist“, stellte Clara beiläufig fest. „Daraus schließe ich, dass du Spencers Wutausbruch nach Lady Brumleys Frühstück gut überstanden hast.“


  Abby erinnerte sich daran, wie schön es gewesen war, als sie und Spencer sich geliebt hatten– und wie er trotzdem nicht gewillt gewesen war, ihr zu glauben, dass sie für immer seine Frau sein wollte. „Ja“, antwortete sie unverbindlich.


  „Ist alles in Ordnung, Abby? Seit Morgan und ich dich abgeholt haben, hast du kaum ein Wort über die Lippen gebracht.“


  „Mir geht es gut“, versicherte Abby ihrer Freundin. Es war offensichtlich, dass sie log, aber sie hätte es nicht ertragen, Clara heute Abend alles zu erzählen. Erst musste sie sich darüber klar werden, wie viel sie ihr offenbaren wollte.


  „Schau an“, sagte Clara auf einmal, „der verlorene Sohn ist aufgetaucht.“


  Gegen ihren Willen machte Abbys Herz einen Freudensprung, und sie wandte sich erwartungsvoll um. Aber sie erblickte nur Nathaniel, der sich jetzt mit Captain Blakely unterhielt.


  „Entschuldige mich bitte“, murmelte Abby und eilte zu den beiden Männern.


  Captain Blakely sah sie auf sich zukommen und machte Anstalten, Nathaniel auf sie aufmerksam zu machen. Aber da hörte Abby auch schon Nathaniels Worte: „Es wird nicht lange dauern bei Genevieve, da bin ich mir sicher, und dann …“


  „Schweigen Sie“, knurrte Captain Blakely leise. Abby war unschlüssig stehen geblieben und rang um Fassung.


  Als Nathaniel sich umdrehte und sie entdeckte, wurde er kreidebleich.


  Zögerlich ging sie auf die beiden zu. „Er … hat seine Geliebte aufgesucht?“ flüsterte sie. Hätte er damit nicht bis nach ihrer Abreise warten können?


  „Nein!“ rief Nathaniel schnell. „Es ist nicht so, wie Sie denken, Abby. Er will nur herausfinden, ob Genevieve …“ Er warf Captain Blakely einen hilflosen Blick zu und zog Abby dann mit sich in eine stille Ecke, wo niemand sie hören konnte. „Er ist zu ihr gegangen, um sie zu fragen, ob sie jemals Maßnahmen ergriffen hat … Sie können es sich doch denken. Spencer möchte herausfinden, ob er vielleicht doch nicht … so schlimm verletzt wurde, wie er immer angenommen hat.“


  Abby musterte Nat ungläubig und wusste nicht, was sie glauben sollte. Spencer wollte ergründen, ob er vielleicht doch Kinder zeugen konnte? War das wieder eine seiner Strategien, um sie zum Bleiben zu überreden?


  Als Nathaniel bemerkte, wie missmutig Abby ihn anschaute, fuhr er schnell fort: „Ich habe darauf bestanden, dass er zu ihr geht. Ich fand, er solle ein für alle Mal sicherstellen, dass er wirklich unfruchtbar ist, bevor er einen Besuch im Waisenhaus macht, um …“


  „Im Waisenhaus?“ Ein schwacher Hoffnungsschimmer leuchtete in ihren Augen auf. „Er hat vor …“


  Nathaniel atmete erleichtert auf. „Er hatte vor, gleich nach seiner Unterredung mit Genevieve in das Waisenhaus zu fahren. Wahrscheinlich ist er schon längst da.“


  Tiefe Freude erfüllte sie. Wenn Spencer tatsächlich erwog, Findelkinder aufzunehmen …


  „Er liebt Sie sehr“, sagte Nathaniel. „Es wäre furchtbar, wenn meine unbedachten Worte alles zerstört hätten.“


  Alles zerstört? Abby war außer sich vor Glück! Spencer musste sie wirklich lieben, wenn er sich zu diesem Schritt entschloss und Pläne für die Zukunft schmiedete– für ihre gemeinsame Zukunft.


  Abby wäre Nathaniel am liebsten um den Hals gefallen, aber dann fiel ihr ein, dass seine „unbedachten Worte“ nicht erst an diesem Abend Spencers Leben durcheinander gebracht hatten. Auch wenn seine Absichten die besten waren und er glaubte, seinem älteren Bruder einen Gefallen zu tun, so hatte sein Plan doch allen Beteiligten oft großen Kummer verursacht.


  Es war an der Zeit, dass der jüngere Mr.Law lernte, sich aus den Angelegenheiten seines Bruders herauszuhalten. Abby straffte also die Schultern und verwandelte sich in die kühle Viscountess. „Spencer ist zu seiner Geliebten gegangen, Nathaniel. Sie können nicht erwarten, dass ich ihm das verzeihen werde.“


  Panik breitete sich im Gesicht des jungen Mannes aus. „Aber er ist nicht zu ihr gegangen, um … nicht deshalb. Und gleich danach ist er in das Waisenhaus …“


  „Das klingt nicht sehr glaubhaft.“


  „Es ist die Wahrheit!“


  „Oh, ich bin sicher, dass Spencer Ihnen das weismachen wollte. Aber für wie dumm halten Sie mich?“


  „Nein!“ Nathaniel schien nun wirklich verzweifelt zu sein. „Sie müssen mir glauben– er möchte, dass Sie bei ihm bleiben! Er liebt Sie, er …“


  „Ich werde nicht ein zweites Mal auf Ihre Lügengeschichten hereinfallen. Ich reise morgen ab, und Sie werden mich nicht davon abbringen können.“


  „Bitte, nein, das können Sie nicht …“, begann Nathaniel.


  „Das reicht!“ fiel Abby ihm ins Wort. Es wurde Zeit, die Unterhaltung zu beenden, bevor er ihr Spiel durchschaute. So einfach würde sie ihn nicht davonkommen lassen! Er sollte ruhig noch eine Weile über seine Fehler nachgrübeln. „Ist das nicht Ihre Verlobte, die sich dort drüben so angeregt mit einem jungen Herrn unterhält? Ich schlage vor, Sie kümmern sich jetzt um Ihre eigenen Angelegenheiten und machen sich keine Sorgen mehr um meine.“


  Nathaniel wandte sich um, und seine Miene verfinsterte sich, als er Evelina sah, die sich bestens ohne ihn zu amüsieren schien.


  „Bleiben Sie hier“, forderte er Abby auf. „Ich bin gleich wieder da, um unser Gespräch fortzusetzen.“ Dann eilte er schnellen Schrittes zu seiner Verlobten.


  Abby unterdrückte ein Lachen. Sie hatte nicht vor, sich noch länger mit Nathaniel zu unterhalten– sie wollte ihn so lange wie möglich im Ungewissen über die Konsequenzen seines Handelns lassen. Sie merkte jedoch, dass es ihr schwer fallen würde, ihre kühle Fassade noch lange aufrechtzuerhalten. Sie hätte vor Glück die ganze Welt umarmen können!


  Spencer war ins Waisenhaus gefahren! Obwohl er seine politische Karriere aufs Spiel setzte, wenn er heute Abend nicht auf dem Ball erschien, hatte er seinen privaten Belangen Vorrang eingeräumt. Und er schien bereit, auf Abbys Wünsche einzugehen …


  „Lady Ravenswood“, riss eine schrille Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken.


  Erschrocken fuhr sie herum und stand Lady Brumley gegenüber, die sich in Begleitung eines korpulenten älteren Herren und dreier sehr elegant gekleideter Damen befand. Abby betrachtete den Mann und wurde von Panik ergriffen. Der Himmel stehe ihr bei, das konnte nur …


  „Seine Majestät haben den Wunsch geäußert, Ihnen vorgestellt zu werden, meine Liebe“, sagte Lady Brumley und blinzelte ihr zu. Abby machte einen Knicks, von dem sie hoffte, dass er dem Anlass gerecht wurde.


  Als sie sich wieder aufrichtete, nahm Seine Majestät ihre Hand und küsste sie mit königlicher Würde. „Wir hätten es gerne Ihrem Mann überlassen, uns miteinander bekannt zu machen, aber er scheint nicht anwesend zu sein.“


  „Nein, Eure Hoheit.“ Verzweifelt versuchte Abby sich zu erinnern, was Clara ihr bezüglich der richtigen Anrede des Königs beigebracht hatte. „Er … wurde von einer dringenden persönlichen Angelegenheit aufgehalten. Aber ich versichere Euch, dass er in Kürze eintreffen wird.“


  „Oh, das will ich nicht hoffen“, meinte der König süffisant. „Ich hatte mich schon gefreut, Sie eine Weile ganz für mich allein zu haben.“


  Du lieber Himmel, was sollte sie darauf nur erwidern?


  Doch anscheinend wurde gar keine Antwort von ihr erwartet, denn der König fuhr fort: „Lady Brumley ließ mich wissen, dass Sie ein Geschenk für mich haben.“


  Abby kramte hastig in ihrem Handbeutel nach der kleinen Flasche Heaven’s Scent, die sie auf Anraten Spencers mitgenommen hatte. Bevor sie dem König das Parfüm überreichte, zögerte sie einen Moment. Verstieß es nicht womöglich gegen das Protokoll, Seiner Majestät ein Geschenk zu machen? Würde sie sich nur wieder mit ihrer Unwissenheit blamieren?


  Das Lächeln des Königs war schwer zu deuten, als er das Fläschchen entgegennahm. Er entfernte den Verschluss, schnupperte und zog dann eine Augenbraue in die Höhe. „Welch ein wunderbarer Duft“, verkündete er. „Wenngleich es immer schwer ist, ein Parfüm zu beurteilen, solange es noch im Flakon ist. Könnte ich es dagegen auf dem Handgelenk …“


  Noch bevor er seinen Satz beenden konnte, hatten die drei Damen und Lady Brumley ihre Handschuhe ausgezogen und streckten ihm ihre bloßen Arme entgegen. Zu spät erkannte Abby, dass sie dasselbe hätte tun sollen. Wäre es sehr peinlich, wenn sie es nun nachmachte?


  Während sie noch überlegte, lachte der König und bedeutete den Damen, ihre Arme wieder zu senken. Dann reichte er Abby seine Hand und sagte: „Wenn Sie so freundlich wären, Ihren Handschuh auszuziehen …“


  „Oh, natürlich“, antwortete sie schnell und tat, worum er sie gebeten hatte.


  „Ich vermute, dass Sie den Duft bereits tragen.“ Er führte ihre Hand an seine Nase und schnupperte bedächtig. „Ausgezeichnet“, stellte er nach einer Weile fest.


  Abby wurde unruhig. Er mochte zwar der König sein, aber sein Verhalten kam ihr ungehörig vor.


  Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand. „Es wird meinen Mann freuen zu hören, dass Eurer Majestät mein bescheidenes Geschenk gefällt.“


  Seine Augen funkelten amüsiert, als sie Spencer erwähnte. „Und Sie, Mylady? Freuen Sie sich auch darüber?“


  Abby bemühte sich zu lächeln. „Natürlich.“


  „Dann würden Sie mir vielleicht die Ehre erweisen, einen Walzer mit mir zu tanzen?“


  Der König machte dem Orchester ein Zeichen, woraufhin die Musik augenblicklich von einer Quadrille in Walzertakte umschlug und für einige Verwirrung auf der Tanzfläche sorgte.


  Aber das schien den König nicht zu kümmern. Er bot Abby seinen Arm. „Kommen Sie, meine Liebe, wir wollen tanzen.“


  Sie nickte höflich, legte ihre Hand auf seinen Arm und ließ sich vom König auf die Tanzfläche führen.


  Konnte es schlimmer kommen? Warum musste sie ausgerechnet mit dem König ihre mühsam erlernten Walzerschritte erproben? Zum Glück war Spencer noch nicht aufgetaucht. So blieb es ihm wenigstens erspart, mit anzusehen, wie seine Frau ungelenken Schrittes seiner politischen Karriere ein Ende setzte.


  Doch dann rief sie sich in Erinnerung, was Spencer gesagt hatte. Er ist auch nur ein Mensch, Abby, und keiner, vor dem man sich fürchten müsste.


  Sie betrachtete den König verstohlen und ließ ihren Blick über seine aufwendig bestickte Jacke und seine gepuderte Haut schweifen. Und dann entdeckte sie plötzlich einen Floh, der seelenruhig über den gestärkten Kragen des Königs krabbelte.


  Abby musste sich sehr beherrschen, um nicht zu lachen. Der König mochte mächtig sein und nach Mandelmilch und teurem Tabak riechen, aber auch er war den Gesetzen der Natur unterworfen. Sie musste sich wirklich nicht vor ihm fürchten.


  Als sie die Tanzfläche erreichten, lächelte sie den König an und begann zu tanzen.


  Das Haus der Throckmortons war hell erleuchtet, als Spencer vorfuhr. Am Eingang wurde er von Nathaniel empfangen, der auf ihn gewartet zu haben schien.


  „Warum treibst du dich hier draußen herum?“ fragte Spencer. „Ich dachte, du wärest schon längst mit Evelina auf dem Weg nach Gretna Green.“


  „Das bin ich eigentlich auch. Evelina wartet etwas weiter die Straße hinunter in einer Mietkutsche auf mich. Aber vor unserer Abreise musste ich noch mit dir reden.“ Nat zog die Stirn in Falten. „Deine Erkundigungen scheinen nicht viel Zeit in Anspruch genommen zu haben.“


  Spencer strahlte über das ganze Gesicht. „Du hattest Recht mit Genevieve. Sie hat mir verschwiegen, dass sie damals Vorkehrungen getroffen hat. Deshalb bin ich gar nicht mehr in das Waisenhaus gefahren. Ich dachte, dass ich erst mit Abby darüber sprechen und mir anhören sollte, was sie dazu zu sagen hat.“


  Spencer stutzte, als Nat bei der Erwähnung Abbys leise stöhnte.


  „Was hast du?“


  „Es war nicht meine Absicht, Spencer“, begann Nat. „Es war ein dummer Zufall, dass sie gerade in dem Augenblick vorbeikam, als ich Blakely erzählte … oh Gott, du wirst mich dafür umbringen!“


  „Das werde ich tatsächlich, wenn du mir nicht endlich mitteilst, was zum Teufel dieses Gerede soll.“


  Nat stieß einen tiefen Seufzer aus. „Abby hat mit angehört, wie ich Blakely berichtete, dass du zu Genevieve gefahren bist, und sie nahm an …“


  „Du Idiot! Du verfluchter Idiot!“ Spencer spürte, wie sein Herz sich in banger Vorahnung zusammenkrampfte. „Sag mir bitte, dass du das Missverständnis umgehend aufgeklärt hast, oder ich werde dir vor allen Leuten die Seele aus dem Leib prügeln!“


  „Ich habe es ihr erklärt, natürlich habe ich das.“ Nat machte einen Schritt nach hinten und blickte Spencer besorgt an. „Ich habe ihr den wahren Grund genannt und auch, dass du zum Waisenhaus gefahren bist und dass du sie liebst …“


  „Warte einen Augenblick.“ Spencer stutzte. „Du hast ihr die Sache mit dem Waisenhaus erzählt? Wie hat sie darauf reagiert?“


  „Zunächst schien sie sehr erfreut zu sein. Aber dann wurde sie von einem Moment auf den anderen kühl und distanziert und meinte, dass sie mir gar nichts mehr glauben würde und …“


  „Versuch genau zu wiederholen, was sie gesagt hat, Nat“, unterbrach ihn Spencer. Eine schwache Hoffnung keimte in ihm auf.


  Nat gab nun sein Gespräch mit Abby in allen Einzelheiten wieder, und jedes seiner Worte beruhigte Spencer etwas mehr. Als Nat ihm schließlich erzählte, dass Abby morgen abreisen wolle, wusste er, was vor sich ging.


  Abby hatte ihm versprochen, nicht vor der Sommerpause des Parlaments nach Amerika zurückzukehren. Zudem wäre sie nicht so unbedacht, ihn zu verlassen, bevor sie nicht ihre Finanzen geregelt hätte. Und er hoffte natürlich auch, dass sie seinen Besuch im Waisenhaus richtig deutete …


  Spencer konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Seine Frau hatte wirklich die richtige Strategie gewählt, um es Nat heimzuzahlen. Und da Spencer wusste, dass Abby nur zu solchen Späßen aufgelegt war, wenn sie glücklich war, konnte er vielleicht hoffen, dass sie ihm verziehen hatte.


  Er würde Nat zumindest nicht eines Besseren belehren. Sein Bruder sollte ruhig noch eine Weile im Unklaren über die Konsequenzen seines Handelns bleiben und sich schwerste Vorwürfe machen! Um Nats Schuldgefühle noch zu steigern, stöhnte Spencer gequält auf.


  Nat reagierte wie gewünscht. „Es tut mir so Leid, Spencer! Als ich ein weiteres Mal mit Abby reden wollte, tanzte sie. Und dann hielt ich es für besser, wenn ich dich abfinge und auf die Situation vorbereitete.“


  „Deine Warnung kommt zu spät.“ Spencer bemühte sich, seine Stimme so verzweifelt wie möglich klingen zu lassen. „Sie wird mich verlassen, und es gibt nichts, wodurch ich sie davon abbringen könnte.“


  „Das stimmt nicht“, wandte Nat eifrig ein. „Du musst mit ihr sprechen und ihr alles erklären!“


  „Sie hat sich entschieden, und ich werde sie nicht umstimmen können. Sie würde mir kein Wort glauben.“


  „Wenn du nicht mit ihr sprechen möchtest, mach ich das“, schlug Nat vor und wollte ins Haus gehen.


  „Nein!“ rief Spencer. Als Nat stehen blieb und ihn überrascht ansah, fügte Spencer schnell hinzu: „Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?“


  „Das stimmt wohl.“ Nat seufzte betrübt.


  Spencer warf seinem Bruder einen von tiefstem Schmerz erfüllten Blick zu. „Fahr du mit Evelina nach Gretna Green. Mir wird schon etwas leichter ums Herz, wenn ich weiß, dass wenigstens einer von uns beiden glücklich ist.“ Er deutete auf seine Kutsche. „Ihr müsst nicht mit einer Mietkutsche fahren– nehmt meine. Die Blakelys können Abby und mich nach Hause bringen. Vorausgesetzt, dass Abby mich überhaupt in ihre Nähe lässt.“


  Spencer bedauerte seine letzten Worte fast, als er sah, dass sein Bruder am Boden zerstört zu sein schien.


  Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. „Beeilt euch jetzt. Lady Tyndale wird Evelinas Abwesenheit sicher bald bemerken.“ Er musterte seinen Bruder streng. „Du hast jetzt wichtigere Verpflichtungen, als dich um Abby und mich zu kümmern.“


  Nat nickte und straffte die Schultern. Dann ging er die Straße hinunter, um Evelina zu holen.


  Nachdem Nat verschwunden war, konnte Spencer endlich ins Haus eilen. Was hatte Nat gesagt? Abby tanzte? Nun, nicht mehr lange. Er würde sie augenblicklich in einen entlegenen Winkel entführen und ihr sein Herz zu Füßen legen.


  Als er Blakely und Clara entdeckte, lief er sofort zu ihnen und fragte sie, ob sie Abby gesehen hätten.


  „Sie ist auf der Tanzfläche“, erwiderte Blakely. „Mit Seiner Majestät.“


  Spencer schaute sich um, und ihm stockte der Atem. Abby sah wunderschön aus. Nichts erinnerte mehr an die ungelenke Amerikanerin oder die affektierte englische Viscountess. Abby, seine amerikanische Wildrose, war ganz sie selbst, und ihre Schönheit strahlte in voller Blüte.


  Irgendwie gelang es ihr, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen und gleichzeitig hervorzustechen. Sie tanzte mit vollendeter Eleganz, die sogar einem König gerecht wurde. Aber im Gegensatz zu den anderen Damen schien es ihr wirklich Spaß zu machen. In ihrer Kleidung unterschied sie sich nicht von den anderen, aber ihre Haare trug sie wieder lose aufgesteckt, und ihre Haut leuchtete warm im Schein der Kerzen. Neben den jungen Engländerinnen mit ihren Stirnlocken und blassen Gesichtern wirkte sie strahlend wie eine Rose inmitten lauter Gänseblümchen. Spencer konnte seinen Stolz kaum verbergen.


  „Wie lange tanzen sie schon?“ fragte er Lady Clara.


  „Dies ist ihr zweiter Tanz. Seine Majestät scheint Gefallen an Ihrer Frau zu finden.“


  Argwöhnisch beobachtete Spencer, wie der König Abby voller Bewunderung betrachtete. Spencers Miene verfinsterte sich zusehends. Aber Seine Majestät würde sich noch wundern– Abigail Law, Viscountess of Ravenswood, würde er nie zu seinen Eroberungen zählen können! „Wer hat die beiden einander vorgestellt?“


  „Lady Brumley“, erwiderte Clara. „Sie waren ja nicht da.“


  Sie deutete ein Lächeln an, aber ihr Mann wirkte etwas betreten. „Du solltest wissen, dass … nun, dein Bruder hat in Hörweite deiner Frau …“


  „Ich bin im Bilde. Ich habe Nat draußen getroffen, und er hat mir alles erzählt.“


  „Und du machst dir keine Sorgen?“


  „Nein.“ Zumindest glaubte er, dass er sich nicht zu sorgen brauchte … „Wie lange dauert diese Quadrille denn noch?“


  „Sie wird gleich zu Ende sein. Aber ich würde mich an deiner Stelle beeilen. Seine Majestät hat seine Absichten recht deutlich gemacht.“


  Spencer nickte grimmig. „Dann werde ich meine Absichten eben noch deutlicher machen müssen.“


  Als die Musik endete, durchquerte Spencer den Saal. Aber er konnte sich nur mühsam seinen Weg durch die Menschenmenge bahnen und sah, wie der König mit Abby auf eine der Terrassen hinausging.


  Als er endlich durch die Flügeltüren nach draußen stürmte, brauchte er einen Moment, um die beiden zu entdecken. Sie standen dicht nebeneinander an einer Brüstung am äußersten Ende der Terrasse und blickten in den Nachthimmel hinauf.


  Spencer konnte Abbys Stimme deutlich vernehmen. „Sind Eure Majestät sicher, dass das Feuerwerk schon beginnt? Ich dachte, dass es nicht vor Mitternacht stattfindet.“


  „Ich glaube, Sie haben Recht“, entgegnete der König. Als Abby Anstalten machte, zu gehen, legte der König seine Hand um ihre Taille und hielt sie zurück. „Aber es ist so eine wunderbar sternenklare Nacht. Sie wollen mir doch sicher noch etwas Gesellschaft leisten, während ich den Sternenhimmel betrachte.“


  Spencer ballte wütend die Hände zu Fäusten und beschleunigte seine Schritte.


  „Es wäre mir eine Ehre“, hörte er Abby sagen und beobachtete, wie sie sich vorsichtig aus dem Griff des Königs befreite.


  Spencer lächelte– bis der König erneut seine Hand um ihre Taille legte.


  „Ah, meine Liebe, da sind Sie ja“, sagte Spencer, als er die beiden fast erreicht hatte, und hoffte, dass seine Stimme nicht die unbändige Wut verriet, die in ihm tobte.


  Abby stockte der Atem, als sie Spencer hinter sich hörte. Sie drehte sich hastig um und bemerkte, dass er zwar in respektvoller Entfernung, aber finster und entschlossen vor ihnen stand. Seine Augen funkelten aufgebracht.


  Oje, das versprach nichts Gutes! „Endlich sind Sie hier, Mylord!“ rief sie erleichtert. „Ich bin so glücklich, dass Sie wohlbehalten von Ihrer Reise zurückgekehrt sind. Eure Majestät, wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet …“


  „Noch nicht“, erwiderte der König und griff sie fester um die Taille.


  Abby verließ alle Zuversicht. Sie hatte es geschafft, Spencers Karriere zu retten, indem sie den Walzer und die Quadrille gemeistert hatte, und nun musste Seine Majestät ihren Mann provozieren!


  Aber überraschenderweise deutete Spencer eine Verbeugung an. „Eure Majestät“, begann er beflissen, „ich danke Euch, dass Ihr meiner Frau während meiner Abwesenheit Gesellschaft geleistet habt, aber jetzt würde ich gerne mit ihr tanzen.“


  Obwohl seine Worte ehrfürchtig klangen, war dies keine Bitte– und der König schien das zu wissen, denn er umklammerte Abby mit einer für einen Mann seines Alters und seiner Leibesfülle ungewöhnlichen Kraft. „Ich stelle fest, Ravenswood, dass Sie wirklich durch nichts aus der Fassung zu bringen sind. Bedeutet Ihnen Ihre Frau so wenig, dass Sie in aller Ruhe mit ansehen können, wie sie mit einem anderen Mann allein ist?“


  Obwohl Spencers Augen immer noch bedrohlich funkelten, lächelte er, als er Abby anschaute. „Im Gegenteil. Weil sie mir so viel bedeutet, beunruhigt es mich nicht. Ihr müsst wissen, dass ich meiner Frau bedingungslos vertraue.“ Er blickte Abby tief in die Augen. „Sie würde mich niemals kompromittieren oder hintergehen.“ Oder mich verlassen, schien er stillschweigend hinzuzufügen.


  Abby schlug das Herz vor Glück bis zum Hals. Endlich! Endlich war er bereit, sie vorbehaltlos zu lieben.


  Hätte der König nicht immer noch seinen Arm um sie gelegt, sie würde allen Anstand über Bord geworfen haben und wäre Spencer um den Hals gefallen. Stattdessen schaute sie den König bittend an. „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Eure Majestät. Ich habe meinen Mann seit zwei Tagen nicht gesehen …“


  Der König seufzte. „Mir scheint, dass Lady Brumley zu Recht von einer Liebesheirat sprach, wenngleich ich es zunächst nicht glauben wollte. Gehen Sie schon, meine Gute. Tanzen Sie mit Ihrem Mann.“ Er ließ ihre Taille los. „Und vielen Dank für das Parfüm. Ich werde an Sie denken, wann immer ich daran rieche.“


  Als Abby Spencers unheilvollen Blick bemerkte, murmelte sie ein höfliches Dankeswort und eilte dann zu ihrem Mann. Doch nachdem Spencer ihren Arm genommen hatte, ging er mit ihr nicht in den Ballsaal zurück, sondern lenkte ihre Schritte zu der Treppe, die in den Garten führte.


  Sobald sie sicher war, dass der König sie nicht mehr hören konnte, flüsterte sie: „Ich hatte wirklich Angst, du könntest etwas sagen oder tun, das deine politische Zukunft für immer ruiniert.“


  „Das hätte ich auch beinahe getan. Aber nicht, weil ich an dir zweifeln würde, sondern weil dem guten George nicht zu trauen ist. Er kann einfach seine Hände nicht bei sich behalten– er sollte sich schämen, dieser lüsterne, alte …“


  „Nun, ich bin auf jeden Fall sehr erleichtert, dass du ihm nicht die Meinung gesagt hast. Wenngleich ich die Vorstellung, dass du im Tower angekettet bist, doch sehr verlockend fände.“


  „Tatsächlich?“ Spencer zog sie in den Schatten einiger Bäume und musterte Abby. „Willst du mich immer noch für mein anmaßendes und kontrollierendes Verhalten bestraft sehen?“


  „Das ist nur ein Grund.“ Abby betrachtete Spencer aufmerksam. „Mir gefällt die Vorstellung, dass du mir völlig ausgeliefert bist.“


  „Das kannst du gerne haben.“ Abby beobachtete überrascht, wie er vor ihr auf die Knie fiel und ihre Hände in seine nahm. „Du sagtest, dass ich dich nie um etwas bitten würde. Aber jetzt bitte ich dich, dass du bei mir bleibst und meine Frau bist, Abby.“


  Ihr Herz schlug schneller. „Nat erzählte mir, dass du vorhin im Waisenhaus warst. Bedeutet das das, was ich zu meinen glaube?“


  „Du meinst, ob ich dich liebe? Ob ich möchte, dass du unsere Kinder aufziehst?“


  „Unsere Findelkinder?“ fragte sie.


  „Und all die anderen, die wir noch bekommen. Es scheint, dass meine Vermutung, ich könnte keine Kinder zeugen, falsch war.“


  Abby stockte für einen Moment der Atem. „Aber wenn du dich täuschst?“


  Er schaute sie ernst an. „Es ist mir völlig gleichgültig, ob du mir zehn Kinder schenkst oder keines, ob wir Findelkinder aufnehmen oder Claras kleine Taschendiebe, meinetwegen auch den erstbesten Strolch, der uns auf der Straße über den Weg läuft. Ich möchte, dass du meine Frau bist.“


  „Für immer?“ Diesmal wollte Abby sich wirklich sicher sein.


  „Bis der Tod uns scheidet– was hoffentlich in ferner Zukunft sein wird.“


  Nun konnte sie ihre Gefühle nicht mehr länger zurückhalten.


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn liebevoll. Dann murmelte sie: „Habe ich dir eigentlich gesagt, dass es mir am liebsten wäre, wenn sie dich nackt im Tower anketten würden?“


  Spencer blickte sie einen Augenblick lang ungläubig an. Dann sprang er auf und schloss sie so heftig in seine Arme, dass sie den Boden unter den Füßen zu verlieren glaubte. Als sich sein Mund auf ihre Lippen senkte und er sie stürmisch küsste, wusste Abby, dass sie den Donnergott bezwungen hatte.


  Als Spencer sich nach einer Weile von ihr löste, flüsterte sie: „Warum hast du deine Meinung geändert?“


  „Kannst du dir das nicht denken? Glaubst du wirklich, ich hätte es ertragen können, ohne dich zu leben?“


  „Du hast gesagt, es würde dir nichts ausmachen.“


  „Ich weiß. Aber damit wollte ich dich nur wieder beeinflussen, und ich hoffte, dass ich letztlich doch meinen Willen bekommen würde. Das muss eine schlechte Angewohnheit sein, die ich mir im Laufe der Jahre zugelegt habe. Aber ich werde mich ändern.“


  Nach diesem Eingeständnis musste sie ihn einfach küssen! Während ihres langen und leidenschaftlichen Kusses drängte Spencer sie gegen einen der Bäume und begann, sich an den Knöpfen ihres Kleides zu schaffen zu machen.


  „Spencer!“ wandte sie schwach ein. „Jemand könnte uns sehen.“


  „Unsinn. Warum glaubst du, sind die Gartenanlagen auf Festen immer so schlecht beleuchtet?“


  „Vielleicht um Lampenöl zu sparen?“ Sie seufzte leise, als Spencer das Oberteil ihres Kleides weiter öffnete.


  „Nein, einzig zur Freude von Ehemännern, denen ihre Frauen gerade vergeben haben.“ Er schaute sie unsicher an. „Du hast mir doch verziehen, oder?“


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, erwiderte sie lauernd und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Sie wollte herausfinden, ob er seinen Besuch bei Genevieve erwähnen würde. „Ich habe dir alles verziehen, was sich vor deiner Reise nach Bristol ereignet hat. Aber hast du seitdem irgendetwas getan, was der Vergebung bedarf?“


  „Nein.“ Als er Abby die Stirn runzeln sah, fügte er hinzu: „Du meinst doch nicht etwa meinen Besuch bei Genevieve? Nat hat mir gesagt, er hätte dir erklärt, warum ich zu ihr gegangen bin. Ich finde nicht, dass ich mich dafür entschuldigen muss.“


  „Bist du dir sicher?“ neckte sie ihn weiter. Dann wurden ihr seine Worte bewusst. „Soll das heißen, dass du mit Nathaniel gesprochen hast, nachdem du hier eingetroffen bist?“ Sie stöhnte, als ihr einfiel, was sie Nat vorgegaukelt hatte. „Oh nein, dann hat er dir auch erzählt …“


  „Sei unbesorgt. Ich habe dein Spiel ziemlich schnell durchschaut, und du hast es geschafft, was mir nicht gelungen ist– mein leichtfertiger Bruder macht sich Vorwürfe und bereut sein Tun.“


  Abby musterte Spencer besorgt. „Du hast ihm aber nicht verraten, dass ich ihn an der Nase herumgeführt habe, oder?“


  Spencer lachte leise. „Und damit deine Rache zunichte gemacht? Natürlich nicht.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie leicht auf die Wange. Dann ließ er seinen Mund über ihren Hals gleiten …


  „Und“, flüsterte Abby, solange sie noch die Kraft dazu hatte, „wie lange sollen wir warten, bis wir ihm die Wahrheit sagen?“


  „Er und Evelina sind gerade auf dem Weg nach Gretna Green, und es wird sicher zwei Wochen dauern, bis die beiden zurück sind.“ Spencer streifte ihr das Kleid von den Schultern. „Und danach sind wir erst einmal eine Weile nicht da.“


  „Wo werden wir denn sein?“


  „Auf Hochzeitsreise natürlich.“ Spencer biss ihr sanft ins Ohrläppchen. „Wir müssen doch das Ende unserer Scheinehe und den Beginn unserer richtigen Ehe feiern. Das wären dann noch mal … sagen wir, zwei Wochen? Oder einen Monat? Aber wenn wir länger wegbleiben, wird Nat uns durchschauen– und das wollen wir schließlich nicht.“


  Er küsste sie, aber Abby wich zurück und blickte ihn fassungslos an. „Spencer Law! Wie kannst du nur zu solchen Streichen aufgelegt sein?“


  Spencer lachte belustigt. „Ich lerne, meine Liebe“, erwiderte er und zog sie wieder in seine Arme. „Ich lerne von dir“, hauchte er und küsste sie.


  EPILOG


  Wenn sich Kinder im Haushalt Ihrer Herrschaft einfinden, so bedeutet dies zusätzliche Arbeit. Aber es bringt auch große Freude mit sich.


  Empfehlungen für den unerschütterlichen Diener


  Spencer saß wartend in der Halle und schaukelte die kleine Belinda auf seinen Knien. Dr.Godfrey war ins Schlafzimmer gegangen, um Abby zu untersuchen. Um seine Sorgen zu verdrängen, widmete Spencer seine ganze Aufmerksamkeit seiner kleinen Tochter, die mit ihren dunklen Augen bewundernd zu ihm aufsah. Sie war groß und kräftig geworden, seit Abby und er sie letztes Jahr aus dem Waisenhaus geholt hatten.


  „Pa“, sagte Belinda. Sie griff mit ihrem pummeligen Händchen nach Spencers Halsbinde und brachte sie völlig durcheinander. „Papa.“


  Spencer lachte. „Ja, mein schlaues Mädchen“, erwiderte er und schaukelte sie hin und her, bis sie vergnügt gluckste. Er konnte sich kaum noch vorstellen, dass er einmal auf Kinder hatte verzichten wollen. Seine kleine Belle, wie er sie meistens nannte, war sein Augenstern.


  Und jetzt kam ein weiteres Kind die Treppe heruntergepoltert. Spencer musste sich ein Lächeln verkneifen, als er Mrs.McFee erblickte, die schnaufend seiner anderen Tochter hinterherlief und bei jedem Schritt leise vor sich hin schimpfte. Er konnte es immer noch kaum glauben, dass der tadellose McFee „diesen Drachen von einer Dienerin“ geheiratet hatte. Oder dass sein Butler nun Autor eines sehr erfolgreichen Leitfadens für Diener war.


  Lily rannte auf Spencer zu. „Papa, ist der Arzt immer noch bei Mama?“


  „Ja, meine Kleine.“ Er musste schlucken, als er bemerkte, dass Lily besorgt die Stirn runzelte.


  Die ehemalige Taschendiebin war jetzt elf Jahre alt. Er und Abby waren kaum einen Monat verheiratet gewesen, als er vorgeschlagen hatte, Lily zu adoptieren. Ihr trauriges Gesicht, als sie ihm damals von ihrer toten Mutter erzählt hatte, hatte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollen.


  Abby war von der Idee begeistert gewesen. Und das hatte ihn sehr erleichtert, denn letztes Jahr hatte er sich endgültig damit abgefunden, nie ein eigenes Kind haben zu können. Eine Zeit lang hatte er auf Grund von Genevieves Aussagen noch zu hoffen gewagt, aber nachdem er und Abby nun vier Jahre verheiratet waren und sich keine Schwangerschaft eingestellt hatte, hatten sie sich beide damit abgefunden, dass es nicht sein sollte. Dann hatten sie Belinda adoptiert und sich überlegt, wie viele Kinder sie noch aufnehmen wollten. Und sie mussten sich auch Gedanken darüber machen, wie sie die Erbfolge regeln sollten.


  Spencer wurde schließlich nicht jünger. Und seit Nat mit großem Erfolg Abbys Parfümproduktion leitete und glücklicher Vater zweier Töchter war, weigerte er sich noch vehementer als früher, das Erbe anzutreten. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass er dank des Einflusses Evelinas nun endlich zu einem verantwortungsvollen Mann geworden war, der des Erbes würdig gewesen wäre. Und jetzt bestand er darauf, seinen eigenen Weg zu gehen.


  Lily streichelte Belindas seidiges braunes Haar. „Wird Mama sterben?“


  „Aber nein, natürlich nicht“, beeilte sich Spencer, sie zu beruhigen. „Sie wird nur eine Grippe haben. Wenn sie sich ein wenig ausruht, wird sie bald wieder gesund sein.“


  „Das habe ich dem Mädchen schon den ganzen Morgen gesagt“, meinte Mrs.McFee und verschränkte die Arme vor der Brust, „aber sie wird es erst glauben, wenn sie es vom Doktor höchstpersönlich hört.“


  „Ich habe gesehen, wie Mama sich heute morgen übergeben hat“, verkündete Lily. „Das war schrecklich!“


  Spencer zog sie an sich. „Ich weiß, meine Kleine. Aber ich verspreche dir, dass es nichts Schlimmes ist.“ Er hoffte inständig, dass er dieses Versprechen halten konnte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer, und Dr.Godfrey kam mit einem breiten Lächeln heraus.


  „Wie geht es ihr?“ fragte Spencer und lief dem Arzt entgegen.


  Dr.Godfreys Augen funkelten verschmitzt. „Sehr gut, ausgezeichnet. Es geht alles seinen Gang.“


  Wovon zum Teufel sprach der Mann? Dann erschien Abby selbst. Sie wirkte ein wenig blass, aber auch sie lächelte.


  „Mama!“ rief Lily. „Ich hatte solche Angst!“


  Abby umarmte das Mädchen. „Du musst dir keine Sorgen machen, meine Süße. Geh jetzt mit Mrs.McFee, und nimm auch deine kleine Schwester mit. Ich muss mit Papa reden.“


  Plötzlich spürte Spencer sein Herz wieder vor Angst rasen, und er reichte Mrs.McFee Belinda. Ungeduldig wartete er, bis er mit Abby in ihrem Schlafzimmer war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Was hat Godfrey gesagt? Was hast du?“


  Abby wich seinem Blick aus. „Nun … ich habe mit ihm über deine Verletzung gesprochen.“


  „Über meine Verletzung? Was hat das mit dir zu tun?“


  „Er meinte, er habe von Fällen gehört, in denen die Probleme nach einigen Jahren verschwunden waren …“, fuhr sie fort und brach unsicher ab.


  Spencer schaute sie verständnislos an.


  „Ich bin nicht krank, Spencer– ich erwarte ein Kind. Unser Kind.“


  Abby hatte es ihm schonender beibringen wollen, und als sie sah, wie Spencer erblasste und seinen Blick fassungslos auf ihren Bauch richtete, bereute sie ihre voreiligen Worte.


  „Bist … bist du dir sicher?“ flüsterte er.


  „Ja.“


  Abby bemerkte, dass Spencer Tränen in den Augen hatte, und beunruhigt lief sie auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn. „Ich schwöre dir, dass es deins ist.“


  Er zog sie fest an sich. „Natürlich ist es meins. Wessen sollte es denn sonst sein?“ Dann erstarrte er plötzlich und hielt sie auf Armeslänge entfernt. „Oh Abby, du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich glauben könnte …“


  „Ich habe mir schon Sorgen gemacht“, gestand sie verlegen. „Du warst seit dem letzten Jahr völlig davon überzeugt, dass du kein Kind zeugen könntest, da wir es so lange vergebens probiert hatten.“


  „Weißt du denn nicht, dass ich dir vertraue“, versuchte er sie zu beruhigen und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Ich weiß, dass du mich nie betrügen würdest.“


  „Nein, das würde ich nie tun“, versicherte sie ihm.


  Er lächelte sie liebevoll an, bevor sein Blick wieder nach unten zu ihrem Bauch wanderte. „Wann ist es so weit?“ fragte er mit rauer Stimme.


  „Dr.Godfrey meint, wahrscheinlich in sechs Monaten, vielleicht auch in sieben.“


  Er schaute ihr ins Gesicht. „Wusstest du es schon lange?“


  „Als ich überfällig war, habe ich versucht, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen. Aber als sich dann lange Zeit nichts tat und mir morgens übel war, dachte ich, es wäre besser, mich von Dr.Godfrey untersuchen zu lassen. Es tut mir Leid, dass ich dir und Lily einen Schreck eingejagt habe, aber ich wollte nichts verraten, bevor ich mir nicht ganz sicher war.“


  „Lily.“ Spencer blickte zur Tür. „Wir müssen Lily Bescheid sagen.“


  „Ja.“ Aber als Spencer Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, hielt Abby ihn zurück. „Spencer, ich möchte, dass du weißt, dass ein eigenes Kind nichts an meinen Gefühlen für die beiden Mädchen ändert. Ich werde sie genauso lieben, wie ich es jetzt tue.“


  Er betrachtete sie verwirrt. „Natürlich wirst du das“, entgegnete er und nahm sie in die Arme. „Und ich auch.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich danke dir.“


  Abby zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. „Wofür? Weil ich dein Kind bekomme?“


  „Nein … oder doch. Aber das habe ich nicht gemeint.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch und sagte: „Bevor ich dich kennen lernte, glaubte ich, dass ich nie eine Frau und eine Familie haben würde. Und deshalb danke ich dir dafür, dass du mich mit deiner Beharrlichkeit davon überzeugt hast, dass es doch möglich ist. Danke, mein Liebling, dass du mir gezeigt hast, dass es sich lohnen kann, über seinen Schatten zu springen.“


  Das Herz schien ihr überzugehen, und Abby legte eine Hand auf Spencers Arm. „Mein Liebster, ich danke dir dafür, dass du den Sprung gewagt hast.“


  – ENDE–
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